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VORWORT 


Die  vorliegende  Bearbeitung  der  mittelalterlichen  Bauschöpfungen  will  den  Schwer- 
punkt der  Behandlung  auf  die  scharfe  Scheidung  der  maßgebenden  Typen,  auf 
ihre  Entwicklung  und  Abwandlung  und  auf  die  bestimmtere  Abgrenzung  ihres  Geltungs- 
gebietes legen.  Sie  bewegt  sich  dabei  ganz  besonders  auf  dem  Boden  der  grundlegenden 
Anschauungen  des  bahnbrechenden  Werkes  -Die  kirchliche  Baukunst  des  Abendlandes 
von  G.  Dehio  und  G.  v.  Bezold,  dessen  reiche  Ergebnisse  immer  dort,  wo  dem  Unter- 
zeichneten die  unmittelbare  Kenntnis  der  Denkmäler  abging,  gleich  den  Arbeiten  von 
Fr.  Xav.  Kraus  in  erster  Linie  zu  Rate  gezogen  wurden.  Strzygowskis  hoch  beachtens- 
werte Publikation  »Kleinasien,  ein  Neuland  der  Kunstgeschichte  , bei  deren  Erscheinen 
der  Druck  bereits  ziemlich  vorgeschritten  war,  ließ  sich  nicht  mehr  in  gleicher  Weise 
für  die  Klarstellung  einzelner  Fragen  berücksichtigen.  Sonst  wurde  jedoch  darauf  Bedacht 
genommen,  die  Einzelforschungen  bis  auf  die  Gegenwart  herauf  zu  verfolgen  und  nach 
Möglichkeit  zu  verzeichnen.  Die  Schwierigkeit  sachgemäßer  Bewältigung  des  schier 
unübersehbaren  Denkmälerkreises  wird  allfälligen  Versehen  gewiß  freundliche  Nachsicht 
sichern. 

Wien,  im  März  1904. 


Joseph  Neuwirth 
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I.  DIE  ERSTEN  REGUNGEN  DER 
ALTCHRISTLICHEN  KUNST. 


Dem  unaufhaltsam  siegreichen  Vordringen  der  christlichen  Glaubenslehren  und  dem 
kraftvollen  Vorstohe  germanischer  Völker  unterlagen  Religion  und  Staatswesen 
des  in  seiner  Größe  verhältnismäßig  rasch  zusammenbrechenden  Römerreiches. 
Wie  die  Katastrophe  weder  unvermittelt  noch  unerwartet  eingetreten  war,  so  vollzog 
sich  auch  die  Angleichung  an  neue  Anschauungen  und  Bedürfnisse  nicht  ohne  eine  Ober- 
gangsepoche, welche  schon  in  der  Fortdauer  und  dem  erst  allmählichen  Schwinden 
bisher  gültiger  Lebensgewohnheiten  ihre  Erklärung  findet.  Die  politische  Machtstellung 
der  Kaiser  und  des  Reiches  konnte  sich  angesichts  der  wachsenden  Zerrüttung  und 
Haltlosigkeit  aller  Verhältnisse  nicht  behaupten.  Die  Verlegung  der  kaiserlichen  Residenz 
von  Rom,  das  nicht  mehr  Herz  des  von  neuen  Gedanken  durch-  und  zersetzten  Staats- 
organismus war,  nach  Konstantinopel  führte  über  die  Schwelle  einer  neuen  Weltordnung. 
In  ihrem  Boden  starb  der  Baum  des  antiken  Lebens,  dessen  Triebkraft  noch  manch 
neue,  wenn  auch  degenerierte  und  verwilderte  Blüte  ansetzte,  langsam  ab. 

Wie  der  dem  späten  Altertume  keineswegs  fremde  Unsterblichkeitsglaube  bei 
einem  bestimmten  Teile  der  damaligen  Gesellschaft  die  Verbindungsbrücke  für  das  Ein- 
dringen des  Christentumes  bilden  mochte,  so  hat  es  gewiß  auch  andere  Vermittelungs- 
wege für  die  Berührung  antiker  und  christlicher  Lebensbedingungen  und  Vorstellungs- 
kreise gegeben.  Blieben  doch  die  Christen  der  ersten  Jahrhunderte  nach  ihrer  Bekehrung 
in  ihren  äußeren  Verhältnissen  immer  Menschen  der  Antike,  die  in  ihrem  Erwerb  und 
Beruf  kaum  ganz  unvermittelt  mit  dem  bisher  Geübten  brachen.  Der  ausübende  Künstler 
verzichtete  gewiß  nicht  ohne  innere  Nötigung  auf  die  bis  zu  seiner  Bekehrung  ange- 
wandten Ausdrucksmittel,  sondern  behielt  unbedenklich  alles  bei,  was,  wie  Zeichnung, 
Farbengebung,  schmückendes  Beiwerk  oder  technisches  Verfahren,  von  dem  Inhalte  der 
christlichen  Vorstellungskreise  nicht  unmittelbar  beeinflußt  werden  mußte.  Ja  sogar  dieser 
letztere  verstand  es  durch  lange  Zeit,  sich  mit  bestimmten  Typen  der  Antike  abzufinden 
und  ihnen  eine  oft  außerordentlich  interessante  christliche  Umprägung  aufzudrücken. 

In  jenen  Tagen,  in  welchen  die  Apostel  im  weiten  Römerreiche  die  neue  Heils- 
lehre zu  verkündigen  begannen,  bewegte  sich  die  Kunstübung  der  Juden  bereits  in 
hellenistisch-römischen  Formen.  Nicht  die  Ursprungsbeziehungen  zwischen  Christentum 
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und  Judentum,  das  mit  der  Zerstörung  Jerusalems  auch  den  Anteil  an  dem  lebendigen 
künstlerischen  Weiterschaffen  verlor,  sondern  das  Hineindringen  des  ersteren  in  alle  Be- 
völkerungsschichten der  griechisch-römischen  Welt  knüpfte  das  Kunstschaffen  des  Christen- 
tumes,  soweit  es  für  zunächst  gewiß  bescheidene  Sonderbedürfnisse  eines  erst  um 
Geltung  ringenden,  vielfach  hart  angefeindeten  Bekenntnisses  zu  sorgen  hatte,  natur- 
gemäß an  die  griechisch-römischen  Ausdrucksformen  und  Ausdrucksmittel  an.  Das 
Verlangen,  die  neuen  Gedanken  in  ganz  neue,  alles  bisherige  verleugnende  Darstellungen 
zu  kleiden,  war  augenscheinlich  nicht  so  ausschlaggebend  als  die  Erwägung,  wie  sich 
das  neue  Bedürfnis  am  bequemsten  aus  dem  Vorräte  des  bisher  Gültigen  bestreiten 
lasse.  Zweifellos  begünstigte  die  Langsamkeit,  mit  welcher  bei  vielen  Neubekehrten 
die  Klärung  der  religiösen  Anschauungen  sich  vollzog,  das  Festhalten  am  Alther- 
gebrachten besonders  dann,  wenn  beliebten  Darstellungsformen  sich  ein  bedeutungsvoller 
Teil  des  neuen  Bekenntnisses  anpassen  ließ.  Erst  unter  dem  Drucke  der  Verfolgung, 
unter  welchem  der  Wunsch  nach  größerer  Unabhängigkeit  im  äußeren  Bekennen  des 
Glaubens  durch  Wort  und  Kunstwerk  lebendiger  werden  mußte,  vollzog  sich  allmählich 
eine  schärfere  Sonderung.  Im  allgemeinen  ist  die  christliche  Kunst  der  ersten  drei  Jahr- 
hunderte von  griechisch-römischen  Ideen  und  Ausdrucksmitteln  abhängig,  soweit  die  ersteren 
durch  christliche  Vorstellungen  eine  den  neuen  Glaubenswahrheiten  entsprechende  Um- 
wertung erfuhren.  Es  hat  zwar  schon  frühe  nicht  an  Gegnern  offensichtlicher  Beziehungen 
der  Christen  zu  heidnischen  Kunstwerken  gefehlt;  aber  solange  die  gesamte  Profankunst 
in  großartigen  Schöpfungen  auf  dem  Boden  der  Spätantike  sich  weiter  bewegte,  deren 
Formen  den  Christen  in  seinem  Alltagsleben  überall  umgaben,  konnte  auch  der  Gottes- 
dienstkunst  der  Christen  ab  und  zu  ein  Seitenblick  nach  der  Antike  weder  verdacht 
noch  verwehrt  werden.  Der  Einschlag  der  Formen  der  römischen  Kunst  während  der 
Kaiserzeit  erweist  sich  besonders  stark,  geht  aber  mit  dem  Sinken  der  politischen  Be- 
deutung der  Siebenhügelstadt  im  5.  und  6.  Jahrhunderte  erheblich  zurück.  Die  Gleich- 
heit der  neuen  religiösen  Bedürfnisse  unterstützte  in  den  verschiedenen  Teilen  des  weit 
ausgedehnten  Gebietes  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  immerhin  leicht  erklärliche 
Geschlossenheit  der  Entwickelung,  welcher  bestimmte  lokale  und  provinzielle  Spielarten 
nicht  fehlten,  sondern  durch  den  Reiz  oft  ansprechender  Abwechselungseinzelheiten  zu 
erhöhter  künstlerischer  Wirkung  verhalten. 

Die  ältesten  und  mannigfaltigsten  Aufschlüsse  über  Wesen  und  Umfang  der  früh- 
christlichen Kunstübung  vermitteln  die  Anlage  und  die  Ausstattungsweise  der  Katakomben, 
der  Besetzungsstätten  der  ersten  Christen*).  Die  Verwendung  dieser  Bezeichnung  läßt 
sich  bis  ins  vierte  Jahrhundert  zurückverfolgen.  Der  Zusammenhang  des  Anlagegedankens 
mit  jüdischen  Grabstätten  steht  ganz  außer  Zweifel;  der  Bestand  jüdischer  Katakomben 

*)  De  Rossi,  Roma  sotteranea  cristiana,  1 — III,  1864 — 1877;  Inscriptiones  christianae  urbis 
Romae  I u.  II,  1,  1857—1888. 

Schnitze,  Victor,  Die  Katakomben  1882;  Archäologie  der  altchristl.  Kunst  1895. 

Kraus,  Fr.  Xav.,  Roma  sotteranea,  1879;  Geschichte  d.  christl.  Kunst  1,  1896;  Real- 
encyklopädie  d.  christl.  Altertümer,  I u.  II,  1882  — 1886. 

Gradmann,  Geschichte  d.  christl.  Kunst,  1902. 

Venturi,  A.,  Storia  dell’Arte  italiana,  I,  1901. 

Desbassayns  de  Richemont,  Les  nouvelles  etudes  sur  les  catacombes  rom.,  1870. 

Roller,  Les  catacombes  de  Rome,  1881. 

Spencer  Northcote  and  Brownlow,  Roma  sott.,  1879. 
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und  ihre  Ausschmückung  liefern  eine  Fülle  wertvollster  Vergleichsmomente.  Christliche 
Katakombenanlagen  finden  sich  außerhalb  Roms  nicht  nur  an  anderen  Orten  Italiens, 
sondern  auch  in  Sizilien,  Malta,  Ägypten.  Als  Begräbnisplätze  erfreuten  sie  sich  sogar 
gesetzlichen  Schutzes,  den  die  Römer  jedem  Grabe  ohne  Unterschied  der  Person,  der 
Privat-  und  Familiengruft  ebenso  wie  der  Gemeindegruft  — dem  Cömeterium  — ge- 
währten. Diese  Grabfelder  waren  daher  allgemein  bekannt,  ihr  Zugang  sogar  durch 
besondere  Eingangsbauten  eher  gekennzeichnet  als  versteckt.  Erst  die  über  den  gesetz- 
lichen Gräberschutz  dahinstürmende  Verfolgungswut,  welche  die  Christen  mitunter  zur 
Abhaltung  ihres  verpönten  Gottesdienstes  in  die  Katakomben  trieb  oder  letztere  selbst 
als  Schlupfwinkel  aufsuchen  ließ,  brach  teilweise  mit  der  Duldsamkeit  unbehinderten 
Zutrittes  und  ungestörter  Benützung  der  Katakomben.  Seit  dem  5.  Jahrhunderte  hörten 
die  Beisetzungen  in  den  Katakomben 
auf,  welche  nunmehr  Andachtsorte 
wurden,  aber  auch  als  solche  nach 
der  Übertragung  der  meisten  Märtyrer- 
reliquien in  die  Basiliken  Roms  an 
Bedeutung  wesentlich  verloren. 


Wenn  man  heute  von  Kata- 
komben redet,  so  denkt  man  dabei 


zunächst  an  die  römischen.  Die  älteste 
derselben  ist  jene  des  Prätextatus, 
außer  welcher  jene  von  S.  Callisto, 

S.  Domitilla.  S.  Sebastiano,  S.  Priscilla 
besonders  erwähnenswert  sind;  hohes 
Interesse  erregen  auch  die  neapolita- 
nische Anlagevon  S.  Gennaro  und  die 
sehr  alte,  durch  die  Wandgemälde  mit 

eucharistischen  Darstellungen  hervor-  Abb.  1.  Grundriß  eines  Teiles  der  Katakombe  S.  Agnese. 
ragende  Katakombe  von  Alexandrien. 

Die  in  den  Katakomben  erzielbaren  Aufschlüsse  über  die  altchristliche  Kunst 
kommen  hauptsächlich  der  Malerei  und  ihren  Entwickelungsgesetzen,  der  Skulptur  und 
Kleinkunst  zu  gute.  Für  die  baugeschichtlichen  Probleme  haben  sie  nur  eine  verhältnis- 
mäßig recht  untergeordnete  Bedeutung.  Immerhin  läßt  sich  ein  gewisses  planmäßiges  Vor- 
gehen bei  der  Katakombenherstellung  nicht  in  Abrede  stellen;  denn  gegen  die  lange  fest- 
gehaltene Annahme,  daß  die  Christen  für  ihre  Begräbnisstätten  aufgelassene  Sandgruben 
und  Steinbrüche  benutzten,  spricht  der  Vergleich  der  durch  Bequemlichkeit  der  Material- 
gewinnung bedingten  Unregelmäßigkeit  der  letzteren  mit  dem  unbestreitbare  Regelmäßig- 
keit festhaltenden  Netze  der  Katakombengänge.  Wie  beim  Aufschlagen  eines  Lagers  oder 
bei  der  Anlage  einer  Stadt  wurden  gewisse  Hauptlinien  markiert  (Abb.  1),  mit  denen 
die  Gänge  gassenartig  parallel  liefen,  so  daß  ein  bestimmtes  System  gleichmäßiger  Ver- 
teilung zur  Geltung  kam.  Die  Ausführung  erfolgte  wahrscheinlich  nach  Plänen  (formae), 
welche  auf  Pergament  oder  Marmor  eingetragen  waren,  und  fiel  den  aus  Abbildungen 
wohlbekannten  Fossoren  zu.  Die  ihnen  beigegebenen  Meißel,  Axt,  Hämmer,  Spitzhaue 
und  ein  spießförmiges  Eisen  waren  ihre  Werkzeuge;  die  Zuhilfenahme  des  Winkelmaßes 
unterstützte  die  Regelmäßigkeit  der  Ausführung. 
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Die  Bodenbeschaffenheit  und  Terrainverhältnisse  beeinflußten  die  Herstellungsart 
der  außerhalb  der  Wohnbezirke  liegenden  Katakomben.  Das  poröse  Tuffmaterial  der 
römischen  Ebene  gestattete  zumeist  nur  enge,  niedrige  Gänge,  das  feste  Gestein  in  Neapel 
und  Syrakus  die  Anlage  geräumiger  Grotten,  ln  Abhänge  schneiden  die  Gänge  wage- 


Abb.  2.  Papstkrypta  aus  den  Katakomben  S.  Callisto. 


recht  ein,  in  der  Ebene  dringen  sie  senkrecht  in  die  Tiefe;  sie  bilden  überwiegend  ein 
zusammenhängendes  System  von  mehreren  Stockwerken,  die  durch  Treppen  miteinander 
verbunden  sind.  Wo  der  Galerienbau,  wie  in  Cyrene,  nicht  festgehalten  ist,  besteht 
die  Anlage  aus  mehreren  größeren  und  kleineren  Kammern.  Die  Richtung  der  Gänge 
paßt  sich  den  Grundstückgrenzen  und  Grundstückachsen  an.  Deckenschächte  ver- 
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mittelten  den  Zufluß  von  Luft  und  Licht.  Höhlungen  der  Wände  dienten  als  Bei- 
setzungsstätten der  Leichname;  vereinzelt  strebte  man  bei  den  sogenannten  Arkosolien 
durch  halbkreisförmige  Deckung  eine  gewisse  künstlerische  Behandlung  der  Nische  an. 
Eine  andere  Lösung  bot  die  rechteckige  oder  trapezförmige  Nische  des  Altargrabes. 
Ziegel  oder  Marmorplatten  mit  Inschriften  oder  verschiedenen  Darstellungen  schlossen 
die  Beisetzungsstelle.  Größere  viereckige  Räume,  deren  Wände  in  ähnlicher  Weise  für 


Abb.  3.  Orabanlage  in  Palmyra  a.  d.  J.  259. 


die  Leichenbergung  ausgenützt  sind,  durchbrechen  die  Gänge  (Abb.  2);  sie  ermöglichen 
wohl  die  Abhaltung  gottesdienstlicher  Versammlungen,  sowie  die  Aufstellung  von  Sarko- 
phagen, welche  die  Rücksicht  auf  einen  möglichst  unbehinderten  Verkehr  aus  den  Gängen 
selbst  im  allgemeinen  ausschloß.  Während  die  Gänge,  in  denen  stellenweise  mit  Back- 
steinuntermauerung nachgeholfen  war,  mit  Stuck  flach  überzogen,  übertüncht  und  flüchtig 
bemalt  wurden,  bot  sich  in  den  kryptaartigen  Kammern  als  den  Beisetzungsstätten  her- 
vorragender Persönlichkeiten  Gelegenheit  und  Veranlassung  zu  reicherer  Ausschmückung. 
Marmorverkleidung  der  Wände,  farbige  Stuckdekoration,  sowie  Wand-  und  Decken- 
gemälde hoben  den  weihevollen  Eindruck  des  kapellengleichen  Raumes. 

Einer  irgendwie  hervorragenden  baukünstlerischen  Befähigung  bedurfte  es  zur 
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Anlage  der  Katakomben  nicht;  es  kam  dabei  mehr  auf  eine  durch  Erfahrungen  gereifte 
Geschicklichkeit  der  Stollengräber  an,  welche  an  den  künstlerischen  Einzelheiten  der 
Katakombenräume  selbst  kaum  einen  wesentlichen  Anteil  haben  mochten.  Für  dieselben 
wurden  zweifellos  Kräfte  herangezogen,  welchen  die  Ausstattungskunst  spätantiker  Profan- 
räume besonders  geläufig  war;  sie  beeinflußte  hauptsächlich  den  Katakombenschmuck. 

Über  die  Grenzen  des  unbedingten  Bedürfnisses  ging  man  bei  der  Gestaltung  des 
Katakombeneinganges  hinaus,  der  bei  reicheren  Anlagen,  z.  B.  in  Alexandria*),  einen 
monumentalen  Zug  annahm.  Bei  Privatgräbern  syrischer  Christen,  wie  in  Mudjeleia,  ist 
ein  Zurückgreifen  auf  orientalische  Felsengrabfassaden  der  Antike  ganz  unbestreitbar. 
Für  die  Bekleidung  des  Einganges  verwendete  man  gerne  kostbares  Material;  an  dem 
Eingänge  zur  Ruhestätte  des  heil.  Hippolytus  rühmt  der  Dichter  Prudentius  die  Ver- 
wendung des  parischen  Marmors.  Zur  Marmorbekleidung  der  Innenwände  griff  man 
in  der  1857  ausgegrabenen  Krypta  quadrata  bei  Rom;  ihre  dem  Cömeterium  zuge- 
kehrte Innenseite  überzog  vorzügliches,  mit  Pilastern  und  Terrakottagesimsen  geschmücktes 
Mauerwerk.  Die  Wölbung  des  Kapellenraumes  lehnt  sich  an  den  Brauch  des  römischen 
Profanbaues  der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  an.  ln  der  aus  dem  Jahre  259  n.  Chr. 
stammenden  Grabanlage  zu  Palmyra**)  entsprechen  die  Wölbungsanlage  und  die  Deko- 
rationsweise gleichfalls  spätantiken  Formen  (Abb.  3).  Vereinzelt,  wie  bei  dem  Cöme- 
terium ad  Clivum  Cucumeris,  ist  der  einfache  Anlagegedanke  durch  Anschluß  eines 
Vestibulums  und  einer  Apsis  erweitert,  ja  durch  drei  nebeneinander  liegende  Cubicula, 
die  untereinander  korrespondierten,  eine  Angleichung  an  die  Schiffe  der  Basilika  geboten. 
Eine  ausgesprochen  architektonische  Wirkung  erreicht  bereits  die  geräumige  Vorhalle  der 
neapolitanischen  Katakombe  S.  Gennaro,  in  der  man  ein  ehemaliges  Triklinium  der 
Januarii  erblicken  will;  die  Einteilung  der  Deckenwölbung  für  den  Malereischmuck  zeigt 
guten  Geschmack.  Läßt  sich  auch  nicht  bestreiten,  daß  die  Konstruktion  und  Aus- 
stattung der  Katakomben  ein  Eingehen  auf  eine  gewisse  künstlerische  Behandlung 
erforderten,  so  liegen  doch  hier  nicht  die  Ansätze  zu  neuen  Architekturproblemen, 
sondern  höchstens  bescheidene  Versuche,  die  unter  Anschluß  an  jüdischen  Beisetzungs- 
brauch entstandenen  Anlagen  hauptsächlich  mit  Verwertung  von  manchen  Einzelheiten 
der  landesüblichen  Innenausstattung  künstlerisch  zu  heben.  An  der  Entwickelung  der 
spätantiken  Architektur  hat  der  Katakombenbau  selbst  keinen  lebendigen,  neue  Gedanken 
und  Formen  einführenden  Einfluß  genommen. 

*)  Strzygowski,  Die  neuentdeckte  Prachtkatakombe  von  Alexandria.  (Zeitschr.  f.  bild. 
Kunst,  N.  F.  XIII,  1902.) 

**)  Strzygowski,  Orient  oder  Rom. 
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Mit  den  Tagen  Konstantins  des  Großen  brach  für  das  zu  staatlicher  Anerkennung 
empor  gedrungene  Christentum,  dessen  Lebensäußerungen  sich  nun  unbehindert 
betätigen  konnten,  eine  neue  Epoche  an.  Die  Kultstätte  der  neuen  Staatsreligion 
gewann  eine  ganz  andere  Bedeutung  und  hatte  sich  mit  künstlerisch  entsprechender 
Rücksichtnahme  auf  die  Erfüllung  aller  jener  Bedürfnisse  abzufinden,  die  im  Laufe  dreier 
Jahrhunderte,  insbesondere  bei  der  Abhaltung  der  Gottesdienste,  sich  zu  einem  bereits 
abgeschlossenen  Systeme  vereinigt  hatten.  Die  werktätige  Förderung  des  Kirchenbaues 
durch  Konstantin  den  Großen  und  seine  Nachfolger  bis  zu  Justinian**)  hinauf,  durch  die 
Fürstinnen  des  Herrscherhauses,  sowie  durch  Päpste  und  Bischöfe  begünstigte  das  Auf- 
blühen einer  neuen ' Kunst.  Wie  groß  das  allgemeine  Interesse  an  letzterem  war,  be- 
zeugen teilweise  die  von  zahlreichen  kirchlichen  Schriftstellern  der  Vorzeit  stammenden 
Nachrichten  und  Beschreibungen  damaliger,  besonders  beachtenswerter  Kirchenbauten. 
Das  beste,  was  die  Zeit  an  technischen  Erfahrungen  und  Fortschritten,  an  künstlerischen 
Ausdrucksmitteln  besaß,  schien  wert,  in  den  Dienst  des  Christentums  gestellt  zu  werden; 
vor  ihm  wich  mit  dem  Heidentum  auch  der  klassische  Geist  zurück,  bis  selbst  die  von 

*)  Essenwein,  Ausgänge  der  klassischen  Baukunst.  (Handbuch  d.  Architektur  II,  3.1). 
Holtzinger,  Die  altchristl.  Architektur  in  systematischer  Darstellung,  188g;  Die  altchristl. 
u.  byzant.  Baukunst  (Handbuch  d.  Architektur  I,  3)  1899. 

Dehio  u.  v.  Bezoid,  Die  kirchliche  Baukunst  des  Abendlandes  I,  1892  uf.  m.  Atlas. 
Kraus,  Fr.  Xav.,  Geschichte  d.  christl.  Kunst  I,  S.  265  uf.  die  Literaturangaben. 
Stockbauer,  Der  christl.  Kirchenbau  in  den  ersten  sechs  Jahrhunderten,  1874. 

Witting,  Die  Anfänge  christlicher  Architektur.  Zur  Kunstgeschichte  des  Auslandes. 
Heft  X,  1902. 

Gause,  Der  Einfluß  des  christlichen  Kultus  auf  den  Kirchenbau,  besonders  auf  die  Anlage 
des  Kirchengebäudes. 

Lübke,  Geschichte  der  Architektur,  18755.  — fjoseph,  Geschichte  der  Baukunst  vom 
Altertum  bis  zur  Neuzeit,  2 Bde.,  1902.  — Schnaase,  Geschichte  der  bildenden  Künste,  18792. 
— Kugler,  Geschichte  der  Baukunst,  1856—1859.  — Springer,  Die  Baukunst  des  christlichen 
Mittelalters,  1854.  — Lübke-Semrau,  Grundriß  der  Kunstgeschichte.  II.  Die  Kunst  des  Mittel- 
alters, 1901 12.  — Springer,  A.,  Handbuch  der  Kunstgeschichte.  II.  Das  Mittelalter  (bearb.  v. 
J.  Neuwirth),  1902.  — Gurlitt,  Com.,  Geschichte  der  Kunst,  2 Bde.,  1902.  — Fäh,  Geschichte 
der  bildenden  Künste,  19022.  — Kuhn,  Kunstgeschichte.  — Knackfuß-Zimmermann,  Allge- 
meine Kunstgeschichte.  — Reber,  Kunstgeschichte  des  Mittelalters,  1876. 

**)  Diehl,  Justinien  et  la  civilisation  byzantine  au  VIe  siede,  1901. 
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den  Römern  lange  Zeit  virtuos  gehandhabten  klassischen  Formen  in  immer  mehr  unver- 
standenen Nachbildungen  verrohten  und  allmählich  abstarben.  Was  sich  im  Römertume 
von  antiker  Kunst  erhalten  hatte,  mußte  sich  mit  der  von  Byzanz  ausgehenden  Kultur- 
strömung auseinander  setzen;  der  Orient  begann  aufs  neue  um  die  geistige  Vorherrschaft 
zu  ringen  und  fand  in  den  Überresten  und  verblaßten  Traditionen  griechischer  Kunst 
einen  so  triebkräftigen  Zuschuß,  daß  bereits  unter  Justinian  der  Kaiserstadt  am  Bosporus 
die  Führung  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  zufiel. 

Die  Architektur  sah  sich  in  dieser  für  die  Gestaltung  der  ganzen  Weltlage  hoch- 
wichtigen Epoche  vor  neue  bedeutende  Aufgaben  gestellt.  Die  römischen  Kaiser  hatten 
mit  Vorliebe  die  Ausführung  gewaltiger,  reich  geschmückter  Bauten  zur  Schaustellung 
ihrer  Macht  benutzt.  Ihre  Meister  lernten  bei  diesen  Werken  Masse  und  Raum  meistern 
und  gliedern.  Mag  auch  der  oft  ins  Überladene  hinüberwuchernde  Schmuck  nicht  mehr 
so  organisch  wie  bei  den  strengantiken  Werken  mit  dem  Konstruktiven  Fühlung  haben 
und  die  Betonung  des  Malerischen  die  Führung  übernehmen,  so  bleiben  doch  trotz  des 
Zurücktretens  des  architektonischen  Zweck-  und  Stilgefühles  wirkungsvolle  Gruppierung 
und  erhöhte  Beweglichkeit  der  Anordnung  höchst  schätzenswerte  Errungenschaften  der 
Weiterentwickelung.  Sie  kamen  der  altchristlichen  Baukunst  mehr  als  einmal  nicht 
unwesentlich  zugute.  Die  mannigfache  Anwendung  des  Bogens  und  der  Gewölbebau 
der  Römeranlagen  bargen  Keime  in  sich,  aus  denen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  eine 
Wiedergeburt  der  Baukunst  aus  dem  Geiste  baulicher  Wahrheit  möglich  wurde. 

a)  Basilika  cimiterialis  oder  Cella  trichora). 

Wie  schon  oben  erwähnt,  wurde  der  Eingang  einzelner 
Katakomben  mit  besonderen  Bauten  bedacht,  in  welchen  der 
Wächter  wohnte  und  bei  den  verschiedenen  Anlässen  die  Gläubigen 
oder  Familienangehörige  selbst  zu  Gedächtnismahlzeiten  sich  ver- 
sammelten. Sie  gewinnen  als  Vorräume  einer  Anlage,  die  unter 
der  Erde  steckt,  auf  die  Gestaltung  des  über  der  Erde  liegenden 
Kirchengebäudes  keinen  maßgebenden  Einfluß.  Wichtiger  als 
diese  Katakombenvestibula,  welche  den  Zugangsräumen  heid- 
nischer Gräber  entsprechen,  ist  die  zweite  Kategorie  der  auf 
einer  Cömeterialarea  errichteten  Bauten.  Es  sind  dies  jene  Cellae 
cimiteriales,  deren  es  nach  dem  Berichte  des  Optatus  von  Mileve 
schon  zur  Zeit  Diokletians  in  Rom  vierzig  gab.  Sie  wurden 
als  kleine  Bethäuser  (Memoria,  Confessio,  Cella,  Basilika,  Basilikula, 
Martyrion)  über  dem  Cömeterium  errichtet.  Die  Gleichsetzung  von  Basilika  und  Basilikula 
berechtigt  vielleicht  zu  der  Annahme,  daß  die  Verhältnisse  solcher  Anlagen  im  allge- 
meinen recht  bescheiden  waren. 

Auf  der  Area  von  S.  Callisto  haben  sich  in  den  Basiliken  des  heil.  Sixtus,  der 
heil.  Cäcilia  und  Soteris,  an  der  Via  Tiburtina  bei  Rom  in  der  Basilika  der  heil.  Sym- 
phorosa  Beispiele  dieser  Anlagen  erhalten.  Sie  gehen  von  einem  quadratischen  Raume 
aus  und  lassen  an  drei  Seiten  desselben  halbkreisförmige  Apsiden  (Abb.  4)  antreten, 

*)  De  Rossi,  Roma  sotteranea  II  u.  III.  — Kraus,  Real-Encyklop.  I.  — Gesch  d. 
christl.  Kunst  I. 


des  heil.  Sixtus. 
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während  die  vierte  Seite  offen  blieb.  Später  erfolgte  nach  letzterer  hin  eine  Verlängerung 
der  Anlage.  Als  Stützen  der  Kuppel  wurden  an  die  Ecken  der  Cella  der  heil.  Soteris 
und  jener  des  heil.  Sixtus  Strebepfeiler  angeschoben.  Die  Technik  verweist  diese  aus 
Ziegeln  mit  etwas  Tuff  hergestellten  Bauten  in  die  vorkonstantinische  Zeit. 

Diesen  bescheidenen  Denkmälern  altchristlicher  Kultstätten  unter  freiem  Himmel, 
deren  Bauform  auch  bei  antiken  Grabcellen  nachgewiesen  ist,  haben  berühmte  Forscher 
auf  dem  Gebiete  altchristlicher  Kunst  — de  Rossi  und  Franz  Xav.  Kraus  — für  die 
Entwickelungsgeschichte  der  Basilika  eine  ganz  besondere  Bedeutung  beigelegt  Während 
im  Inneren  der  Cella  die  Priester  die  gottesdienstliche  Handlung  vollzogen,  wohnten 
derselben  außerhalb  der  Cella  die  auf  freiem  Felde  stehenden  Gläubigen  bei.  Für  sie 
selbst  bei  den  günstigeren  klimatischen  Verhältnissen  des  Südens  einen  bleibenden  Schutz 
gegen  die  Unbillen  der  Hitze  oder  rauhen  Wetters  zu  schaffen,  wie  ihn  die  Marktbasilika 
bot,  wurde  zu  einem  immer  empfindlicher  gefühlten  Bedürfnisse,  sobald  die  Ausübung 


Abb.  5.  Cella  cimiterialis.  (Nach  de  Rossi.) 

des  neuen  Bekenntnisses  ungehindert  erfolgen  durfte.  Ein  gedeckter  Anbau  als  Ver- 
längerung des  quadratischen  Hauptraumes  der  Cella  trichora  konnte  die  Möglichkeit 
einer  solchen  Unterbringung  der  Gemeinde  schaffen  und  von  der  zunächst  liegenden 
Einschiffigkeit  auch  zum  dreischiffigen  Raume  übergehen,  für  welchen  es  in  der  Profan- 
architektur jener  Zeit,  mochte  nun  die  Markt-  oder  Privatbasilika  in  Betracht  kommen, 
nicht  an  Vorbildern  fehlte.  Die  christliche  Basilika  sei  daher  im  Zeitalter  Konstantins 
durch  das  Zusammentreten  zweier  Faktoren  entstanden:  einmal  der  in  einer  oder  drei 
Apsiden  ausladenden  offenen  Cella  cimiterialis  (Abb.  5)  und  zweitens  der  großen  drei- 
schiffigen Halle  , die  sich  leicht  an  jene  angliedern  ließ,  wenn  man  bei  ihr  auch 
ursprünglich  nicht  an  den  Anschluß  eines  Langhauses  gedacht  hatte.  Derselbe  ist  aber 
sogar  bei  der  durch  eine  solche  Entstehungsweise  erklärbaren  afrikanischen  Basilika  in 
Timerzaguin  keineswegs  derart  erreicht,  daß  zwischen  der  Kleeblattform  das  Grundrisses 
der  Cella  trichora  und  dem  eigentlich  unvermittelt  angeschobenen  dreischiffigen  Lang- 
hause jene  organische  Fühlung  besteht,  welche  später  die  romanische  Kunst  gerade  für 
diese  Kombination  zu  finden  verstand.  Zwischen  der  ungeteilten,  gewölbten  Zentral- 
anlage der  Cellae  trichorae  und  der  mehrschiffigen  flachgedeckten  Basilika  mit  der  ent- 
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schiedenen  Betonung  der  Längsrichtung  treten  solche  Gegensätze  der  architektonischen 
Gedanken  zutage,  daß  man  sich  zunächst  wohl  nach  einer  einfacheren  Lösung  des 
Kirchenbaues  hingedrängt  fühlen  mußte.  Bei  dem  Umstande,  daß  die  Querhausbasilika 
ein  wichtiges  Glied  der  inneren  Entwickelung  des  christlichen  Kultgebäudes  ist,  sollte 
sie,  falls  ihre  Anfänge  wirklich  in  den  Cellae  trichorae  lägen,  in  ihren  frühesten  Bei- 
spielen an  letztere  doch  eine  weit  entschiedenere  Annäherung  bieten,  als  es  tatsächlich 
der  Fall  ist.  Gewiß  stecken  in  den  Cellae  trichorae  Einzelheiten,  an  deren  praktische 
Berücksichtigung  die  altchristliche  Baukunst  ab  und  zu  dachte;  aber  sie  sind  trotz  der 
im  ersten  Augenblicke  bestehenden  Erklärung  einer  Kombination  mit  Anlagen  eines  ganz 
anderen  Grundtones  kaum  die  Keime  gewesen,  aus  welchen  das  Schema  der  altchrist- 
lichen Basilika  hervorging. 


b)  Die  altchristliche  Basilika*). 

Die  Erklärung  der  Entstehung  der  christlichen  Basilikaanlage  verliert  sich  noch 
heute  in  einer  ansehnlichen  Zahl  von  Hypothesen,  von  denen  keine  vollständig  genügt 
und  befriedigt.  Mit  Leo  Battista  Alberti  hat  man  bis  auf  Venturi  herauf  gerne  die 
römische  Marktbasilika  als  das  bestimmende  Vorbild  der  Typusentwickelung  ins  Auge 
gefaßt,  ohne  daß  es  bisher  gelungen  ist,  auch  nur  eine  einzige  antike  öffentliche  Basilika 
nachzuweisen,  welche  durchaus  die  gleiche  Formation  wie  die  christliche  besitzt.  Die  Über- 
einstimmung einzelner  Motive,  wie  des  Grundrisses,  des  Quer-  oder  Längsschnittes  allein, 
reicht  für  den  Ursprungsnachweis  dort  nicht  aus,  wo  es  auf  das  Ganze  der  baulichen 
Erscheinung  ankommt.  Immerhin  muß  zugegeben  werden,  daß  der  Zweck  für  die  Auf- 
nahme größerer  Menschenmengen,  welchem  die  Marktbasiliken  so  ausgezeichnet  dienten, 
zweifellos  den  Gedanken  anregen  konnte,  gewisse  Vorteile  dieser  Anlagen  den  neuen  Kult- 
stätten anzupassen.  Dieselben  waren  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  wenn  man  das  römische 
Haus  und  gewisse  Teile  desselben  zum  Vorbilde  wählte.  Die  Tatsache,  daß  die  Ab- 
haltung des  Gottesdienstes  frühe  in  Privathäusern  stattfand,  ließ  hier  ziemlich  ungezwungen 
die  Erklärungsbrücke  schlagen.  Atrium,  Alae  und  Tablinum  des  römischen  Hauses 
schienen  (Dehio)  die  Anordnungsgepflogenheit  von  Langhaus,  Querhaus  und  Apsis  der 
christlichen  Basilika  bestimmt  zu  haben  (Abb.  6);  allein  die  Anlage  des  Impluviums 
und  die  Art  der  Verbindung  der  Alae  mit  dem  Atrium  und  Tablinum  schwächen  das 
Bestechende  dieser  Entstehungsdeutung  ab.  Noch  weniger  überzeugt  die  Herleitung  des 
Vorhofes  und  des  Schiffes  der  christlichen  Basilika  aus  Atrium  und  Peristyl  des  römischen 
Hauses  (Schultze),  das  kaum  geeignet  war,  den  ideellen  Ausgangspunkt  eines  mit  neuer 
Raumdisposition  rechnenden  Kultgebäudes  abzugeben.  Auch  die  sogenannten  Haus- 

*)  Zestermann,  Die  antiken  und  christlichen  Basiliken,  1847.  — Messmer,  Ober  den 
Ursprung,  die  Entwickelung  und  Bedeutung  der  Basilika  in  der  christlichen  Baukunst,  1854.  — 
Weingärtner,  Ursprung  und  Entwickelung  des  christl.  Kirchengebäudes,  1858.  — Mothes, 
Die  Basilikenform  bei  den  Christen  der  ersten  Jahrhunderte,  1865.  — Richter,  Der  Ursprung 
der  abendländischen  Kirchengebäude,  1878.  — Dehio,  Die  Genesis  der  christlichen  Basilika. 
(Sitz.  Ber.  d.  hist.  Klasse  d.  kgl.  bayr.  Akad.  d.  Wissensch.,  1882.)  — V.  Schultze,  Ursprung 
des  christlichen  Kirchengebäudes  (Christi.  Kunstbl.,  1882).  — Reber,  Über  die  Urform  d.  röm. 
Basilika.  (Mitt.  d.  k.  k.  Zentr.-Komm.,  1869.)  — Holtzinger,  Die  röm.  Privatbasilika  (Rep.  f. 
Kunstw.  V.)  — Lange,  Haus  und  Halle,  1886.  — Lübke,  Gesell,  d.  Architektur.  — Joseph, 
Gesch.  d.  Bauk.  I. 
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basiliken,  die  Hauptsäle  des  erweiterten  römischen  Hauses  oder  Palastes,  konnten  um  so 
mehr  als  Vorbilder  der  christlichen  Basilika  betrachtet  werden,  als  im  4.  Jahrhundert 
die  Umwandlung  mehrerer  Privatbasiliken  in  christliche  Kirchen  verbürgt  ist,  und  die 
Bezeichnung  »basilika«  für  bestimmte  Räume  des  Privathauses  in  Verwendung  stand. 
In  dem  Komplexe  der  Flavierbauten  auf  dem  Palatin  (Abb.  7)  findet  sich  ein  drei- 
schiffiger,  mit  Apsis  versehener  Hauptsaal,  dem  auch  Anlagen  ähnlicher  Art  in  Tivoli 
oder  in  Spalato  angereiht  werden  können.  Allein  so  lange  nicht  mit  voller  Sicherheit 
erweisbar  ist,  daß  die  antike  Baukunst  für  die  Privatbasilika  einen  Typus  mit  parallelen 
Schiffen,  überhöhtem  Mittelschiff  und  anstoßender  Apsis  in  einer  gewissen  Mustergültigkeit 
der  Anwendung  ausgebildet  hat,  ist  damit  für  die  Erklärung  der  Basilikaentstehung  nichts 
gewonnen.  Bei  dem  heute  wieder  besonders  lebendigen  Bestreben,  die  Wiege  der 
christlichen  Bausysteme  im  Oriente  zu  suchen,  befremdet  es  nicht,  daß  bereits  vor  einem 


Abb.  6.  Schema  des  antiken  Hauses 
in  Beziehung  zum  Basilikatypus. 


Abb.  7.  Flavischer  Palast 
auf  dem  Palatin. 


halben  Jahrhundert  (Kreuser)  die  Ausgangsgedanken  der  christlichen  Basilika  bis  auf  den 
Bau  jüdischer  Synagogen  und  auf  ägyptische  Vorbilder  zurückverfolgt  wurden.  Die 
Mehrschiffigkeit  alter  palästinensischer  Synagogen,  wie  zu  Kefr‘Bir‘im,  Belät,  Meirön, 
Suf  Säf,  die  meist  durch  vier  Pfeilerreihen  in  gleichbreite  Abteilungen  zerfallen,  bietet  ja 
selbst  eine  Übereinstimmung  mit  der  Markt-  und  Privatbasilika.  Allein  es  handelt  sich  hier 
nur  um  die  Schaffung  allseitig  gerichteter  rechteckiger  Räume,  in  welchen  die  Pfeiler 
oder  Säulen  als  Deckenstützen  fungieren,  nie  um  eine  bestimmte  Richtungsachse  wie  bei 
der  christlichen  Basilika.  Ebensowenig  läßt  sich  das  Schema  der  letzteren  aus  dem 
antiken  Tempel  ableiten,  selbst  wenn  derselbe  mit  zwei  raumteilenden  Säulenreihen  und 
einer  halbkreisförmig  schließenden  Apsis  wie  der  Apollotempel  zu  Gortyna  begegnet. 
Denn  die  erst  spätere  Einstellung  der  Säulen  wirkt  doch  anders,  als  wenn  von  allem 
Anfänge  an  drei  Raumachsen,  drei  parallel  ansetzende  und  frei  auslaufende  Schiffe  betont 
worden  wären.  Endlich  schien  nach  Übereinstimmungen  einzelner  Hauptkennzeichen, 
z.  B.  nach  dem  basilikalen  Langhause,  der  Apsis,  dem  Querhause,  sowie  der  Vorhalle, 
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eine  Ableitung  der  christlichen  Basilika  aus  Mysterientempeln,  insbesondere  den  Mithras- 
heiligtümern,  nicht  unmöglich.  Letzteren  fehlt  die  gerade  für  die  Basilika  so  wichtige 
Überhöhung  des  Mittelschiffes  gänzlich.  Ihrer  entbehrt  auch  der  vielgenannte  Mysterien- 
tempel auf  Samothrake,  der  mit  dreischiffigem  Innenraume,  Querhausandeutung  und 
Apsis  sich  ebensosehr  von  den  üblichen  Tempelgrundrissen  der  Antike  entfernt,  als  er 
sich  dem  Schema  der  altchristlichen  Basilika  nähert  (Abb.  8).  Wie  mannigfach  die 
Deutungsversuche  der  Entstehung  der  christlichen  Basilika  sind,  für  welche  endlich  noch 
auf  einschiffige  Säle  mit  halbrunder  Apsis  und  die  Schola  verwiesen  wurde,  so  steht 
doch  eine  alles  gleichmäßig  erschöpfende  Erklärung  immer  noch  aus;  sie  sieht  sich  dem 

Vorhandensein  einzelner  wichtiger  Basilikaeigenschaften  in  ver- 
schiedenen Baukategorien  der  Antike  gegenüber,  ohne  in  einer 
bestimmten  die  volle  Vereinigung  des  Ganzen,  den  abgeschlossenen 
Typus  feststellen  zu  können. 

Das  Unzureichende  der  vorstehenden  Erklärungsversuche 
drängte  zu  der  Annahme,  es  müsse  einen  vorbasilikalen  Typus 
christlicher  Kultgebäude  gegeben  haben,  der  von  einfachen  An- 
lagen durch  ein  vielleicht  gar  nicht  mehr  näher  bestimmbares 
Mittelglied  zur  ausgebildeten  Basilika  sich  erweiterte.  Einschiffig- 
keit  des  Raumes  mit  geradem  oder  halbkreisförmigem  Abschlüsse 
in  der  Art  der  in  den  Scholen  gesuchten  Säle  konnte  für 
bescheidene  Bedürfnisse  zunächst  genügen.  Zwischen  der  ein- 
schiffigen Anlage  und  der  wirklichen  Basilika  liegt  aber  noch 
eine  die  Dreischiff igkeit  anbahnende  Mittelbildung,  welche  zunächst 
die  Überhöhung  des  Mittelschiffes  nicht  kannte  und,  wie  ein  Blick 
auf  die  Basiliken  in  Aspendos  und  Tipasa,  auf  die  Halle  der 
Hellanodiken  in  Elis,  das  Phokikon  zwischen  Daulis  und  Delphi 
und  die  Skeuothek  des  Philo  bei  Zea  lehrt,  durch  sonst  ge- 
bräuchliche Typen  gefördert  wurde.  Von  drei  gleichhohen  Schiffen 
eines  vorbasilikalen  christlichen  Kultgebäudes  zu  dem  Typus, 
in  welchem  ein  überhöhtes  Mittelschiff  als  zusammenhängendes 
Ganzes  die  Seitenräume  beherrschen  und  die  ausreichende  Licht- 
zuführung vermitteln  sollte,  war  nur  ein  Schritt.  Zu  demselben 
konnte  eine  Zeit  sich  gedrängt  fühlen,  welche  nach  Angaben 
des  Vitruv  schon  das  Überhöhungsmotiv  bei  Basiliken  benutzte. 
Sie  ging  von  der  Betonung  der  Raumachsen  in  dreischiffigen, 
zu  den  auch  in  Höhe  und  Breitenentwickelung  sich  unter- 
scheidenden Räumen  über.  Als  Schlußglied  der  Entwickeluugsreihe  stellt  sich  die 
Querhauseinschaltung  dar;  sie  ermöglicht  eine  auszeichnende  Hinausrückung  der  Apsis. 
Der  Stil  der  christlichen  Basilika  ist,  was  bei  dem  offensichtlichen  Zusammenhänge  mit 
Römerbauten  durchaus  nicht  befremden  kann,  hauptsächlich  Raumkunst;  die  Eigenart 
des  Raumgebildes  wirkt  auch  auf  die  Ausbildung  der  Formensprache  zurück. 

Nach  den  eben  erörterten  Entwickelungsphasen  und  beim  Hinblicke  auf  den 
im  Oriente  seit  Konstantin  dem  Großen  immer  mehr  gepflegten  und  zu  einer  gewissen 
Vorherrschaft  gelangenden  Zentralbau  läßt  sich  die  christliche  Basilika  zunächst  nicht 
als  die  ausschließlich  gültige  Form  des  christlichen  Kultgebäudes,  sondern  nur  als  eine 
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Abb.  8.  Grundriß  des 
Mysterientempels  auf 
Samothrake. 
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Form  desselben  betrachten,  vor  und  neben  welcher  die  Verwendung  anderer  Anlage- 
gedanken üblich  war.  Trotz  Übereinstimmung  mit  manchen  Einzelheiten  antiker  Bau- 
typen begnügte  sie  sich  nicht  mit  einer  bloß  äußerlichen  Nachahmung  derselben,  sondern 
bildete  bereits  ein  höheres  Glied  in  der  Entwickelung  christlicher  Kultur.  Nur  die  ganz 
außerordentliche  Entwickelungsfähigkeit  der  Anlagskeime,  die  große  Abwandlungsmög- 
lichkeit der  Verhältnisse  des  Grundrisses  und  Aufbaues  ebnete  der  weltbeherrschenden 
Verbreitung  der  Basilika  den  Weg,  als  dessen  Ausgangspunkt  jüngst  erst  der  hellenistische 
Orient  in  den  Vordergrund  gestellt  wurde.  Die  Beteiligung  desselben  an  der  Verwendung 
und  Ausbildung  des  Typus  war  nach  dem  erhaltenen  Denkmälerbestande  gewiß  sehr 
rege;  ob  die  Bewegung  jedoch  nur  vom  Oriente  aus  die  maßgebende  Richtung  erhalten 
konnte,  muß  vorläufig  eine  offene  Frage  bleiben.  Zunächst  behauptet  immer  noch  das 
weströmische  Reich  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  Basilika  den  Vorrang. 

Die  jedenfalls  dem  Griechischen  näherstehende  Bezeichnung  basilika  läßt  sich 
bis  in  den  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  zurückverfolgen,  was  jedoch  keineswegs  aus- 
schließt, daß  sie  schon  früher  einer  allgemeineren  Verwendung  für  das  christliche  Kult- 
gebäude sich  erfreute.  Denn  wenn  Eusebius,  dem  mehrere  wichtige  Angaben  für  die 
Geschichte  der  Basilika  zu  danken  sind,  es  als  überflüssig  erachtet,  die  Basilika  der  von 
Paulinus  im  Jahre  313  erneuerten  Kirchenanlage  näher  zu  beschreiben,  mußte  er  sie 
bereits  durch  die  Bezeichnung  selbst  als  hinreichend  charakterisiert  betrachten.  Nach  dem 
Briefe  Konstantins  des  Großen  an  Bischof  Makarius  von  Jerusalem  herrschte  über 
die  Bauform  des  mit  »basilika  zu  Bezeichnenden  augenscheinlich  ebensowenig  Zweifel 
wie  in  Afrika,  wo  die  Benennung  basilika«  bis  303  zurückgeht.  In  der  ersten  Hälfte 
des  4.  Jahrhunderts  hatte  sie  in  verschiedenen  Teilen  des  römischen  Reiches  eine 
offenbar  weit  reichende  Verbreitung  für  die  Charakterisierung  einer  bestimmten  Bau- 
form; gegen  sie  traten  die  früheren  Bezeichnungsweisen  immer  mehr  zurück.  Jedenfalls 
stand  damals  das  »basilika  genannte  christliche  Kultgebäude  im  Mittelpunkte  allgemeineren 
Interesses  und  Verständnisses,  so  daß  der  für  dasselbe  üblich  gewordene  Name  keine 
Mißdeutung  über  die  Bauform  mehr  aufkommen  ließ. 


c)  Anlage,  Aufbau  und  Schmuckformen  der  altchristlichen  Basilika*). 

Die  Anordnung  des  Temenos  antiker  Tempel  fand  bei  größeren  altchristlichen 
Kirchen  ihren  Nachhall  in  einem  das  Kirchengebäude  umgebenden  weiten,  hallen- 
umsäumten  Platze.  Gewöhnlich  begnügte  man  sich  mit  einer  anderen  beschränkteren 
Isolierungsform  der  dem  Alltagslärme  möglichst  zu  entrückenden  Kirche,  nämlich  dem 
vor  dem  Eingänge  gelegenen  Atrium.  Die  Säulen-  oder  Pfeilerhallen  dieses  quadratischen 
oder  rechteckigen  Vorhofes,  der  nach  außen  durch  Mauern  abschließt,  umschlossen  einen 

*)  Urlichs,  Die  Apsis  der  alten  Basiliken,  1847.  — Holtzinger,  Altchristl.  Architektur; 
Die  altchristl.  u.  byz.  Baukunst.  — Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Baukunst  d.  Abendlandes  I.  — 
Kraus,  Gesell,  d.  christl.  Kunst  I.  — Realencyklopädie  I.  — Kreuser,  Der  christliche  Kirchenbau, 
1851.  — v.  Quast,  Über  Form,  Einrichtung  und  Ausschmückung  der  ältesten  christl.  Kirchen, 
1853.  — Hübsch,  Die  altchristl.  Kirchen,  1863.  — Augusti,  Denkwürdigkeiten  aus  d.  christl. 
Archäologie,  XI.  Bd.,  183:.  — Mothes,  Die  Baukunst  d.  Mittelalters  in  Italien  I,  1884.  — 
Canina,  Ricerche  sull’  architettura  piü  propria  dei  tempj  cristiani,  1846.  — Roh.  de  Fleury, 
La  messe  et  ses  monuments,  1882—1883.  — De  Vogue,  Syrie  centrale,  1865. 
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für  die  vorgeschriebenen  Waschungen  der  Gläubigen  bestimmten  Brunnen  (Abb.  9). 
In  diesem  Vorhofe  versammelten  sich  die  Büßenden.  Den  Zugang  zu  dem  Kirchen- 
platze oder  in  das  Atrium  vermittelte  mitunter  ein  höchst  stattlicher  Torbau  besonders 
asiatischer  Kirchen,  in  dem  fast  etwas  von  den  ägyptischen  Pylonenanlagen  fortlebte. 
Vereinzelt  trat,  wie  in  Parenzo  und  Novara,  an  seine  Stelle  das  Baptisterium.  Schon 
frühe  schien  für  kleinere  Kirchenanlagen  statt  des  Atriums  eine  vor  die  Fassade  ge- 
lagerte Vorhalle  (der  Narthex)  auszureichen;  sie  erfreute  sich  in  der  byzantinischen  Bau- 
kunst, die  sogar  einen  äußeren  und  einen  inneren  Narthex  kannte,  einer  größeren  Bevor- 
zugung als  in  der  abendländischen.  Doch  war  sie  letzterer  durchaus  nicht  fremd.  Die  Ver- 
hältnisse des  antiken  Hauses  dürften  für  die  Anordnung  des  Atriums  größere  Vorbild- 
lichkeit gehabt  haben  als  jene  des  Vorhofes  im  Tempel  zu  Jerusalem,  auf  dessen  ehernes 
Meer  man  auch  den  mit  turmähnlicher  Bedachung  versehenen  Brunnen  beziehen  wollte. 


Das  an  das  Atrium  oder  die  Vorhalle  unmittelbar  anstoßende  Kirchengebäude, 
dessen  mit  der  Apsis  bedachte  Schmalseite  bald  nach  Osten  gerichtet  (orientiert)  zu 
werden  begann,  teilte  sich  von  allem  Anfänge  in  zwei  nach  den  Unterbringungszwecken 
verschiedene  Räume,  in  einen  für  die  Gemeinde  und  in  einen  zweiten  für  die  Geist- 
lichkeit und  die  Abhaltung  des  Gottesdienstes.  Durch  meist  oblonge  Türöffnungen  mit 
geradem  Sturze,  die  durch  Vorhänge  oder  prächtige  Türflügel  in  Metallverkleidung  und 
kunstvoller  Schnitzerei  geschlossen  wurden,  gelangte  man  in  das  durchschnittlich  ein 
längliches  Viereck  festhaltende  Langhaus,  das  entweder  eine  einzige  Halle  bildet  oder 
vorwiegend  durch  Säulenstellungen  drei-,  seltener  fiinfschiffig  wird.  Die  Umfassungs- 
mauern des  Langhauses  dienen  ebenso  dem  Abschlüsse  des  Raumes  nach  außen  wie 
dem  Tragen  der  Decke.  Das  Mittelschiff,  welches  den  ganzen  Bau  schon  äußerlich 
gleichsam  beherrschen  soll,  wird  zur  Ermöglichung  der  Lichtzufuhr  überhöht,  eine  An- 
ordnung, welche  der  Baukunst  des  Altertums  von  den  Ägyptern  herauf  bis  zu  der 
Basilika  Vitruvs  zu  Fanum  oder  bis  zur  Herodesbasilika  in  Jerusalem  bekannt  war,  also 
in  verschiedenen  Teilen  des  Römerreiches  an  vorhandene  Vorbilder  und  Bauerfahrungen 


Anlage,  Aufbau  u.  Schmuckformen  der  altchristlichen  Basilika. 
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ankniipfen  konnte.  Verzicht  auf  die  Überhöhung  des  Mittelschiffes  gehört  zu  den  größten 
Seltenheiten.  Gab  es  auch  in  der  Antike  bereits  Basiliken,  in  welchen  die  Dreischiff igkeit 
der  christlichen  ein  Vorbild  finden  konnte,  so  waren  in  ersteren  die  Säulen  mehr  im 
Raume  aufgestellte  Stützenreihen,  während  es  sich  später  um  Scheidung  der  Räume 
selbst  handelte.  Nur  ganz  ausnahmsweise  begegnet  der  Pfeiler  als  Träger  der  Mittel- 
schiffswände und  der  auf  ihnen  lastenden  Decke.  Die  Säule  behauptete  fast  ein£  Art 
Alleinherrschaft.  Man  nahm  sie  besonders  seit  dem  5.  Jahrhunderte  unbedenklich  von 
Tempel-  und  Profanbauten  der  Antike,  forderte  für  die  bei  demselben  Bauwerke  zur 
Verwendung  gelangenden  Spolien  nicht  einmal  das  strenge  Festhalten  der  gleichen  Ord- 
nung und  stieß  sich  nicht  an  der  Verschiedenheit  der  Maßverhältnisse,  über  welche 
man  sich  mit  ganz  unkünstlerischen  Hilfsmitteln,  Versenken  der  Basis  in  den  Boden  bei 


Abb.  10.  Säulen  und  Gebälk  von  San  Lorenzo  in  Rom. 


zu  langen,  Untermauerung  der  Basis  bei  zu  kurzen  Säulenschäften,  ohne  weitere  Be- 
denken hinweghalf.  So  fanden  eigentlich  alle  antiken  Säulenordnungen,  besonders  in  den 
der  römischen  Kunst  geläufigen  Abwandlungen  und  mit  reicheren,  manchmal  phantastischen 
Kapitellbildungen  in  die  altchristliche  Architektur  Eingang.  Für  die  Basen  behauptete 
sich  die  allerdings  nicht  mehr  so  elastische  Gliederung  der  Antike;  eine  Plinthe  oder 
mitunter  ein  kubisches  Postament  hob  sie  vom  Paviment  ab.  Die  neugearbeiteten  Säulen- 
schäfte, deren  Mittelschwellung  nicht  mehr  so  gleichmäßig  blieb,  verzichteten  gern  auf 
die  Kannelierung  und  begnügten  sich  meist  mit  dem  Glanzschliffe  des  Steines;  daneben 
ist  aber  auch  die  ältere  Schaftbehandlung  manchmal  prächtig  vertreten.  An  den  spät- 
römischen Phantasiekapitellen,  welche  Tier-  und  Menschengestalten  (Abb.  10),  Köpfe  oder 
Trophäen  benutzten,  fanden  die  christlichen  Symbole  sowie  der  Namenszug  des  Bau- 
herrn frühe  Aufnahme.  Gerades  Gebälk  oder  Archivolten  verbanden  die  Säulen,  deren 
Verwendung  als  Archivoltenträger  bei  griechischen  und  orientalischen  Gebäuden  bereits 
in  den  beiden  ersten  Jahrhunderten  feststeht.  Da  die  durch  gerades  Gebälk  verbundenen 
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Säulen  nicht  als  zuverlässige  Mauerträger  betrachtet  wurden,  so  griff  man  gern  zu  der 
mehr  Stabilität  versprechenden  Archivoltenanordnung,  welche  für  die  Entwickelung  der 
christlichen  Architektur  wirklich  große  Bedeutung  erlangte.  Denn  der  Bogenbau,  den 
die  Römer  ursprünglich  gern  auf  Pfeilern  aufruhen  ließen,  brachte  lebendige  Bewegung 
in  die  Flucht  der  Seitenwände  gegen  die  Apsis  hin  (Abb.  11),  ermöglichte  mit  dem 
weiteren  Auseinanderrücken  der  Säulen  einen  luftigeren  Aufbau  und  freieren  Durchblick. 
Da  in  den  Bogen-  und  Gewölbebauten  der  Römer  die  Säulenordnungen  ohnehin  immer 


Abb.  11.  Die  Paulsbasilika  in  Rom. 


mehr  und  schließlich  lediglich  dekorativ  verwendet  worden  waren,  das  Gebälk  gleich- 
zeitig seine  ursprüngliche  Bedeutung  verlor  und  endlich  in  einen  Saum  der  Archivolten 
überging,  so  vollzog  sich  das  Preisgeben  des  Säulengebälkes  verhältnismäßig  rasch. 
Mit  der  Ausbildung  des  Bogenbaues,  der  frisch  pulsierenden  Rhythmus  in  das  Raum- 
gebilde hineintrug,  hing  die  Einschaltung  eines  neuen  Baugliedes  über  den  Kapitellen 
zusammen,  des  Kämpfers  (Abb.  12),  der  den  Mauerdruck  auf  die  Säulenachse  ableiten 
und  ein  breiteres  Auflager  gewähren  sollte,  als  das  Kapitell  selbst  bieten  konnte,  dessen 
vorspringende  feingearbeiteten  Teile  zugleich  vor  dem  Abdrücken  bewahrt  blieben.  Es 
mag  sein,  daß  der  Kämpfer  sich  aus  einem  vollständig  architravierten  Gebälkstücke  ent- 
wickelte, das  man  ursprünglich  zwischen  Säule  und  Bogen  einschob.  Jedenfalls  hätte 


Säulen-  und  Pfeilerverwendung.  — Fenster. 
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man  dann  bald  seine  eigentliche  Bedeutung  für  die  Betonung  der  Selbständigkeit  der 
Säule  vergessen  und  vor  allem  auf  die  Sonderung  des  Bogens  von  der  Säule  hingearbeitet. 
Ein  Stützenwechsel,  das  heißt  der  regelmäßige  Wechsel  zwischen  Säulen  und  Pfeilern 
im  Mittelschiff  der  Kirche,  gehört  zu  den  allergrößten  Ausnahmen. 


Abb.  12.  Kapitell  aus  S.  Vitale  in  Ravenna. 
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Abb.  13.  Fensterverschliisse 
aus  S.  Lorenzo  fuori  le  mura  in  Rom. 

Geschichte  der  Baukunst  II. 


Über  der  Scheitelhöhe  der  Archivolten  läuft 
meist  ein  Gesims  hin;  von  dem  verflachenden 
Gebälke  der  Antike  bleibt  oft  nicht  mehr  als 
ein  ornamentaler  Bandstreif.  Die  Hochwände 
des  Mittelschiffes  werden  von  den  rundbogig 
geschlossenen  Fenstern  durchbrochen,  deren 
Verschluß  außer  Tüchern  und  Vorhängen  dünne 
Marmorplatten  mit  kreisförmigen  Löchern  (Abb.  1 3) 
bildeten.  Doch  werden  Glasfenster  schon  im 
4.  Jahrhunderte  erwähnt.  Fein  geschliffene  Ver- 
schlüsse aus  Feldspat  oder  Alabaster  waren 
ebenso  selten.  Stand  das  Kirchengebäude  frei, 
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so  unterlag  es  keinem  Anstande,  die  Lichtzufuhr  auch  durch  Fensteröffnungen  in  den 
Seitenschiffswänden  zu  vermitteln. 

In  allen  Schiffen  der  christlichen  Basilika  wurden  flache  Holzdecken  eingezogen, 
die  auf  sich  kreuzenden  Balken  aufruhen;  ihre  quadratischen  oder  rechteckigen  Ver- 
täfelungsfelder erstrahlten  von  Gold  und  bunter  Farbenpracht.  Behielt  man  den  offenen 
Dachstuhl  bei,  so  versuchte  man  gleichfalls  durch  Bemalung  der  Balken  das  Befremdende 
dieser  Anordnung  etwras  zu  mildern.  Wo  wie  in  Syrien  die  Holzbeschaffung  auf 


Abb.  14.  Inneres  der  Basilika  in  Schakka. 

Schwierigkeiten  stieß  oder  gar  unmöglich  war,  deckte  man  die  Schiffe  auch  mit  Stein 
(Abb.  14)  ein.  Die  bedeutenden  Mittelschiffsbreiten  schlossen  den  Gewölbebau  aus,  für 
dessen  Druck  die  Säulenarkaden  gewiß  mit  Recht  als  zu  schwach  betrachtet  wurden. 
Über  dem  Mittelschiffe  setzte  man  ein  Satteldach  auf,  über  den  Seitenschiffen  Pultdächer, 
welche  an  die  Obermauern  des  Mittelschiffes  sich  anschlossen.  Schindeln  und  gebrannte 
Tonziegel  von  verschiedener  Form,  mit  aufgebogenen  oder  übergreifenden  Rändern 
wurden  für  die  Eindeckung  bereits  mit  scharfer  Scheidung  des  Zweckes  als  Grat-,  First-, 
Kehl-  und  Traufziegel  verwendet.  Für  kostbar  ausgestattete  Anlagen  waren  Erz-  und 


Decke  und  Dach.  — Emporen. 
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Bleidächer  gebräuchlich,  deren  Material  man  gleich  den  Säulen  auch  heidnischen  Tempeln 
entnahm;  so  lieferte  der  Tempel  der  Venus  und  Roma  die  Erzziegel  der  alten  Peters- 
kirche. Ganz  vereinzelt  wurde,  wie  bei  der  Apostelkirche  in  Konstantinopel,  die  Wirkung 
eines  solchen  Erzdaches  noch  durch  Ziegelvergoldung  gesteigert,  während  Glasur  oder 
Bemalung  selbst  ein  Tonziegeldach  zur  Geltung  bringen  halfen. 

Die  Anordnung  von  Emporen  (Abb.  15)  über  den  Seitenschiffen,  welche  in  Rom 
schon  frühe  in  den  Basiliken  der  Profanarchitektur  Vorbilder  finden  konnte  und  später 
im  Oriente  besonderer  Beliebtheit  sich  erfreute,  ermöglichte  die  Trennung  der  Kirchen- 
besucher nach  den  Geschlechtern.  Ursprünglich  erreichte  man  letztere  dadurch,  daß 


Abb.  15.  Inneres  der  Basilika  S.  Agnese  in  Rom. 


man  das  nördliche  Seitenschiff  für  die  Frauen,  das  südliche  für  die  Männer  bestimmte. 
Eine  Verbindungsempore  längs  der  Innenseite  der  Fassadenwand  vermittelte  die  Kommu- 
nikation zwischen  den  Emporen,  die  mit  Balustraden  versehen  wurden.  Sie  gewannen 
während  des  Mittelalters  in  den  Nonnenklöstern  des  Nordens  eine  besondere  Bedeutung 
für  die  von  den  übrigen  Kirchenbesuchern  getrennte  Unterbringung  der  Nonnen.  Sonst 
aber  läßt  sich  die  Emporenverwendung  wohl  oft  auf  byzantinische  Einflüsse  zurück- 
führen, da  in  der  östlichen  Reichshälfte  von  Anbeginn  auf  strenge  Geschlechtersonderung 
beim  Kirchenbesuche  gesehen  wurde,  welche  durch  den  Emporeneinbau  sehr  leicht  zu 
erzielen  war. 

Diente  das  Langhaus  der  Basilika  als  Aufenthaltsort  der  Kirchengemeinde,  so  war 
das  zunächst  meist  unmittelbar  anschließende  Presbyterium,  dessen  mit  Vorliebe  halb- 
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kreisförmig  angelegte,  halbkuppelartig  gewölbte  Apsis  gegen  das  breitere  Mittelschiff 
etwas  zurücktrat,  für  die  Geistlichkeit  und  die  Vornahme  der  gottesdienstlichen  Hand- 
lungen selbst  bestimmt.  Seine  etwas  erhöhte  Lage  erheischte  die  Anbringung  mehrerer 
vom  Langhause  emporführenden  Stufen. 

Das  Langhaus  schließt  gegen  die  Apsis  mit  dem  sogenannten  Triumphbogen  ab, 
der  fast  in  Mittelschiffsbreite  durchschnittlich  auf  Säulen  aufruht  und  von  den  Apsis- 
verhältnissen unmittelbar  abhängig  bleibt.  Seine  mitunter  höchst  ansehnliche  Fläche 
forderte,  wie  die  Oberwände  des  Mittelschiffes  und  die  Kuppelwölbung  der  Apsis  zur 
künstlerischen  Belebung  auf,  für  welche  man  besonders  gern  Mosaiken  benutzte. 

ln  der  christlichen  Baukunst  wurde  die  Apsis  zu  einem  integrierenden  Bestandteile 
der  Basilikaanlage.  Ein  solcher  war  sie  der  dreischiffigen  Basilika  der  Antike  nicht 
gewesen,  welche  die  Hellanodikenhalle  in  Elis,  die  Basilika  zu  Tipasa,  die  Philippos- 
halle  zu  Megalopolis,  das  Atrium  thermarum  Constantiniarum  in  Ephesus  dreisehiffig 


Abb.  16.  Grundriß  der  syrischen  Basilika  in  Ruweha. 


ohne  Apsis  oder  einen  sonstigen  Anbau  ausgeführt  hatte.  Allein  selbst  wenn  der  Drei- 
schiffigkeit  antiker  Basiliken  sich  eine  Apsis  beigesellte,  war  dieselbe  mitunter,  wie  bei  der 
sogenannten  Basilika  von  Otricoli,  durch  eine  besondere  Säulenstellung  an  der  Schmalseite 
von  dem  Langhausraume  getrennt,  der  mehr  als  etwas  für  sich  Bestehendes  erschien. 
Bei  der  christlichen  Basilika  beherrschte  aber  die  Richtung  auf  die  Apsis  die  ganze  Anlage, 
in  welcher  Langhaus  und  Apsis  zu  einem  möglichst  ungetrennten  Baukörper  ver- 
schmelzen sollten. 

Die  Form  der  Apsis  hielt  mit  Vorliebe  an  dem  Halbkreise  antik -heidnischer  Vor- 
bilder fest,  der  als  An-  oder  Ausbau  über  die  Flucht  der  Umfassungsmauern  vorsprang. 
In  Afrika  und  Syrien  wurde  sie  jedoch  frühe  in  eine  Ummauerung  eingebaut,  welche 
außen  selbst  rechteckig  verlief,  während  quadratische  oder  oblonge  Nebenräume  (Abb.  1 6) 
sie  flankierten.  Wie  die  sogenannte  Basilika  in  Palmyra  zeigt,  war  die  außen  rechteckig 
schließende  Apsis  der  Antike  nicht  fremd  geblieben.  Polygonale  Ummantelung  der 
Apsis  setzte  zuerst  im  Oriente  ein,  fand  aber  auch  im  Abendlande  vereinzelt  Verwendung. 
So  ergaben  sich  gar  manche  Variationen  der  Apsisanordnung,  je  nachdem  die  Apsis 
ein-  oder  ausrückte,  mit  einem  oder  zwei  Nebenräumen  in  Beziehung  stand,  welche  über 


Apsis  und  Querhaus.  — Mosaiken  und  Marniorinkrustation. 
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die  Fluchtlinien  der  Seitenschiffe  auch  hinausragen  durften,  oder  rechteckig  geschlossen 
ungeteilt  blieb  oder  dreigeteilt  wurde,  wobei  die  Seitenräume  wieder  über  die  Seiten- 
schiffsflucht vorspringen  konnten.  Gerade  in  diesen  Vorsprungsanlagen  war  ein  die 
Querhausentwickelung  begünstigendes  oder  mit  ihr  parallel  gehendes  Moment  gegeben. 
Wollte  man  zwischen  der  Apsis  und  einem  dahinter  liegenden  besonderen  Raume  eine 
unmittelbare  Verbindung  hersteilen,  dann  löste  man  die  sonst  durch  wenige  Fenster 
durchbrochene  Apsiswand  in  Arkaden  auf,  die  auf  Säulen  oder  schwachen  Mauerpfeilern 
ruhten.  Die  rechts  und  links  von  der  Apsis  liegenden  Nebenräume,  welche  gewisser- 
maßen den  Abschluß  der  mit  ihnen  verbundenen  Seitenschiffe  bildeten,  halbkreisförmig, 
quadratisch  oder  rechteckig  angelegt  waren,  dienten  für  die  Aufstellung  des  Tisches  für 
die  Opfergaben  (Prothesis)  oder  als  Aufbewahrungsort  der  Altargeräte  und  Ankleidungs- 
stätte der  Geistlichkeit  (Diakonikon).  Sie  verwuchsen  aber  bald  aufs  innigste  mit  dem 
Organismus  der  Basilika  selbst  und  gingen  später  in  Nebenapsiden  über,  nachdem  die 
Entwickelung  der  Kultusbedürfnisse  von  der  Anordnung  einer  besonderen  Prothesis 
absehen  konnte. 

Wie  Prothesis  und  Diakonikon,  so  stellte  auch  das  Querhaus  eine  Erweiterung  des 
Presbyteriums  dar.  Als  die  Weiterbildung  nach  beiden  Seiten  der  Apsis  nicht  mehr 
genügte,  ließ  man  sie  gleichfalls  gegen  das  Langhaus  zu  eintreten,  das  trotz  der  ge- 
steigerten Raumforderungen  für  die  Abhaltung  des  Gottesdienstes  nur  der  Unterbringung 
der  Kirchengemeinde  dienen  sollte.  Zwischen  Apsis  und  Langhaus  schob  man  das 
Querhaus  als  einen  rechteckigen  Raum  ein,  der  entweder  die  Langhausbreite  beibehielt 
oder  mit  bald  weniger,  bald  mehr  vortretenden  Armen  über  die  Langhausflucht  hinaus- 
griff, wodurch  in  der  Grundrißlösung  eine  entschiedene  Betonung  der  Kreuzesform 
erreicht  wurde.  Die  Flöhe  des  neuen  Bauteiles  und  seine  Fensteranordnung  paßten 
sich  den  Verhältnissen  des  Mittelschiffes  an;  Bogendurchgänge  stellten  die  Verbindung 
mit  den  Schiffen  des  Langhauses  her  und  konnten  durch  Vorhänge  abgeschlossen 
werden.  Die  Deckenbildung  wurde  jener  des  Mittelschiffes  angeglichen.  Die  Querhaus- 
anlage mit  Apsis,  welche  der  Altaraufstellung  eine  gewisse  offensichtliche  Auszeichnung 
sicherte,  erweist  sich  unstreitig  als  das  letzte  Stadium  der  inneren  Entwickelung  und 
Ausreifung  des  Basilikagedankens.  Ob  dadurch  eine  Ausgleichung  zwischen  der  aus- 
gesprochenen Längsbewegung  des  Langhauses  und  der  letztere  sistierenden  Ruhe  der 
Apsis  geschaffen,  ein  Ansteigen  und  Anwachsen  von  seitlichen  Weiten  zu  einem  schon 
durch  die  Apsisform  hervorgehobenen  bedeutsamen  Punkte  erzielt  werden  sollte,  ist  nicht 
mehr  zu  bestimmen.  Wohl  aber  lassen  Querhausbasiliken  zu  Sagalassos  in  Pisidien 
sowie  in  Ägypten  und  Gallien  feststellen,  daß  die  Querhausanordnung  nicht  eine  auf 
Rom  selbst  beschränkte  Eigentümlichkeit,  sondern  im  ganzen  Römerreiche  bekannt  ge- 
wesen sei  und  frühe  an  recht  entlegenen  Orten,  wie  in  Henchir-Resdis,  die  ausgesprochene 
T -Form  bereits  erreichte. 

Das  Innere  der  architektonisch  etwas  dürftig  gehaltenen  altchristlichen  Basiliken 
wurde  durch  farbenprächtige  Ausstattung  überaus  wirksam  belebt.  Wo  nicht  beschränkte 
Mittel  dazu  nötigten,  sich  mit  einem  einfachen  Estrich  für  den  Fußbodenbelag  zu  be- 
gnügen, wählte  man  für  letzteren  die  geschmackvolle  Mosaikmusterung,  die  schon  in  den 
Profanbauten  der  Alten  sich  so  großer  Beliebtheit  erfreute.  Die  untere  Hälfte  der  Apsis 
und  manchmal  auch  der  Querhauswände  erglänzte  in  buntfarbiger  Marmorinkrustation, 
die  obere  gleich  dem  Triumphbogen  und  den  Mittelschiffswänden  in  goldschimmernden 
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Mosaiken.  Der  immer  kunstreicher  geschmückte  Bischofsstuhl,  der  über  dem  Altartische 
sich  wölbende  Säulenbaldachin,  die  Chorschranken  und  die  Ambonen  für  die  Epistel- 
und  Evangelienverlesung  (Abb.  17)  vervollständigen  die  durch  Einzelheiten  nicht  über- 
ladene, den  Eindruck  des  Feierlichen  erhöhende  Innenausstattung  der  Basilika,  in  welcher 


Abb.  17.  Inneres  von  S.  Clemente  in  Rom. 


sich  ein  gewisser  Nachhall  der  Prunksäle  antiker  Bauten  nicht  verleugnen  ließ.  Aber 
nicht  in  ihr,  sondern  in  dem  großartigen  einheitlichen  Raumgebilde,  dem  neue  Bauglieder 
sich  organisch  angeschlossen  hatten,  und  in  der  wohlberechneten  Lichtzuführung  von  oben 
her,  in  den  Maßverhältnissen  der  Schiffe  an  sich  und  zueinander,  in  dem  besonders  bei 
Verdoppelung  der  Seitenschiffe  und  Säulenreihen  gesteigerten  Reize  der  Durchblicke  lag 
die  überwältigende  Wirkung  des  Basilikabaues. 

Im  Vergleiche  zu  der  Pracht  des  Basilikainneren  fällt  die  Schlichtheit  der  Außen- 


Das  Außere  der  Basilika.  — Fassade  und  Turm. 
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architektur  doppelt  auf.  Weder  die  Flachdeckung  des  Langhauses,  noch  die  Halbkuppel 
der  Apsis  hatte  irgend  eine  Verstärkung  der  Umfassungsmauern  an  besonderen  Stellen 
nötig.  Erst  verhältnismäßig  spät  ging  man  an  eine  Betonung  des  Zusammenhanges  der 
äußeren  architektonischen  Durchbildung  und  der  struktiven  Innenanordnung,  indem  man 
den  inneren  Säulenarkaden  entsprechend  die  Außenflächen  des  Langhauses  durch  flach 
vortretende,  rundbogig  verbundene  Vertikalstreifen  (Lisenen)  mit  Blendarkaden  belebte 
und  die  Fenster  zu  umrahmen  begann  (Abb.  18).  Eine  gleichmäßige  Betonung  des 
Sockels  griff  ebensowenig  als  jene  des  Gurtgesimses  durch.  Das  äußere  horizontale 
Hauptgesimse  beschränkte  sich  oft  auf  eine  kantige  Platte,  kannte  aber  auch  Zahnschnitt, 


Abb.  18.  S.  Apollinare  in  Classe  in  Ravenna. 

Kragsteine  und  Konsolen  als  Zierelemente.  Der  Abschrägung  des  Daches  folgte  außen 
der  Giebel-,  im  Inneren  der  Deckensims.  Aber  man  stieß  sich  auch  gar  nicht  daran, 
das  Dach  und  die  Innendecke  auf  gesimslose  Wände  unmittelbar  aufzusetzen.  Die 
Stirnseite  reicherer  Anlagen  erhielt  wohl  Mosaikenschmuck.  Im  allgemeinen  ließ  man 
die  Mauern  sonst  nackt  stehen;  vereinzelt  begegnen  Versuche,  durch  die  Art  des  Material- 
verbandes oder  farbige  Einlagen  eine  Belebung  des  Äußeren  zu  erzielen.  Durch  einen 
monumentalen  Zug  der  Fassadenbehandlung  zeichnen  sich  frühe  schon  die  syrischen 
Kirchenbauten  aus,  bei  welchen  man  über  weitem  Portalbogen  Galerie-  oder  Loggien- 
anordnung  und  zwei  flankierende  Fassadentürme  findet  (Abb.  19).  Mögen  letztere  auch 
zunächst  für  die  Unterbringung  der  zu  den  Emporen  führenden  Treppen  bestimmt  ge- 
wesen sein,  so  begegnen  sie  doch  zu  dieser  Zeit  nirgends  wieder  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung mit  dem  Kirchengrundrisse  selbst.  Im  allgemeinen  war  der  Turm  kein  orga- 
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nisches  Glied  des  altchristliehen  Basilikabaues,  sondern  erhob  sieh  viereckig  oder  rund 
in  mehreren  Stockwerken  neben  der  Kirche.  Lisenenstreifen  säumten  die  Ecken  ein, 
schwache  Gesimse  unterteilten  die  Stockwerke,  in  welchen  nach  oben  zu  die  durch 
Säulen  geteilten  Fenster  zu  je  zwei  oder  drei  gruppiert  wurden.  Durch  diese  An- 
ordnung der  Schallöffnungen  wurde  nicht  nur  das  Glockenhaus,  sondern  auch  die  ganze 
Masse  des  Turmes  luftiger  und  leichter.  Immerhin  lassen  sich  die  Anfänge  der  später 
zur  Regel  werdenden  organischen  Verbindung  des  Turmes  mit  dem  Kirchengebäude 
selbst,  für  welche  sich  namentlich  die  viereckige  Form  als  besonders  verwendbar  erwies, 
bis  in  die  altchristliche  Epoche  zurückverfolgen. 


Abb.  19.  Kirche  in  Turmanin  in  Syrien. 


Reichere  Dekoration  wurde  dem  Türsturze  sowie  den  Pfosten  des  Einganges  zuteil. 
Auf  ersterem  oder  in  dem  darüber  befindlichen  Tympanonfelde  wurden  Inschriften  und 
Namen  oder  Monogramme  der  Erbauer  eingegraben;  zierliche  teilweise  noch  antikisierende, 
teilweise  freier  behandelte  Ornamente  umspannen  die  gern  an  den  Sturz  gesetzten  alt- 
christlichen Symbole  (Abb.  20).  Für  den  Fensterabschluß  darf  der  gerade  Sturz  mehr 
als  eine  Ausnahme  gelten,  mag  er  nun  in  Spoleto  oder  in  Syrien  sich  finden.  Im 
allgemeinen  wurde  das  Äußere  der  Apsis  trotz  ihrer  besonderen  Bedeutung  nicht  reicher 
als  das  übrige  Kirchengebäude  behandelt;  höchstens  die  syrischen  Bauten  wandten  an 
dieser  Stelle  der  Fensterumrahmung  etwas  mehr  Sorgfalt  zu  und  bieten  in  Kalb-Luseh 
sogar  den  interessanten  Versuch,  durch  Säulchenanordnung  die  Apsis  zu  beleben. 


Dekoration  der  Tür-  und  Fensteröffnungen. 
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Aus  verschiedenartigen  Einflüssen  und  unter  Anschluß  an  manche  Vorbilder  ent- 
wickelte sich  während  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  ein  überaus  verwendungs- 
fähiger Typus  des  Kirchenbaues,  der  ein-  oder  mehrschiffig,  ohne  oder  mit  Querhaus, 
sich  sehr  leicht  verschiedenen  Bedürfnissen  anpassen  ließ.  Mögen  auch  Elemente  der 
Antike  ganz  unverkennbar  bleiben,  so  bestimmte  doch  christlicher  Geist  die  einheitliche 
Zusammenfassung  derselben  zu  einer  Bauform  von  grundlegender  Bedeutung  für  die 
gesamte  kirchliche  Architektur. 


Abb.  20.  Türsturz  aus  Ruweha. 


III.  DIE  DENKMÄLER  DES  ALTCHRISTLICHEN 

BASILIKENBAUES. 


Wie  lange  es  dauerte,  ehe  aus  den  verschiedenen  Vorbildern  und  Ansätzen 
ein  mehr  zu  allgemeiner  Verwendung  gelangendes  Schema  sich  emporrang, 
ergibt  sich  ganz  offensichtlich  aus  der  Tatsache  des  über  einen  großen  Zeit- 
raum sich  erstreckenden  Nebeneinandergebrauches  der  mannigfachen  Anlagevariationen. 
Schon  die  einfachste  Form  des  einschiffigen  quadratischen  oder  rechteckigen  Raumes 
war,  je  nachdem  sie  ohne  alle  weitere  Zutat  blieb  oder  mit  einer  Apsis,  einem  Quer- 
hause, einem  Atrium  verbunden  werden  konnte,  mehrfach  abwandlungsfähig.  Nicht 
minder  konnte  der  ursprünglich  von  jeder  Erweiterung  absehende  dreischiffige  Bau,  der 
sich  durch  spätere  Säuleneinstellung  leicht  aus  dem  einschiffigen  gewinnen  ließ,  durch  die 
Hinzufügung  einer  Apsis,  durch  eine  der  Schiffszahl  entsprechende  Vermehrung  der 
Apsiden,  durch  das  Einschalten  eines  Querhauses,  durch  Anordnung  von  Emporen, 
durch  Verwendung  des  Stützenwechsels,  durch  Abwechselungen  des  bald  halbkreisförmig, 
bald  gerade  verlaufenden  Apsidenschlusses  oder  eine  Kombination  desselben,  durch 
Hinzutritt  eines  Atriums  gar  manche  Modifikation  des  gleichen  Anlagegedankens  erzielen. 
Er  erwies  sich  in  der  Folgezeit  als  der  die  christliche  Architektur  am  meisten  befruchtende; 
denn  die  dreischiffige  Basilika  mit  einer  oder  drei  Apsiden,  mit  Säulen  oder  Pfeiler- 
anordnung, mit  dem  über  die  Langhausflucht  gar  nicht,  mäßig  oder  bald  auch  stärker 
vorspringenden  Querhause  erlangte  rasch  eine  solche  Verbreitung  und  wußte  sich  in 
den  späteren  Stilepochen  als  Führerin  für  die  in  den  Grenzen  des  normalen  Bedürfnisses 
bleibenden  Anlagen  erfolgreich  zu  behaupten.  Die  Erweiterung  zu  fünf  Schiffen  war 
namentlich  bei  größeren  Anlagen  mit^  Querhausanordnung  nicht  ungewöhnlich,  aber 
schon  weniger  häufig,  jene  zu  sieben  Schiffen  ganz  vereinzelt. 

Sowie  die  einzelnen  Anlageformen  sich  nicht  auf  eine  eng  abgrenzbare  Ver- 
wendungszeit beschränkten,  wenn  auch  die  einfacheren  dem  Anfang  der  Bewegung  näher 
lagen  als  die  reicher  gestalteten,  so  erstreckte  sich  auch  ihr  Geltungsgebiet  über  das 
ganze  römische  Reich,  ln  Europa,  Afrika  und  Asien  fanden  die  verschiedenen  Modifi- 
kationen nebeneinander  Verwertung.  Rom  und  Italien  behaupteten  lange  Zeit  einen 
gewissen  Vorrang  und  führten  die  Bewegung  zuerst  einer  Klärung  und  abschließender 
Typenbildung  entgegen.  Verhältnismäßig  frühe  schwang  sich  Ravenna  zu  einer  be- 


Entwicklung  und  örtliche  Verbreitung  bestimmter  Typen. 
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stimmten  Geschlossenheit  der  Formen  und  Motive,  zu  gewissen  charakteristischen  Einzel- 
heiten empor,  die  eine  gruppenartige  Aneinanderreihung  der  Werke  unterstützen.  Die 
stärkere  Belebung  des  Außenbaues  durch  die  Lisenenverteilung,  Blendbögen,  größere 
Fensterbildung,  Polygonummauerung  der  Apsis,  Beigabe  des  neben  der  Kirche  ansteigenden, 
wenn  auch  mit  ihrem  Organismus  noch  nicht  dauernd  verbundenen  Rundturmes  kam  hier 
ebenso  entschieden  zur  Geltung  wie  die  Verwendung  kassettierter  Archivolten  und  die 
Einschaltung  des  Kämpfers  zwischen  zierlichen  Laubkapitellen  und  den  Bogenansätzen. 
Querhaus  und  Empore  fehlten,  obzwar  letztere  bei  anderen  gleichzeitigen  Bauten  Ravennas 
nicht  unbekannt  war.  Das  Innere  der  ravennatischen 
Basiliken  strebte  mit  schlanker  Säulenbildung  in  luftigen 
Arkaden  einer  fast  kühnen  Bogenarchitektur  zu.  Die  Bei- 
gabe eines  Atriums  war  hier  ortsüblich.  In  anderer  Weise 
schließen  sich  die  altchristlichen  Bauwerke  in  Afrika  zu 
einer  mit  bestimmten  Gepflogenheiten  enger  umgrenzbaren 
Gruppe  zusammen.  Der  gradlinige  Chorschluß  — sogar 
für  alle  drei  Apsiden  — erfreute  sich  mehrmaliger  Ver- 
wendung (Abb.  21).  Mitunter  wurde  die  halbkreisförmige 
Apsis  zwischen  zwei  rechteckige  Nebensäle  eingeordnet, 
vereinzelt  in  gleicher  Anordnung  auch  verlängert.  Emporen 
über  den  sogar  gewölbten  Seitenschiffen  waren  nicht  un- 
beliebt. Die  Wölbung  erstreckte  sich  ausnahmsweise,  wie 
in  Heptanomis,  selbst  über  die  ganze  Kirche.  Hier  be- 
gegnen auch  ganz  flache,  mit  kleinen  Lichtgaden  versehene 
Dächer,  indes  die  Umfassungsmauern  fensterlos  blieben.  In 
der  griechischen  und  kleinasiatischen  Denkmälergruppe  fällt 
im  Vergleiche  zu  den  anderen  ein  etwas  häufigeres  Ver- 
wenden der  Pfeiler,  der  Kreuzgewölbe  und  Kuppeln,  sowie 
der  Emporen  auf.  Die  syrischen  Bauwerke,  bei  welchen 
infolge  des  im  Lande  herrschenden  Holzmangels  ausschließ- 
lich Steinmaterial  zur  Verwendung  gelangte,  erhielten  durch 
ihre  Massigkeit,  durch  die  von  der  Materialbeschaffung  be- 
einflußte Stumpfheit  der  Profile  einen  Zug  ernster  Ruhe. 

Das  Querhaus  fehlt  durchaus.  Das  Atrium  wurde  auf  eine 
Vorhalle  beschränkt,  die  Emporenanordnung  nur  selten  ge- 
wählt. Die  Apsis  wurde  bald  vollständig  ummantelt,  bald 
stark  über  Prothesis  und  Diakonikon  herausgerückt,  nahm  sogar  ausnahmsweise  die  Korb- 
bogenform an  und  verschmähte  auch  eine  reichere  Belebung  durch  Säulchenstellung 
und  Rundbogen,  durch  Konsolengesims  und  wellenartige  Hängebogen  mit  Muschel- 
füllung nicht.  Man  hatte  offenbar  angesichts  der  wuchtigen  Erscheinung  des  Bauwerkes 
das  Bedürfnis  und  das  Bestreben,  durch  manche  Schmuckzutat  eine  gefälligere  Wirkung 
insbesondere  des  Äußeren  zu  erzielen.  Zwischen  die  bereits  in  den  Bauorganismus 
einbezogenen  Fassadentürme  wurde  eine  gewölbte  Vorhalle  mit  einer  Säulenloggia  ein- 
geschoben, die  selbst  bis  zu  einschiffigen  Anlagen  vordrang.  Das  darüber  sitzende 
Giebelfeld  durchbrach  eine  Gruppe  oblonger  und  kreisrunder  Fenster.  Für  Portal-  und 
Fensterdeckung  fanden  gerader  Sturz  und  Rundbogen  gleiche  Geltung.  Den  Türsturz 


Abb.  21.  Grundriß  der  Basilika 
von  Henchir  Tikubai. 
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und  den  Bogen  überspann  scharfgeschnittenes  Blattwerk,  von  dessen  Akanthus-  und 
Rebenmotiven  verschiedene  altchristliche  Symbole,  als  Kreuze,  Monogramm  Christi  und 
dergleichen,  umschlossen  wurden.  Die  Kapitellbehandlung  näherte  sich  mitunter  direkt 
ravennatischen  Formen.  Pfeiler-  und  Bogenbau  erreichten  in  der  syrischen  Baugruppe 
eine  sehr  achtenswerte  Leistungsfähigkeit,  die  manch  interessanten  Zug  künstlerischer 
Selbständigkeit  bietet. 

Einschiffige  Kirchen*):  Die  Zahl  der  einschiffigen  Anlagen  ist  nicht  groß.  In 
Rom  wurde  von  Gregor  dem  Großen  eingeweiht  die  einschiffige  Anlage  von  S.  Balbina, 
welche  noch  einen  offenen  Dachstuhl  besitzt.  Sowohl  bei  ihr  als  auch  bei  S.  Cosma  e 
Damiano,  welcher  Bau  dem  zweiten  Viertel  des  6.  Jahrhunderts  entstammt,  begegnet  die 
halbkreisförmige  Apsis.  Ein  Atrium  hielt  man  in  den  Tagen  Leos  III.  bei  dem  ein- 
schiffigen Basilikenbaue  südlich  von  Palestrina  fest.  Unter  den  ägyptischen  Basiliken 
ist  eine  der  zwei  Kirchen  in  Heptanomis  bei  Memphis  als  einschiffige  Anlage  mit 


Abb.  22.  Kirche  zu  Babuda  in  Syrien. 


Kreuzgewölben  interessant,  die  auf  Quergurten  und  Wandpfeilern  auf  lagern.  In  Syrien 
wurde  die  dem  5.  Jahrhunderte  zugerechnete  einschiffige  Kirche  in  Babuda  (Abb.  22), 
deren  Apsis  an  dem  Halbkreise  festhielt,  mit  einer  Vorhalle  bedacht;  über  den  drei 
rundbogigen  Arkaden  öffnet  sich  noch  eine  Säulenloggia. 

Dreischiffige  Kirchen**):  Die  dreischiffigen  Basilikaanlagen  sind  am  zahlreichsten 
vertreten;  unter  ihnen  finden  sich  mehrere,  die  mit  allem  Zugehör  bis  auf  die  Gegen- 
wart verhältnismäßig  gut  erhalten  sind.  Als  Adaptierung  eines  einfachen  Saalbaues  gilt 
S.  Pudenziana  in  Rom,  wo  die  Archivolten  über  den  Mittelschiffssäulen  frühe  die 
Architravanordnung  verdrängten.  Die  Trapezform  des  Langhausgrundrisses  bei  den 
Basiliken  der  heil.  Symphrosa  und  der  heil.  Petronilla  in  Rom,  welchen  das  Querhaus 


*)  Kraus,  Gesch.  d.  christl.  Kunst  1,  S.  311  ff.  — Bunsen,  Guttensohn  u.  Knapp,  Die 
Basiliken  d.  christl.  Roms,  1822  u.  1843.  — De  Vogue,  Syr.  centr. 

**)  Fontana,  Le  chiese  di  Roma,  1840.  — Adinolfi,  Roma  nell’ etä  di  mezzo,  18S1.  — 
Armellini,  Le  chiese  di  Roma  dalle  loro  origini  sino  al  secolo  XVI,  1887.  — De  Rossi  im 
Bulletino  Cristiano  an  verschiedenen  Stellen.  — Holtzinger,  Altchristliche  Basiliken  in  Rom 
und  Ravenna.  Borrmann-Graul,  Die  Baukunst,  4.  Heft. 
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noch  fehlt,  ergab  sich  wohl  daraus,  daß  die  Grundform  der  Anlage  noch  Schwankungen 
unterworfen  war;  ersterer  gesellte  sich  als  Pfeilerbasilika  im  7.  Jahrhundert  noch  S.  Vicenzo 
ed  Anastasio  alle  Tre  Fontane  bei.  Die  Abweichungen  des  Grundrisses  der  unter  Papst 
Julius  I.  erbauten  Basilika  vor  der  Katakombe  des  heil.  Valentin  griffen  auch  auf  die 
Apsiden  hinüber,  von  denen  die  linke 
halbkreisförmig  schloß,  indes  die  beiden 
anderen  geradlinig  verliefen.  Umgekehrt 
wurde  bei  der  noch  den  offenen  Dachstuhl 
besitzenden  Kirche  S.  Sabina  zwischen  422 
und  440  für  die  Hauptapsis  und  die  süd- 
liche Nebenapsis  der  Halbkreis  festgehalten, 
indes  die  nördliche  quadratische  Form  an- 
nahm. In  S.  Agnese  fuori  le  mura  bildete 
man  die  südliche  Exedra  quadratisch.  Jeden- 
falls schwankten  die  Formen  der  Apsis- 
bildung durch  längere  Zeit,  bis  der  Halb- 
kreis sich  eine  bevorzugte  Stellung  errang. 

Der  Dreischiffigkeit  gesellte  sich  nur  eine 
Apsis  bei  in  S.  Bibiana  und  in  der  dem 
6.  Jahrhunderte  zuzählenden  Basilika  S.  Maria 
in  Cosmedin,  wo  zum  erstenmal  Pfeiler  die 
Säulenarkaden  des  Mittelschiffes  durch- 
brachen und  eine  Krypta  unter  das  Pres- 
byterium verlegt  wurde;  der  viereckige  Turm 
steigt  in  acht  Stockwerken  mit  je  drei  ge- 
kuppelten Schallöffnungen  (Abb.  23)  empor. 

Die  Dreizahl  der  Apsiden  bei  gleichzeitigem 
Fehlen  des  Querhauses  bezeichnet  einen 
weiteren  Schritt  der  Entwickelung.  Diesen 
Typus  veranschaulicht  auf  römischem  Boden 
mit  besonderer  Treue  der  Oberbau  von 
S.  Clemente,  welcher  allerdings  schon  ins 
Mittelalter  hinüberreicht.  Vor  dem  drei- 
schiffigen,  in  drei  Apsiden  ausladenden 
Langhause  ist  das  quadratische  Atrium  bei- 
behalten; unter  dieser  Kirche  wurde  seit 
1858  eine  gleichfalls  dreischiffige  Basilika 
mit  einem  Narthex  und  mit  einer  Apsis 
bloßgelegt.  Die  weit  in  das  Mittelschiff 
sich  hereinziehende  Anordnung  des  Ober- 
baupresbyteriums bewahrt  mit  der  Altar- 
aufstellung, den  Chorschranken  und  Ambonen  wesentliche  Bestandteile  alter  Innen- 
ausstattung. Eine  größere  Aufnahmsfähigkeit  für  die  Kirchengemeinde  wurde  augen- 
scheinlich angestrebt  mit  der  Anordnung  von  Emporen  über  den  Seitenschiffen  in 
S.  Agnese  und  S.  Lorenzo  fuori  le  mura;  an  ersterer  Stelle  ist  in  beiden  Geschossen 


Abb.  23.  Turm  von  S.  Maria  in  Cosmedin  zu  Rom. 
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die  Archivolte  konsequent  verwendet,  indes  an  der  zweiten  die  unteren  Säulen  noch 
Architrave  tragen.  Endlich  erfolgte  auch  die  Einschaltung  des  Querhauses  bei  Pfeiler- 
basiliken mit  geradem  Chorschlusse  wie  bei  S.  Vicenzo  ed  Anastasio  oder  bei  Säulen- 
basiliken mit  halbkreisförmiger  Apsis  wie  bei  S.  Maria  Maggiore  (Abb.  24)  oder  bei 
S.  Prassede,  wo  über  dem  die  korinthischen  Säulen  verbindenden  Gebälke  Stichbogen 
angeordnet  wurden,  um  den  Druck  der  Mittelschiffsmauer  von  dem  Architrav  auf  die 
Säulen  selbst  abzuleiten.  Die  hier  außerdem  das  ganze  Mittelschiff  überspannenden  drei 
mächtigen  Transversalgurten  wurden  als  Unterstützung  für  Decke  und  Dach  eingezogen. 
Als  der  vollständig  ausgebildete  Typus  der  dreischiffigen  Basilika  mit  Querhaus 
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Abb.  24.  Inneres  von  S.  Maria  Maggiore  in  Rom. 


und  drei  Apsiden  präsentiert  sich  S.  Pietro  in  Vincoli,  eine  auf  Sixtus  III.  zurück- 
gehende Stiftung. 

Die  gleiche  Abwandlungsfähigkeit  wie  in  Rom  behauptete  das  Basilikaschema 
während  der  ersten  Jahrhunderte  im  ganzen  römischen  Reiche  innerhalb  und  außerhalb 
Italiens.  An  die  einfachste  Form,  die  Umwandlung  eines  oblongen  antiken  Baues,  an 
dessen  durchbrochene  Ostwand  die  Apsis  angeschlossen  wurde,  machte  man  sich  noch 
im  6.  Jahrhunderte  in  Olympia;  die  Aufstellung  von  Säulen  ließ  die  Schiffstrennung 
leicht  durchführen.  Zwei  merkwürdige  Anlagen  sind  der  Dom  zu  Trier  und  S.  Germano; 
ein  säulenumstellter  quadratischer  Mittelraum  bildete  den  Kernpunkt  der  Anlage,  die  in 
Trier  apsislos  blieb,  in  S.  Germano  drei  halbkreisförmige  Apsiden  erhielt.  Den  Verzicht 
auf  die  Apsis  bietet  auch  die  dreischiff ige  Querhausbasilika  St.  Trophime  in  Arles,  deren 
Umfassungsmauern,  Freipfeiler  und  Gewölbe  noch  dem  7.  Jahrhunderte  zugerechnet 
werden. 


Dreischiffige  Kirchen  im  römischen  Reiche  innerhalb  und  außerhalb  Italiens.  31 

In  Italien  und  den  weströmischen  Provinzen  kommen  außer  altchristlichen  Kirchen- 
bauresten in  Albano,  Brescia,  Como,  Fiesoie,  Frascati,  Mailand,  Novara,  Ostia,  Porto 
und  an  anderen  Orten  folgende  Werke  besonders  in  Betracht.  Um  die  Wende  des 
4.  und  5.  Jahrhunderts  entstand  S.  Agostino  del  Crocifisso  in  Spoleto,  eine  dreischiffige 
Säulenbasilika  mit  Querhaus  und  rechtwinklig  ummantelter  Apsis,  vor  welcher  vier 
jonisierende  Halbsäulen  den  Triumphbogen  tragen;  ihre  Aufstellung  wurde  wohl  haupt- 
sächlich durch  das  Aufsetzen  einer  Vierungskuppel  bedingt  Die  Dreischiffigkeit  überwog 
bei  den  ravennatischen  Basiliken*),  von  denen  S.  Agata  noch  den  offenen  Dachstuhl, 


Abb.  25.  Fassade  von  S.  Apollinare  nuovo  in  Ravenna. 

S.  Giovanni  Battista  an  den  unteren  Apsismauem  die  durch  Bogen  verbundenen  Lisenen 
und  S.  Francesco  prächtige  Säulen  bewahrte.  Die  Schäfte  der  letzteren  ließen  bereits 
die  Entasis  fallen,  während  die  Kapitelle  schon  das  Aufsetzen  der  Kämpfer  duldeten. 
Großartigen  Mosaikenschmuck  erhielten  die  beiden  Apollinariskirchen.  S.  Apollinare 
nuovo,  eine  Stiftung  Theodorichs  des  Großen  (Abb.  25),  läßt  gleich  S.  Giovanni 
Evangelista  noch  die  Area  mit  dem  Fassadenportikus  nachweisen.  Während  man  hier 

*)  v.  Quast,  Die  altchristlichen  Bauwerke  in  Ravenna,  1842.  — Rahn,  Ravenna,  1869.  — 
C.  Ricci,  Ravenna  e i suoi  dintorni,  1878.  — Diehl,  Ravenne,  1886.  — Lanciani  im  Bull. 
Crist.,  1866.  — Goetz,  Ravenna.  Berühmte  Kunststätten  X. 
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Säulen  aus  Konstantinopel  verwendete,  wurden  jene  in  S.  Apollinare  in  Classe  (534 — 549) 
speziell  für  den  Bau  aus  griechischem  Cipollino  angefertigt  und  veranschaulichen  trefflich 
die  ravennatische  Kapitellsbehandlung.  Der  außen  polygonale  Schluß  der  drei  Apsiden, 
Lisenen  und  Blendbogen  belebten  die  Wirkung  der  Anlage,  welcher  das  Atrium  nicht 
fehlte.  Bei  beiden  Kirchen  erstand  als  Beigabe  späterer  Zeiten  je  ein  mehrstöckiger 
Rundturm.  S.  Apollinare  in  Classe  darf  wohl  als  das  bestcrhaltene  Beispiel  eines  drei- 
schiffigen  Langhausbaues  im  altchristlichen  Basilikastile  in  Italien  gelten  und  wird  an 
ruhiger  Einfachheit  von  keinem  anderen  Werke  übertroffen  (Abb.  26).  Während  Ravenna 


Abb.  26.  Inneres  von  S.  Apollinare  in  Classe  zu  Ravenna. 

noch  die  reinen  Säulenbasiliken  festhielt,  ging  S.  Zeno  in  Verona,  das  den  drei  Apsiden 
auch  das  Querhaus  verband,  bereits  zum  Stützenwechsel  über;  letzterer  wurde  nach  der 
Beschreibung  selbst  bei  der  ehemaligen  Basilika  des  heil.  Rerpetuus  in  Tours  festgehalten, 
die  außer  einer  Vorhalle  noch  ein  in  Apsiden  ausladendes  Querhaus  besaß.  Da  man 
ihn  übrigens  bei  der  Namatiusbasilika  bei  Tours,  deren  Querhaus  rechtwinklig  vorsprang, 
und  beim  alten  Dome  in  Marseille  gleichfalls  wählte,  scheint  eine  örtliche  Vorliebe  für 
diese  Anordnung  bestanden  zu  haben.  Längs  des  Gestades  der  Adria  blieb  man  dem 
Säulenbaue  treu;  so  in  Venedig  bei  S.  Giacometto  di  Rialto,  dessen  drei  Apsiden  gerad- 
linig schließen,  oder  der  Dom  zu  Parenzo*)  aus  dem  6.  Jahrhunderte  mit  Baptisterium 
und  Atrium.  Die  Giebelwand  erhielt  Mosaikendekoration,  die  Apsis  farbenprächtige  Marmor- 

*)  Neu  mann,  W.  A.,  Der  Dom  zu  Parenzo,  1902. 
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inkrustation  und  Mosaikenzier;  an  den  Längswänden  bewahrten  Lisenen  und  Rundbögen 
ravennatischen  Brauch.  Wie  hier  ist  der  alte  Bischofsstuhl  in  der  Apsis  noch  an  ursprüng- 
licher Stelle  im  Dome  von  Torcello  bei  Venedig,  dessen  dreischiffige  Anlage  mit  drei 
Apsiden  sowohl  wertvolle  Mosaiken,  Presbyteriumsschranken  und  Ambonen  als  auch 
insbesondere  durchscheinende  Alabasterplatten  für  den  Fensterverschluß  von  der  ursprüng- 
lichen Ausstattung  herüberrettete.  Die  Krypta  unter  St.  Irenee  in  Lyon  birgt  Reste  einer 
dreischiffigen  Basilika  mit  Apsis,  jene  von  St.  Victor  in  Marseille  alte  Gewölbe  des 
5.  Jahrhunderts;  in  Motiers  ging  man  frühe  zur  Einschaltung  eines  Querhauses  über. 

Die  afrikanischen  Anlagen*)  bieten,  wie  schon  erwähnt,  in  dem  Anordnungsver- 
hältnisse der  Apsis,  der  Prothesis  und  des  Diakoni- 
kons, sowie  in  der  geradlinigen  oder  halbkreisförmigen 
Apsisbildung  interessante  Abwechselung.  In  Hidra 
(Abb.  27)  besaß  die  zweite  Säulenbasilika  ein  unge- 
teiltes, rechteckig  geschlossenes  Presbyterium,  das  sich 
in  der  ganzen  Kirchenbreite  entwickelte;  Henchir- 
Quellil  und  Deir-el-Azam  blieben  auch  bei  dieser  ein- 
fachen Form.  In  Henchir-Tikubai,  vor  dessen  drei- 
schiffigem  Langhause  ein  Säulenatrium  angelegt  wurde, 
schritt  man  zur  Dreiteilung  des  geradlinig  verlaufenden 
Presbyteriums;  Teniet  el-Kebch  und  Henchir  el-Beida 
schlossen  sich  gleichfalls  dieser  Anordnung  an.  Der 
viereckige  Chor  wurde  auch  in  Henchir- Milen  und 
Henchir-Quazen  zwischen  zwei  Nebenräume  gerückt. 

Der  Mittelraum  des  geradlinig  schließenden  drei- 
geteilten Presbyteriums  rundete  sich  zur  halbkreis- 
förmigen, nicht  über  die  Abschlußmauer  vortretenden 
Apsis  in  Henchir -Terlist  und  rückte  als  solche  über 
die  Mauer  hinaus  in  Henchir- Guntas  oder  Henchir- 
Resdis,  wo  die  Nebenräume  zugleich,  wie  in  Henchir- 
Guesseria,  querhausartig  über  die  Seitenschiffe  vor- 
traten. Manchmal  erfolgte  die  Querhausbildung  ein- 
seitig, wie  in  Henchir  el-Azreg,  oder  unregelmäßig  wie 
in  Henchir-Seffan  neben  halbkreisförmiger,  beziehungsweise  rechtwinkliger  Apsis.  Henchir- 
Tabin  und  Henchir-Guesseria  verlängerten  die  Apsis,  die  in  Lamiggiga  stark  vorspringt. 
Die  Basiliken  von  Tipasa  und  Theveste  ordneten  für  die  Arkadenbogen  im  Mittelschiffe 
Säulen,  in  den  Seitenschiffen  unmittelbar  hinter  denselben  Pfeiler  an,  welche  Eigentüm- 
lichkeit an  den  bei  der  Basilika  von  Aspendos  nachweisbaren  Brauch  erinnert.  In 


Abb.  27.  Grundriß  der  zweiten 
Basilika  in  Hidra. 


*)  Kraus,  Gesch.  d.  christl.  Kunst  1,  S.  337 ff-,  mit  weiteren  Literaturangaben.  — Witting, 
Anfänge  christlicher  Architektur.  — Ch.  de  Vigneral,  Ruines  rom.  de  l’Algerie,  1868.  — De 
Sainte- Marie,  La  Tunisie  chretienne,  1878.  — Dupuch,  L’Algerie  chretienne.  — Butler,  The 
ancient  Coptic  Churches  of  Egypt,  1885.  — Gsell  et  Graillot,  Explor.  arch.  dans  le  dep.  de 
Constantine.  Ruines  rom.  au  nord  de  l’Aures.  (Mel.  d’arch.  et  d’hist.  XIV.)  — Kugler,  Ge- 
schichte d.  Baukunst  1.  — Bock,  W.  de,  Materiaux  pour  servir  ä l’archeologie  de  l’Egypte 
chretienne,  1901.  — Gayet,  L’Art  copte,  1902.  — Strzygowski,  Kleinasien,  ein  Neuland  der 
Kunstgeschichte,  1903. 
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Theveste  wurden  die  Pfeiler  durch  Bogen  verbunden,  deren  Scheitel  das  über  den 
Säulen  hinlaufende  Gebälk  berührt,  und  Emporen  über  den  Seitenschiffen  eingezogen. 
Mit  viereckigen  Pfeilern  begnügte  sich  die  gleichfalls  in  Tipasa  nachweisbare  Basilika 
der  heil.  Salsa.  Narthexreste  haben  sich  an  mehreren  Orten  erhalten,  so  in  Teniet  el- 
Kebcli,  in  Henchir-Seffan,  Sertei,  Henchir-Guesseria,  Henchir-Quazen.  Gerade  in  dieser 
Bautengruppe  waren  alle  Elemente  des  altchristlichen  Basilikentypus  vertreten,  den 
Theveste  beinahe  ganz  erreichte.  Aber  die  Schwankungen  zeigen  mehr  als  anderswo 
Suchen  und  Fortschreiten,  ln  der  libyschen  Wüste  entwickelte  F.l-Hayz  die  eben  erwähnte 
Nebeneinanderstellung  von  Säule  und  Pfeiler  zu  einer  Aneinanderlehnung  beider  in  der 
Art  von  Halbsäulen,  die  einem  Pfeiler  vorgelegt  werden,  vielleicht  das  früheste  Beispiel 
dieser  in  der  mittelalterlichen  Kirchenbaukunst  so  beliebt  werdenden  Anordnung.  Über 
den  gewölbten  Seitenschiffen  ordnete  man  hier  und  in  Heptanomis  Emporen  an,  die 


Abb.  28.  Die  Basilika  in  der  Zitadelle  zu  Hidra. 


wahrscheinlich  in  der  dreischiffigen  koptischen  Kirche  zu  Gustun  in  Nubien  durch  die 
Treppenhäuser  der  Vorhalle  zugänglich  waren  und  in  dem  eine  Krypta  ausweisenden 
Fostat  vergittert  wurden.  Die  Lichtzuführung  durch  kleine  Öffnungen  flacher  Dächer 
bei  den  Kirchen  in  Heptanomis  bietet  etwas  Ähnliches,  wie  die  dem  christlichen  Typus 
so  nahe  kommende  Basilika  des  Maxentius  in  Rom,  deren  Mittelschiffsgewölbe  seitliche 
Beleuchtungsöffnungen  besitzen.  Aus  dem  gewöhnlichen  Basilikenschema  fällt  die  Anlage 
in  der  Zitadelle  zu  Hidra  heraus.  Neben  einem  kreuzförmigen  Hauptraume,  der  mit  der 
Apsis  schließt,  liegen  östlich  gewölbte  Seitenschiffe,  westlich  Kammern,  die  vom  Quer- 
hause aus  zugänglich  waren.  Die  östlichen  Seitenschiffe  sind  durch  Kalksteinvollwände 
mit  arcosolienartiger  Nischenanordnung  vom  Hauptraume  getrennt  (Abb.  28). 

Unter  den  Basiliken  Konstantinopels  und  Griechenlands  wich  die  Marienkirche  zu 
Chalkoprateion  durch  Abrundung  der  Querhausarme  vom  landläufigen  Schema  ab.  Die 
Wölbung  fand  bei  der  zum  Stützenwechsel  greifenden  Marienkirche  zu  den  Blachernen 
und  bei  der  einen  Kirche  S.  Sergius  und  Bacchus,  die  als  Pfeilerbasilika  angelegt  war, 


Dreischiffige  Basiliken  in  Griechenland  und  Kleinasien. 
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Verwendung.  Dagegen  blieb  die  aus  einer  christlichen  Kirche  umgewandelte  Moschee 
Eski-Dshuma  der  flachen  Decke  treu  und  ordnete  die  im  Oriente  so  beliebten  Emporen 
an,  die  auch  in  Gaza,  Ancyra  und  Pitzunda  auf  asiatischem  Boden  begegnen.  An  den 
beiden  letztgenannten  Orten  ging  man  zur  Kuppelwölbung  des  Langhauses  und  der 
Vierung  ebenso  über  wie  bei  der  dreischiffigen  Pfeilerbasilika  in  Myra. 

Die  bei  der  ungewölbten  hinteren  Säulenbasilika  zu  Ephesus  gewählte  Stellung 
der  Apsis  zwischen  zwei  rechteckigen  Nebenräumen  ist  innerhalb  der  syrischen  Gruppe*) 
in  einer  fast  an  Afrika  erinnernden  Abwechselung  augenscheinlich  sehr  beliebt  geworden. 


Abb.  29.  Kirche  zu  Kalb-Luseh  in  Syrien. 

Den  dreischiffigen,  apsislosen  Raum  hielten  Behio  und  Schakka  als  die  einfachste  Form 
fest,  ohne  überhaupt  auf  eine  Presbyteriumsabtrennung  weiter  einzugehen.  Die  Drei- 
teilung der  letzteren  mit  geradem  Schlüsse  wurde  in  Has  durchgeführt.  Sonst  blieb  die 
zwischen  zwei  quadratischen  oder  rechteckigen  Nebenräumen  liegende  Apsis  in  Kerbet- 
Has,  Ruweha,  Deir-Seta,  Turmanin,  Bakusa  innerhalb  der  Umfassungsmauern  oder  sprang 
über  letztere  in  Kennuat,  wo  Pfeiler  und  Säulen  zur  Verwendung  gelangten,  sowie  in  der 
Pfeilerbasilika  zu  Kalb-Luseh  mäßig  vor.  Tafkha  wählte  die  Korbbogenform  der  Apsis, 
ließ  die  Nebenräume  weg  und  ordnete  einen  mit  der  Pfeilerbasilika  verbundenen  seit- 


) De  Vogue,  Syrie  centrale. 
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liehen  Turm  an.  Bei  den  Fassaden  von  Turmanin  und  Kalb-Luseh  wurden  die  Türme 
direkt  in  den  Baukörper  einbezogen  und  Vorhallen  dazwischen  gelegt,  deren  erstere  eine 
sehr  stattliche  Loggia  trägt.  An  beiden  Orten  ruhen  die  Deckbalken  des  Mittelschiffes 
auf  kleinen  Säulchen,  die  auf  Konsolen  sitzen,  wodurch  die  Oberwand  anziehend  belebt 
wurde.  Turmanin  schloß  die  Apsis  nach  außen  ausnahmsweise  polygonal,  Kalb-Luseh 
schmückte  den  halbkreisförmig  umgelegten  Mantel  durch  die  Übereinanderstellung  zweier 
Säulchenreihen,  über  deren  obere  sich  Kämpfer  für  die  Auflagerung  des  Dachgesimses 
einschoben  (Abb.  29).  ln  Schakka  wurden  die  Flachdecken  aus  Steinplatten  hergestellt, 
welche  auf  Ourtbogen  ruhen.  Eine  merkwürdige  Anordnung  um  einen  achteckigen 
Mittelraum,  in  welchem  die  Säule  des  heil.  Simeon  stand,  wählte  man  in  Kalat-Seman, 


Abb.  30.  Grundriß  von  Kalat-Seman. 


indem  man  nach  den  vier  Himmelsrichtungen  vier  dreischiffige  Säulenbasiliken  gleichsam 
strahlenartig  vorlegte  (Abb.  30).  Nur  die  östliche  wurde  mit  drei  Apsiden  bedacht, 
während  die  drei  anderen  rechteckig  schlossen.  Über  jedem  Interkolumnium  sitzen  zwei 
rundbogig  gedeckte  Fenster,  zwischen  welchen  konsolengestützte  Säulchen  die  Decke  auf- 
nehmen. Die  Belebung  der  Apsismauern  strebte  Kalb-Luseh  nach.  Überhaupt  hielt  man 
gerade  in  Kalat-Seman  eine  reichere  Heranziehung  des  Dekorativen  für  notwendig,  welche 
nicht  nur  auf  die  Pilasterkapitelle  sich  erstreckte,  sondern  auch  den  Arkadenbogen  das 
Motiv  eines  gebogenen  Architravs  folgen  ließ.  Als  ein  hervorragendes  Werk  syrischer 
Kirchenbaukunst,  welches  bis  auf  Konstantin  den  Großen  zurückging,  wurde  die  von 
einer  Ringmauer  umschlossene,  mit  ansehnlichem  Vorhofe  bedachte  Kirche  zu  Tyrus  ge- 
priesen, aus  deren  begeisterter  Beschreibung  durch  Eusebius  sich  jedoch  nicht  einmal 
das  Vorhandensein  einer  Apsis  oder  eines  Querhauses  feststellen  läßt.  Die  Querhaus- 


Die  syrische  Baugruppe.  — Fünfschiffige  Anlagen.  — St.  Peter  in  Rom. 
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basilika  ist  im  Osten  durch  zwei  Anlagen  zu  Sagalassos  in  Pisidien,  im  Obergangs- 
gebiete vom  Westen  nach  dem  Osten  in  Salona  vertreten.  Auf  eine  Vorhalle  verzichteten 
nur  wenige  syrische  Kirchen  (Schakka,  Tafkha,  Deir-Seta).  Die  stattliche  Zahl  der 
syrischen  Kirchenbauten,  welche  wie  die  afrikanischen  das  rechteckig  geschlossene,  drei- 
geteilte Presbyterium  bevorzugten,  bezeugt  die  Tatsache,  daß  auch  weit  von  Rom  ab- 
liegende Landstriche  an  der  altchristlichen  Kirchenbaubewegung  lebendigsten  Anteil 
nahmen  und  gerade  in  dem  Abwechselungsreichtume  ihrer  Schöpfungen  frischen  Fluß 
und  Oestaltungsfreude  bei  allem  Suchen  nach  allgemein  Gültigem  zeigen. 

Fünfschiffige  Kirchen:  Über  die  Dreizahl  der  Schiffe  ging  man  bei  den  altchrist- 
lichen Basiliken  im  allgemeinen  nur  aus  besonderen  Anlässen  hinaus,  indem  man  zu 
beiden  Seiten  des  Langhauses  noch  je  ein  Schiff  anordnete  und  die  dreischiffige  Anlage 


Abb.  31.  St.  Peter  zu  Rom  im  Mittelalter. 


zur  fünfschiffigen  erweiterte.  Die  großartigsten  Anlagen  dieser  Art  erhoben  sich  in 
Rom  über  den  Beisetzungsstätten  der  Apostelfürsten  Petrus  und  Paulus.  Die  alte  Peters- 
kirche, deren  Gründung  bis  auf  Konstantin  den  Großen  zurückgeht,  war  nach  alten 
Aufnahmen  eine  fünfschiffige  Basilika  mit  vorspringendem,  die  Kreuzform  entschieden 
betonenden  Querhause  und  einer  einzigen  halbkreisförmigen  Apsis.  Durch  einen  prächtigen 
Torbau  betrat  (Abb.  31)  man  das  späterhin  auch  seitlich  geöffnete  Atrium,  in  welchem 
schon  Symmachus  den  von  vier  Säulen  getragenen  Kantharus  durch  ein  prächtigeres 
Werk  auf  acht  Porphyrsäulen  ersetzte.  Greifengeschmückte  Marmorplatten  schlossen  die 
Interkolumnien  des  Raumes,  in  welchem  der  bronzene  Pinienzapfen  untergebracht  war. 
Das  Mittelschiff  war  88  m lang,  23  m breit  und  27  m hoch,  so  daß  die  Anlage  hinter 
den  Verhältnissen  der  jetzigen  Peterskirche  erheblich  zurückblieb.  Die  Säulen,  welche 
antiken  Denkmälern  entlehnt  wurden,  trugen  im  Mittelschiffe  ungleichartige  Architrave, 
während  sie  zwischen  den  Seitenschiffen  durch  Bogen  verbunden  waren.  Die  Flach- 
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Abb.  32. 

Grundriß  der 
Kirche  des 
heil.  Repara- 
tus  in  Orleans- 

ville.  Meister  Cyriades  genannt  ist.  Am  17.  Juli  1823  wurde  die  in  ihren  Ver- 
hältnissen das  bisher  Erreichte  wesentlich  überbietende  Anlage  bis  auf  die 
Vorhalle,  das  Querhaus  und  die  Apsis  durch  Brand  zerstört,  aber  mit  Beibehaltung  des 
ursprünglichen  Grundrisses  und  der  alten  Maße  erneuert;  bloß  der  offene  Dachstuhl 
wich  einer  Felderdecke.  Das  in  der  Mittelschiffsbreite  angelegte  Querhaus  tritt  nur 
wenig  über  den  Langhauskörper  vor,  erreicht  aber  im  Aufbaue  eine  wirklich  monu- 
mentale Hervorhebung  der  Kreuzesform.  Auch  hier  wurde  eine  einzige  Apsis  als  voll- 
ständig ausreichend  befunden,  ein  brunnengeschmücktes  Atrium  beigegeben.  Die  Fassaden- 
gliederung und  Fassadendekoration  folgte  den  bei  St.  Peter  zur  Geltung  gekommenen  An- 
schauungen. Die  Schäfte  der  ausnahmslos  durch  Bogen  verbundenen  Säulen,  welche  zu  je 
zwanzig  die  Schiffsscheidung  übernahmen,  waren  zum  Teil  aus  phrygischem  und  prokon- 
nesischem  Marmor  hergestellt  und  kehrten  zu  der  sonst  meist  aufgegebenen  Kannelierung 
wieder  zurück.  Die  Mosaiken  der  Apsis  und  des  Triumphbogens  zählen  zu  den  wertvollsten 
ihrer  Art.  Die  Medaillons  mit  den  Papstbildern  an  den  Hochmauern  des  Mittelschiffes 
waren  durch  das  Vorbild  von  St.  Peter  bedingt.  Die  heutige  Gesamtausschmückung 
bietet  wohl  etwas  zu  viel  Prunk  und  Überladung;  aber  die  Gesamterscheinung  des 
Bauwerkes  bezaubert  immer  noch  durch  einen  unverwischbaren  Zug  majestätischer  Ruhe. 
Die  Lateranbasilika  hat  durch  spätere  Umbauten  ihren  ursprünglichen  Charakter  verloren. 
Der  alte  Dom  von  Neapel,  dessen  Gründung  auch  auf  Konstantin  den  Großen  bezogen 
wurde,  war  gleichfalls  eine  fünfschiffige  Säulenbasilika  aus  Material  antiker  Bauten.  Von 
dem  alten  Dome  in  Ravenna,  der  ehrwürdigen  Basilika  Ursiana,  mit  seinen  sechsund- 
fünfzig Säulen,  mit  Wandmosaiken  und  vielfältigem  Skulpturenschmucke  ist  fast  nichts 
geblieben.  S.  Giusto  in  Triest  wurde  530  zu  einer  fünfschiffigen  Anlage  erweitert;  die 
mittleren  Schiffe  gehören  einem  Bau  des  5.  Jahrhunderts  an.  Die  Kürze  der  Säulenschäfte 
führte  zu  einer  Überhöhung  der  Bogen  auf  den  hohen  Würfeln  der  Kapitelle.  Auch  die 
neue  Felixbasilika  in  Nola  hatte  sich  dem  Typus  der  Fünfschiffigkeit  angeschlossen, 
welcher  bei  der  berühmten  Basilika  des  Reparatus  zu  Orleansville  in  Algier  eine  interessante 
Abänderung  erfuhr.  In  dem  nach  einer  Inschrift  aus  dem  Jahre  325  stammenden  Baue 
wurden  wie  in  Erment  zwei  Apsiden  einander  entgegengesetzt  angeordnet,  also  Fünf- 
schiffigkeit und  Doppelchörigkeit  einer  Basilika  (Abb.  32)  zum  erstenmal  erreicht,  ohne 
daß  die  Apsiden  über  die  Umfassungsmauern  des  Grundrisses  besonders  vorsprangen 
oder  neben  ihnen  auf  die  sonst  in  Afrika  landesüblich  gewordene  Sonderung  der  Neben- 
räume eingegangen  wurde,  für  welche  eine  Schrankenaufstellung  ebenso  wie  in  Tipasa 
ausreichend  erschien.  Die  dreischiffige  Querhausbasilika  des  heil.  Demetrius  in  Thessa- 
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decke  war  kassettiert.  Die  horizontal  geteilte  Fassade,  in  welcher  zwei 
Reihen  von  je  drei  Fenstern  eingestellt  waren,  bot  Mosaikenschmuck, 
während  sonst  Ziegelrohbau  nackt  zutage  trat.  Die  vergoldeten  Bronze- 
ziegel des  Daches  entstammten  dem  bekannten  Tempel  der  Venus  und  der 
Roma.  Im  Laufe  der  Zeit  schlossen  sich  zahlreiche  Anbauten  von  kapellen- 
und  saalähnlicher  Form  den  Langhausseiten  des  im  16.  Jahrhunderte 
abgebrochenen  Bauwerkes  an,  von  dem  nur  die  dreischiffige,  flachbogig 
gewölbte  Unterkirche  erhalten  blieb.  Auch  die  zweite  große  Basilika 
Roms,  S.  Paolo  fuori  le  mura,  ist  nicht  unverändert  geblieben.  Die  An- 
lage Konstantins  des  Großen  wich  schon  unter  Valentinian  II.,  Theodosius 
und  Arcadius  einem  386  erwähnten  großartigen  Neubaue,  als  dessen 
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lonich  erweiterte  man  durch  Anbau  zweier  äußerer  Seitenschiffe  zu  einer  fünfschiffigen; 
zwischen  ihre  Säulen  schoben  sich  zwei  Pfeilerpaare  ein,  so  daß  man  einen  gewissen 
Stützenwechsel  (Abb.  33)  erreichte.  Zu  Ibrim  in  Armenien  führte  man  denselben  in 
anderer  Weise  durch,  indem  man  im  Mittelschiffe  Säulen  aufstellte  und  in  den  Abseiten 
Pfeiler  aufführte.  Zwischen  326  bis  336  wurde  die  fünfschiffige  Heiliggrabkirche  in 
Jerusalem,  der  Eusebius  nachrühmt,  daß  hinter  den  Hoftoren  mitten  auf  dem  breiten 
Platze  die  schön  geschmückten  Vortore  Einblick  ins  Innere  gewährten,  in  ganz  gleicher 
Weise  geteilt,  indem  als  Mittelschiffsstützen  Säulen,  in  den  einportragenden  Seitenschiffen 
Pfeiler  angeordnet  wurden.  Die  innere  Flachdecke  war  aus  geschnitzten  Feldern  zu- 
sammengesetzt, die  äußeren  Dächer  erhielten  eine  Bleideckung,  die  als  sicheres  Schutzmittel 


Abb.  33.  Hagios  Demetrios  in  Thessalonich. 


gegen  Winterregen  galt.  Marmorinkrustation  zierte  das  Äußere  des  Bauwerkes.  Der 
Kreuzesform  mit  Abrundung  der  Arme  wandte  man  sich  bei  der  Marienkirche  in  Bethlehem 
zu,  wo  die  Säulen  durchwegs  beibehalten  und  horizontal  verbunden  wurden;  das  Gebälk 
markierte  nur  ein  gemalter  friesartiger  Streifen  an  der  Oberwand.  An  den  Kapitellen 
begegnet  das  einfache  Kreuz  als  Ziermotiv.  Wie  man  bei  den  beiden  letztgenannten 
Basiliken  auf  das  Atrium  nicht  verzichtete,  so  blieb  man  auch  bei  einer  der  Fünf- 
schiffigkeit  sich  anpassenden  Vorhalle  zu  Suwede  in  Syrien  (Abb.  34).  Die  beiden 
inneren  Seitenschiffe  dieser  Säulenbasilika  entwickelten  sich  zu  Prothesis  und  Diakonikon 
als  schmale  Nebenräume,  über  deren  außen  rechtwinkligen  Schluß  die  Hauptapsis  in 
Form  einer  Mittelschiffsverlängerung  vorspringt.  Die  Tatsache,  daß  die  fünfschiffigen 
Basiliken  Roms  und  Palästinas  als  konstantinische  Gründungen  bezeichnet  werden  und 
für  Orleansville  dieselbe  Errichtungszeit  inschriftlich  feststeht,  verbürgt  eine  gewisse 


40 


III.  Die  Denkmäler  des  altchristlichen  Basilikenbaues. 


Vorliebe  des  konslantinischen  Zeitalters  für  fünfschiffige  Anlagen.  Bei  ihnen  bewegte 
man  sich  nicht  mehr  im  Rahmen  des  Alltagsbedürfnisses,  sondern  überschritt  den- 
selben, um  Gelegenheit  zur  Entfaltung  größerer  Pracht  zu  haben,  die  gewiß  in 
einzelnen  Fällen  die  besondere  Bedeutung  der  betreffenden  Stätten  auch  äußerlich 
hervorheben  sollte. 

Siebenschiffige  Kirchen:  Zwischen  1883  und  1893  wurden  bei  Tipasa  auf  dem 
Hügel  Rab  el-Knissa  die  Fundamente  einer  siebenschiffigen  Basilika  bloßgelegt.  Allein 
hier  wie  bei  einigen  anderen  über  die  Dreizahl  der  Schiffe  hinausgehenden  Anlagen 
bedarf  es  wohl  noch  genauer  Feststellung  des  ursprünglichen  Kernes  und  späterer  Er- 
weiterungen. 


Abb.  34. 

Grundriß  der  Kirche  in  Suwede. 


IV.  DER  ALTCHRISTLICHE  ZENTRALBAU*). 

Der  Typus  der  mehrschiffigen  Basilika,  in  deren  oblongem  Grundrisse  das  Richtungs- 
moment der  Anlage  ebenso  scharf  betont  wurde  wie  die  größere  Bedeutung  des 
breiteren  und  überhöhten  Mittelschiffes,  war  auf  dem  Gebiete  altchristlicher  Kirchen- 
baukunst zwar  stark  vorherrschend,  aber  nicht  Alleinherrscher.  Neben  dem  Langhaus- 
baue fand  schon  verhältnismäßig  frühe  der  Zentralbau  Verwendung,  der  im  Laufe  der 
Zeit  namentlich  im  Oriente  sich  eine  unverkennbare  Bevorzugung  zu  sichern  wußte. 

In  die  Gruppe  der  Zentralbauten  rechnen  alle  kreisförmigen  oder  polygonalen 
Anlagen,  deren  Gruppierung  nicht  nach  der  Längenachse,  sondern  um  einen  Mittelpunkt 
oder  nach  mehreren  von  diesem  ausstrahlenden  Achsen  erfolgt.  Einseitige  Achsen- 
betonung hebt  eine  der  Hauptwirkungen  des  Zentralbaues  auf,  in  welchem  die  allseitige 
Beziehung  auf  den  Mittelpunkt  den  Ausschlag  geben  soll.  In  diesen  Mittelpunkt  der 
Anlage  müßte  auch  kultgedanklich  der  Mittelpunkt  des  Gottesdienstes,  der  Altar,  rücken. 
Allein  die  Scheidung  in  einen  Gemeinde-  und  einen  Priesterraum  griff  frühe  schon  von 
dem  Langhausbaue  auf  den  Zentralbau  über,  an  welchen  ein  An-  oder  Ausbau  für  die 
Aufstellung  des  Altars  und  für  die  Geistlichkeit  sich  anschloß,  so  daß  die  Beziehung 
auf  den  eigentlichen  Mittelpunkt  aufgehoben  wurde  und  eine  einseitige  Achsenrichtung 


*)  Rahn,  Über  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  des  christlichen  Zentral-  und  Kuppel- 
baues, 1866.  — Hübsch,  Die  altchristl.  Kirchen.  — Isabelle,  Les  edifices  circulaires  et  les  domes, 
1855.  — Mothes,  Baukunst  des  Mittelalters  in  Italien.  — Venturi,  Storia  dell’Arte  ital.  I.  — 
Holtzinger,  Die  altchristl  Architektur  i.  System.  Darstellg.  — Die  altchristl.  u.  byz.  Baukunst. 
— Die  Sophienkirche  und  verwandte  Bauten  der  byzantinischen  Architektur  in  Borrmann-  Graul, 
Baukunst,  10.  Heft.  — Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Baukunst  d.  Abendlandes  I.  — Kraus, 
Gesch.  d.  christl.  Kunst  I.  — Goetz,  Ravenna.  — Rahn,  Ravenna,  1869.  — Salzenberg,  Die 
altchristlichen  Denkmale  von  Konstantinopel  vom  5.  bis  12.  Jahrhundert,  1854.  — Pulgher,  Les 
anciennes  eglises  byzantines  ä Constantinopel,  1878.  — De  Vogue,  Les  eglises  de  la  terre 
sainte,  1860.  — Syr.  centr.  — Le  Temple  de  Jerusalem,  1864.  — Unger,  Die  Bauten  Konstantins 
d.  Gr.  am  heil.  Grabe,  1863.  — Kondakoff,  Historie  de  l’art  byzantin  m.  Vorrede  von  Springer. 
1886—1891.  — Bayet,  L’art  byzantin.  — Choisy,  L’art  de  bätir  chez  les  Byzantins,  1884.  — 
Strzygowski,  Byzantinische  Denkmäler  I — 111,  1891  — 1903.  — Die  byzantinische  Kunst  (Krum- 
bachers  Byz.  Zeitschrift  I).  — F.  W.  Unger,  Quellen  der  byz.  Kunstgeschichte  (Bd.  XII  von 
Eitelbergers  Quellenschriften  zur  Kunstgeschichte,  1878).  — Springer,  Die  byzant.  Kunst  und 
ihr  Einfluß  im  Abendlande  (Bilder  aus  der  neueren  Kunstgeschichte  I,  1886).  — Lübke,  Gesch. 
d.  Archit.  — Joseph,  Gesch.  d.  Bauk.  I.  — Strzygowski,  Kleinasien. 
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gegen  den  Chorraum  zu  in  den  Charakter  des  Ganzen  einen  unnatürlichen  Zug  hineintrug. 
In  Verbindung  mit  dem  Kuppelgewölbe,  das  zugleich  die  ästhetisch  bedeutsamste  Lösung 
der  Deckenbildung  darstellte,  blieb  den  Zentralanlagen  im  allgemeinen  eine  große  Wirkung 
gesichert. 

Die  Formen  des  Zentralbaues  waren  bereits  der  hellenistisch-römischen  Kunst  gar 
nicht  unbekannt.  Rotunde  und  Polygon  hatten  besonders  für  Profanzwecke  allmählich 
eine  weiter  um  sich  greifende  Verwendung  gefunden.  Ihre  frühe  Beliebheit  für  Grab- 
mäler  wurde  wohl  die  Vermittelungsbrücke  für  die  Einführung  zu  Zwecken  der  Christen. 
Ob  man  die  Taufkirchen  aus  kuppelgewölbten,  kreisförmigen  Piscinen  der  Thermen 
ableiten  darf,  ist  fraglich;  doch  springt  die  praktische  Eignung  der  Zentralanlage  für 
die  Taufhandlungen  in  die  Augen  und  ist  die  Umwandlung  von  Thermenteilen  in  Bap- 
tisterien direkt  nachweisbar.  Die  irgendwie  der  Kreuzform  zuneigenden  Variationen 
gewannen  in  dem  bedeutenden  Einflüsse  christlicher  Symbolik  wesentliche  Förderung. 
Mochte  immerhin  die  Langhausbasilika  sich  rasch  allgemeine  Geltung  erwerben,  so 
konnte  doch  angesichts  so  mancher  hervorragender  Zentralbauschöpfungen  bei  Bau- 
herren, denen  die  weitere  Abwandlung  des  Alltäglichen  nicht  sympathisch  war,  der 
Wunsch  sich  regen,  die  reichen  künstlerischen  Eigenheiten  des  Zentralbaues  in  die  Ent- 
wickelung der  kirchlichen  Baukunst  einzuschalten.  Da  aber  jedenfalls  frühe  die  Ver- 
wendung der  reinen  Zentralform  für  die  Gemeindekirche  manche  Unbequemlichkeit 
erkennen  ließ  und  der  Langhausbau  schon  einen  beträchtlichen  Verbreitungsvorsprung 
hatte  und  sich  größerer  Beliebtheit  erfreute,  mußte  sich  eigentlich  der  Kompromiß- 
gedanke beider  Anlagetypen  geradezu  von  selbst  einstellen  und  zu  Bauten  führen,  die 
man  zweifellos  als  besonders  hervorragende  Leistungen  altchristlicher  Baukunst  bewunderte. 
Das  Gotteshaus  erhielt  einen  wesentlich  komplizierteren  Grundriß,  dessen  Teile  in  strenger 
Fühlung  mit  dem  alles  beherrschenden  Kuppelraume  blieben;  mit  dem  für  den  Altar- 
dienst notwendigen  Chor  trug  die  Befriedigung  des  Kultbedürfnisses  freilich  einen  Zwiespalt 
in  die  organische  Ausgestaltung  des  Bauorganismus. 

Die  antike  Baukunst  hatte  die  Zentralanlagen  durch  Anordnung  halbkreisförmiger 
oder  rechteckiger  Nischen,  die  zur  Verringerung  der  Mauermasse  in  den  Umfassungs- 
wänden ausgeschnitten  wurden,  zu  beleben  und  auch  konstruktive  Bedürfnisse  dabei  zu 
befriedigen  versucht.  Die  nie  höher  als  bis  zum  Kuppelansatze  reichenden  Nischen 
boten  Plätze  für  die  Aufstellung  von  Sarkophagen  und  Altären  und  ließen  sich  sogar 
in  der  Abwechselung  ihrer  Ausschnittformen  für  die  Betonung  der  Achsen  oder  Diago- 
nalen verwerten.  Vom  Ausschneiden  der  Nischen,  nach  welchem  der  Mittelbau  gewisser- 
maßen auf  Pfeilern  ruhte,  war  zum  Durchbrechen  der  Umfassungswände  nur  ein  Schritt. 
Die  Antike  tat  ihn  bereits  bei  Anlagen  wie  dem  bekannten,  auch  für  die  Entwickelung 
des  Wölbungsproblems  sehr  beachtenswerten  Tempel  der  Minerva  Medica.  Nach  diesem 
Durchbrechen  ließen  sich  mannigfache  Nischenanordnungen,  bei  denen  auch  der  Durch- 
blick in  die  Nebenräume  möglich  war,  den  Plangliederungen  abwechselungsvoll  ver- 
binden und  mit  den  Halbkuppeln  in  einen  bestimmten  Zusammenhang  bringen.  Die 
stellenweise  Durchbrechung  der  Umfassungsmauer  zum  Zwecke  des  Einblickes  in  Neben- 
räume des  Zentralbaues  gestaltete  sich  wohl  schon  frühe  zu  einem  die  Zentralform 
begleitenden  Umgänge  aus,  der  auch  durch  Säulenstellungen  von  dem  Mittelraume 
geschieden  werden  konnte.  Wurde  derselbe  niedriger  als  der  kuppelgewölbte  Licht- 
gaden gehalten , dann  war  in  gewissem  Sinne  dasselbe  erreicht  wie  bei  der  drei- 


Anlageformen  und  Gliederung  der  Zentralbauten. 
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schiffigen  Basilika  mit  überhöhtem  Mittelschiffe.  Aber  man  kann  trotzdem  nicht  von 
einer  Übertragung  des  Basilikatypus  auf  den  Zentralbau  reden.  Durch  Überwölbung 
des  Umganges  war  zugleich  die  Anordnung  der  Emporen  (Abb.  35)  erleichtert.  Wie 
die  Dreischiffigkeit  der  Basilika  sich  durch  Zubau  zweier  äußerer  Seitenschiffe  zur  fünf- 
schiffigen  hatte  erweitern  lassen,  so  konnte  auch  der  bereits  von  einem  Umgänge  um- 
schlossene Zentralbau  noch  durch  Hinzufügung  eines  äußeren  Umganges  eine  Art 
Fünfschiff igkeit  gewinnen;  sie  ist  beim  Zentralbaue  wie  beim  Langhausbaue  mehr  an 
Stätten  ganz  besonderer  Verehrung  gebunden  und  im  Oriente  trotz  geringer  Zahl 
häufiger  als  im  Abendlande. 

Wie  in  der  Rotunde  durch  Ausschneidung  von  vier  Nischen  an  den  Endpunkten 
der  sich  kreuzenden  beiden  Hauptachsen  die  Kreuzform  selbst  im  Zentralbaue  angedeutet 


Abb.  35.  Querschnitt  von  S.  Vitale  in  Ravenna. 


werden  konnte,  so  konnten  kreuzförmige  Anlagen,  welche  durch  gleichmäßige  Erweiterung 
eines  quadratischen  Mittelraumes  nach  allen  vier  Seiten  hin  entstanden,  die  Beziehung 
zu  dem  Mittelpunkte  fast  in  ähnlicher  Weise  wie  eine  Zentralanlage  aufrecht  erhalten. 
Gerade  von  ihnen  aus  entwickelte  sich  der  namentlich  in  den  Kirchen  des  Orients 
weite  Verbreitung  findende  Typus  des  griechischen  Kreuzes  (Abb.  36),  welcher  im  Abend- 
lande wiederholt  infolge  unmittelbaren  Einflusses  aus  dem  Osten  Aufnahme  fand.  Durch 
Erhöhung  des  Mittelraumes  mit  Fensterdurchbrechungen  ließ  sich  hier  eine  Angleichung 
an  die  Lichtgadenaufsetzung  der  Basilika  erreichen. 

Im  Verhältnisse  zu  den  ungegliederten  Zentralanlagen  mit  einheitlichem,  auf  Stützen- 
anordnung vollständig  verzichtenden  Innenraume  überwiegen  die  gegliederten  Zentral- 
bauten, bei  welchen  der  konzentrischen  Aufstellung  der  Deckenstützen  die  Raumteilung 
zufiel.  Während  im  Langhausbaue  der  Basilika  die  Säulenreihe  den  Rhythmus  der 
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Bauerscheinung  bestimmte  und  zu  einem  nur  selten  vom  Pfeiler 
teilweise  oder  ganz  verdrängten  Charakteristiken  wurde,  nahm  der 
Zentralbau  mit  seinen  mitunter  gewaltigen  Pfeilern  und  den  breiten 
Flächen  derselben,  die  in  Wechselbeziehungen  zu  den  mächtigen 
Wölbungen  standen,  andere  Züge  an.  Allerdings  fand  auch  in 
ihm  die  Säule  immer  noch  reiche  Verwendung  bei  den  Umgängen 
innerhalb  der  größeren  Bogen,  welche  die  Baulast  hauptsächlich 
trugen,  oder  bei  den  Emporen.  Aber  sie  hatte  ihre  Bedeutung 
als  konstruktives  Glied  bereits  eingebüßt,  das  in  lebendigster  Ver- 
bindung mit  dem  Gebälke  die  Architektur  jahrhundertelang  be- 
herrschte. Ihre  Kapitellbildung  charakterisiert  diese  Bestimmungs- 
wandlung. Die  am  goldenen  Tore  zu  Konstantinopel  begegnende 
Form  des  sogenannten  »theodosianischen  Kapitells«  löste  den 
weichen  Schnitt  des  Akanthus  mollis  durch  die  fetten  Zacken 
des  Akanthus  spinosus  ab.  Nach  etwas  mehr  als  einhundert- 

jähriger Herrschaft  im  ganzen  Mittelmeergebiete  wurde  sie  von 
dem  Korbkapitelle  verdrängt.  Noch  größere  Verbreitung  fand  das 
seit  528  die  byzaninische  Kunst  beherrschende  Kämpferkapitell,  dessen  abgeschrägte 
Steinwürfelflächen  flach  gezeichnete  Ranken  oder  stilisierte  Blumen  überspannen,  indes 

die  Ränder  mit  Flachornamenten  umrahmt  wurden.  Mit  der  bevorzugten  Ver- 
wendung dieser  Form  wurde  das  Fallenlassen  der  ehedem  maßgebenden  Kelch- 

form ganz  offenkundig.  War  der  Gebrauch  dieser  Kapitellsbildungen  nicht  streng  auf 
Zentralbauten  beschränkt,  sondern  allmählich  auch  in  Langhausanlagen  zugelassen,  so 
bestimmten  doch  in  erster  Linie  Bedürfnisse  des  Zentralbaues  den  Übergang  zu  neuen 
Kapitellsformen. 

Die  wichtigste  Frage  für  die  Entwickelung  des  Zentralbaues  blieb  die  Bedeckung 
des  Raumes.  Für  die  Rotunde  war  die  halbkugelförmige  Kuppel  die  gegebene  Wölbungs- 
form. Wurde  sie  auch  einem  Polygon  aufgesetzt,  so  ergaben  sich  Schwierigkeiten  der 
möglichst  lückenlosen  und  natürlichen  Verbindung  der  kreisförmigen  Kuppelgrundlage 
und  des  Polygons.  Ihrer  suchte  man  auf  verschiedene  Weise  Herr  zu  werden.  Ein 
Teil  der  Kuppelwirkung  ging  verloren,  wenn  die  Kuppelschale  auf  den  Ecken  des 
Unterbaues  aufsaß,  dessen  Wände  mit  Schildbogen  in  die  Halbkugel  einschnitten.  Rückte 
die  Kuppelschale  jedoch  auf  die  Seitenmitten  des  Polygonunterbaues,  dann  wurde  es 
notwendig,  auch  die  Polygonecken  mit  der  Kuppel  zu  verbinden  und  das  Auflager  für 
den  Kuppelkreis  zu  schaffen.  Diese  Überleitung  ließ  sich  durch  Überkragung  oder 
Wölbung  hersteilen.  So  kam  man  zur  sogenannten  Hängekuppel  mit  den  Pendentifs, 
jenen  dreieckigen  Gewölbestücken,  welche  in  die  Polygonecken  eingeschoben  wurden, 
um  den  Kreis  für  das  vollständig  ausgeglichene  Aufsetzen  der  Kuppel  zu  gewinnen. 
Polygonale  Kuppeln,  sogenannte  Klostergewölbe,  waren  sehr  selten.  In  früher  Zeit 
blieben  die  Kuppeln  etwas  gedrückt;  allmählich  näherten  sie  sich  immer  mehr  der  vollen 
Halbkugel.  Das  Problem,  einen  quadratischen  oder  polygonalen  Mittelraum  mit  einer 
Kuppel  zu  überwölben,  wurde  im  oströmischen  Reiche  mit  besonderer  Meisterschaft 
gelöst.  Die  Fensteröffnungen'  wurden  in  die  Kuppeln  und  Halbkuppeln  eingeschnitten. 
Später  entwickelte  sich  aus  dieser  Anordnung  eine  andere  Abart  des  Kuppelbaues, 
nämlich  der  Zentralbau  mit  Tambouraufsatz,  welcher  als  Mauerzylinder  sich  zwischen 


Abb.  36.  Grundriß 
der  Grabkapelle  der 
Galla  Placidia  in 
Ravenna. 


Kapitellbildung.  — Kuppelwölbung.  — Tambour.  — Wölbungsweise  u.  Wölbungssicherung.  45 

den  Unterbau  und  die  Kuppel  einschob  und  für  die  Fenstereinstellung  einen  viel  ge- 
eigneteren Platz  bot  (Abb.  37.) 

Für  die  Ausführung  der  Wölbungen,  von  deren  Formen  außer  Kuppel-  und 
Klostergewölben  noch  das  Tonnen-  und  das  Kreuzgewölbe  Verwendung  fanden,  wurde 
der  Backsteinbetonbau  gewählt,  hausteinbenutzung  ist  in  Italien  selten,  in  Syrien  nicht 
auffällig.  Die  Gewölbe  wurden  von  Backsteinrippen  durchzogen,  deren  Zwischenräume 
mit  horizontal  geschichteter  Gußmasse  ausgefüllt  wurden;  nach  Erhärtung  der  letzteren 
bildete  alles  ein  zusammenhängendes,  widerstandsfähiges  Ganzes.  Um  Verschiebungen 


Abb.  37.  Muttergotteskirche  (Hagia  Theotokos)  in  Konstantinopel. 


und  Rissen  während  dieser  Erhärtung  vorzubeugen,  sicherte  man  einzelne  Punkte,  die 
dem  Druck  und  Schub  besonders  ausgesetzt  waren,  durch  innere  und  äußere  Hilfs- 
konstruktionen, die  Strebepfeiler.  In  der  byzantinischen  Baukunst  fand  der  Strebeapparat 
besonders  ausgiebige  Verwendung.  Wiederholt  lassen  diese  Strebemauern  und  Strebe- 
pfeiler Ansätze  zu  dem  in  der  mittelalterlichen  Architektur  so  überaus  bedeutungsvoll 
werdenden  Strebesystem  erkennen.  Vereinzelt  begegnen  die  Topfgewölbe,  die  besonders 
in  Ravenna  (Mausoleum  der  Galla  Placidia,  S.  Giovanni  in  Fonte  und  S.  Vitale)  beliebt 
gewesen  zu  sein  scheinen.  Zu  ihrer  Herstellung  bettete  man  Spiralen  aus  ineinander 
gesteckten,  manchmal  meterhohen  Tongefäßen  (Abb.  38)  in  dem  Mörtel.  Die  byzantinische 
Bauart  bevorzugte  für  die  Mauern  reine  Backsteinbenutzung,  für  Gewölbeausführung 
statt  des  Gußwerkes  die  Aufmauerung  mit  konvergierenden  Fugen.  Das  Kuppeläußere 
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blieb  wiederholt  ganz  unbedeckt  und  kahl;  höchstens  erhielten  die  Wölbungsbrücken 
einen  Bleiplatten-  oder  Ziegelbelag. 

Die  Form  der  Apsis  wurde  für  die  Anordnung  des  Presbyteriums  von  dem  Lang- 
hausbaue herübergenommen.  Sie  sprang  über  die  Umfassungsmauern  vor,  wurde 
außen  polygonal  ummantelt  und  öfters  zwischen  die  zwei  Nebenräume  des  Diakonikons 
und  der  Prothesis  eingestellt.  Statt  des  allmählich  aufgegebenen  Atriums  bürgerte  sich 
die  Verdoppelung  des  Narthex’  ein.  Die  Zugabe  von  Türmen  war  noch  seltener  als 
bei  der  Langhausbasilika,  strebte  aber  schon  in  S.  Vitale  zu  Ravenna  eine  Fühlungnahme 
mit  dem  eigentlichen  Baukörper  an. 


Abb.  38.  Tongefäße  für  die  Kuppelkonstruktion 
im  Mausoleum  der  Galla  Placidia  zu  Ravenna. 


V.  DENKMÄLER  DES  ALTCHRISTLICHEN 

ZENTRALBAUES*). 


Die  Verwendung  der  Zentralbauformen  begegnet  im  west-  und  im  oströmischen 
Reiche.  Ihre  Glanzepoche  in  letzterem  hing  aufs  innigste  zusammen  mit  der 
regen  Bautätigkeit  unter  Justinian,  welche  eine  mehr  selbständige  Entwickelung 
der  byzantinischen  Architektur  wesentlich  begünstigte.  Der  Glanz  der  prächtigen  Hof- 
haltung prunkliebender  Kaiser  fand  seinen  Widerschein  in  der  schimmernden  Inkrustation 
der  Wände  mit  kostbaren  Marmorarten  und  in  den  goldgründigen  Mosaiken  mit  ihrem 
ernsten  Figurenschmucke. 

a)  Einfache  Rund-  und  Polygonbauten.  Die  Rotunde  mit  eingeschnittenen 
achteckigen  Nischen  fand  Verwendung  bei  den  ehemaligen  Zubauten  der  alten  Peters- 
kirche. Die  erst  unter  Stephan  II.  geweihte  Rundkirche  der  heil.  Petronilla  diente  zunächst 
als  Mausoleum  des  theodosianischen  Kaiserhauses;  ähnliche  Bestimmung  hatte  wohl  auch 
der  östliche,  vom  Papste  Symmachus  dem  heil.  Andreas  geweihte  Rundbau.  Darauf 
läßt  wenigstens  das  in  gleicher  Form  gehaltene  Grab  der  Helena  mit  seinen  acht 
Nischenaussparungen  schließen.  Als  zweigeschossige  Anlage  mit  großen,  in  Obergeschoß- 
nischen stehenden  Fenstern  entstand  Madonna  della  tosse  bei  Tivoli,  gleichfalls  als 
Grabmal  errichtet.  St.  Georg  in  Thessalonich  begnügte  sich  ebenso  mit  acht  recht- 
winkligen Nischeneinschnitten  des  kuppelgewölbten  Rundbaues;  erst  später  wurde  einer 
derselben  durch  einen  chorartigen  Zubau  erweitert.  In  allen  Fällen  scheinen  hier  ältere 
Anlagen  anderer  Bestimmung  für  kirchliche  Zwecke  adaptiert  worden  zu  sein. 

Einfache  Polygonformen  bevorzugte  man  frühe  bei  den  Baptisterien,  für  welche 
die  Kreisform  nicht  ausgeschlossen  war,  jedoch  gern  das  Ackteck  gewählt  (Abb.  39) 
wurde;  Quadrat  und  Sechseck  waren  seltener.  Die  Vorliebe  für  das  Achteck  läßt  sich 
vielleicht  mit  der  symbolischen  Deutung  des  Ambrosius  in  Zusammenhang  bringen.  Die 
Nischenausweitung  folgte  antikem  Baubrauche  und  vermittelte  beim  Achtecke  nach  außen 


*)  Kraus,  Oesch.  d.  christl.  Kunst  1,  S.  350 ff.  — Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchliche  Bau- 
kunst d.  Abendlandes  I,  S.  igff.  — Holtzinger,  a.  a.  OO.  — Dartein,  Etüde  sur  l’architecture 
Lombarde,  1865.  — Platner-Bunsen,  Beschreibung  der  Stadt  Rom,  3 Bde.,  1829  — 1842.  — 
De  Vogue,  a.  a.  OO.  — Essen  wein,  Ausgänge  der  klassischen  Baukunst  a.  a.  O.  — Barth, 
Konstantinopel.  Berühmte  Kunststätten  XL  — Strzygowski,  Kleinasien. 
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den  Übergang  ins  Viereck.  Die  Siebenzahl  der  zu  dem  marmorbelegten  Becken  hinab- 
führenden Stufen  bürgerte  sich  ein;  Brüstungen  umschlossen  das  Becken.  Die  Kuppel- 
wölbung überwog.  Bei  größerem  Durchmesser  der  Anlage  erzielte  man  durch  Ein- 
stellung eines  Säulenkranzes  eine  konzentrische  Gliederung  des  Baptisteriums,  dessen 
Umgang  ein  Tonnengewölbe  erhielt,  ln  dieser  Gruppe  verdienten  außer  dem  lateranen- 
sischen  Baptisterium  in  Rom,  einem  Achtecksbaue  aus  der  Zeit  des  Papstes  Sixtus  III., 
dessen  Säulenstellung  noch  zierliches  Gebälk  verbindet,  die  Baptisterien  zu  Aix  und  zu 
Riez  in  der  Provence  Beachtung.  Das  Achteck  des  letzteren  ist  von  einer  quadratischen 
Umfassungsmauer  umschlossen.  Die  gleiche  Achteckseinstellung  wählte  man  bei  den 


Abb.  39.  S.  Giovanni  in  Fonte  in  Ravenna. 

(nrv ) 

Baptisterien  neben  der  Sophienkirche  in  Konstantinopel  und  in  Kalat-Seman,  an  welch 
beiden  Orten  man  auch  auf  die  sonst  gewöhnliche  Altaraufstellung  in  einer  Sondernische 
Bedacht  nahm.  Dem  Sechsecke  wandte  man  sich  in  Navarin,  in  Deir-Seta,  auf  den 
colli  di  Sto.  Stefano  bei  Tivoli  zu;  wie  lange  es  für  Baptisterien  sich  zu  behaupten 
wußte,  zeigt  das  Baptisterium  nächst  dem  Dome  zu  Zara.  An  das  einfache  Achteck 
hielten  sich  die  Baptisterien  in  Aquileja,  Parenzo,  Ascoli;  die  ravennatischen  Baptisterien 
der  Arianer  und  der  Orthodoxen  erweiterten  durch  halbkreisförmigen  Nischenschluß 
je  vier  Polygonseiten.  Als  Baptisterium  der  Orthodoxen  wurde  eigentlich  unter 
dem  Erzbischöfe  Neon  (449 — 452)  nur  ein  Hauptteil  einer  alten  Bäderanlage  adaptiert. 
Im  Oberteile  des  Außenbaues  durch  schlichte  Lisenenstreifen  mit  Rundbogenfries  ge- 
gliedert, strebte  diese  Anlage  (S.  Giovanni  in  Fonte)  durch  Blendarkadenanordnung, 
welche  von  konsolengestützten  Bogen  umrahmt  ist,  eine  Belebung  des  Inneren  an. 


Anlagelypen  der  Baptisterien. 
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Abb.  40.  Inneres  von  S.  Giovanni  in  Fonte  in  Ravenna. 
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Stuckdekoration  und  reiche  Mosaiken  erhöhen  noch  heute  die  überwältigende  Wirkung 
des  kuppelgewölbten  Raumes  (Abb.  40).  In  echt  antiker  Weise  wechseln  bei  dem 
Baptisterium  in  Albenga  halbkreisförmige  und  rechteckige  Nischenausschnitte.  Der 
letztgenannten  Anlage  nähert  sich  das  Baptisterium  beim  Dome  zu  Novara,  welches 
von  der  sonstigen  Gepflogenheit  dadurch  abwich , daß  man  vor  den  Pfeflern  frei- 
stehende Säulen  als  Träger  der  Nischenschildbogen  und  außerdem  ein  Klosterge- 
wölbe mit  Laterne  anordnete.  An  die  Hälfte  des  Achteckes  schloß  man  in  Mudjeleia 


Abb.  41.  Grabmal  des  Theodorich  in  Ravenna. 


in  Syrien  das  landesüblich  gewordene  dreiteilige,  rechteckig  geschlossene  Presbyterium 
mit  ummantelter  Hauptapsis  sowie  mit  Prothesis  und  Diakonikon  an;  der  Mittelraum 
blieb  wahrscheinlich  unbedeckt.  Im  Kassabathale  in  Lykien  erstanden  zwei  achteckige 
Kapellen  neben  der  Kirche;  unter  den  nicht  erhaltenen  Achtecksbauten  Kleinasiens 
werden  besonders  das  Oktogon  in  Neocaesarea  und  die  noch  auf  Konstantin  den 
Großen  zurückgehende  Kirche  in  Antiochien  gerühmt.  Die  in  Syrien  und  im 

zentralen  Kleinasien  beliebte  Achtecksform  war  demnach  nicht  auf  Baptisterien  be- 
schränkt geblieben,  sondern  schon  frühe  auch  für  andere  Kirchenbauten  verwendet 
worden.  Eine  merkwürdige  Vereinigung  des  Polygons  mit  dem  Rundbaue  stellt  das 


Achtecksbauten  im  Oriente.  — Grabmal  d.  Theodorich  in  Ravenna. 
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bekannte  Grabmal  des  berühmten  Gotenkönigs  Theodorich  in  Ravenna  (Abb.  41)  dar. 
Das  Äußere  der  zweigeschossigen  Anlage  ist  zehneckig,  unten  mit  tiefen  Nischen;  während 
das  tonnengewölbte  griechische  Kreuz  offensichtlich  die  Raumeinteilung  des  Unter- 
baues bestimmt,  tritt  das  ehedem  von  einem  Arkadenumgange  umgebene  Obergeschoß 
etwas  zurück  und  enthält  eine  runde  Halle  mit  einem  kleinen  Ausbau  für  einen  Altar. 
Diesen  kuppelgewölbten  Raum,  der  in  der  einfachen  Rotunde  sein  Vorbild  hat,  deckt 
ein  einziger  gewaltiger  Felsblock.  Es  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  dieses 
vom  Zentralbaugedanken  ausgehende  Grabmal,  das  im  Untergeschosse  mit  dem  griechi- 
schen Kreuze  den  Nischenausschnitt,  im  Obergeschosse  den  Kuppelsaal  festhält,  von 
antiken  Vorbildern  beeinflußt  wurde;  auch  der  Arkademimgang  mit  seinen  Säulchen 


Abb.  42.  Zangenornament  vom  Grabmale  des  Theodorich. 

( / 

und  kleinen  Tonnen,  die  auf  horizontalen  Unterzügen  rechtwinklig  gegen  den  Mauer- 
körper liefen,  war  in  antikem  Geiste  gedacht.  Man  geht  wohl  doch  zu  weit  mit  der 
Annahme,  daß  der  gewaltige  Kuppelstein,  der  noch  bei  Lebzeiten  des  Erbauers  auf  dies 
Grabmal  aufgesetzt  wurde  und  selbst  für  die  merkwürdigen  henkelartigen  Tragaufsätze 
antike  Analogien  findet,  die  Konstruktionsweise  nordischer  Hünengräber  nachahmen 
wollte  oder  sollte.  Gegenüber  der  Tatsache,  daß  die  meisten  Zierformen  mißverstandene 
oder  mißratene  Nachbildungen  der  Antike,  des  Lorbeerbandes,  des  Zahnschnittes,  Eier- 
stabes und  dergleichen,  sind,  wird  selbst  die  germanische  Herkunft  des  Zangenornaments 
(Abb.  42)  zweifelhaft,  das  auch  bei  den  Resten  eines  nicht  fern  vom  Mausoleum  ge- 
fundenen Goldpanzers  begegnet  und  etwas  von  der  Urform  des  lesbischen  Kytnas  wie 
in  unbeholfenem  Stammeln  durchklingen  läßt.  Bei  aller  Unbeholfenheit  der  Formen- 
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spräche  ist  die  Quadertechnik  des  auf  Mörtelanwendung  verzichtenden  Baues  ganz  vor- 
züglich; die  imposante,  gegen  10000  Zentner  betragende  Last  des  aus  istrianischen 
Steinbrüchen  beschafften  Kuppelblockes  läßt  auf  sehr  bedeutende  Kenntnisse  in  der 
Mechanik  sowohl  für  den  Transport  nach  Ravenna  als  auch  für  das  Emporheben  an 
Ort  und  Stelle  schließen.  Das  rein  Technische  bietet  manche  Verwandtschaft  zu  den 
Bauten  Diokletians  in  Spalato,  wo  bei  dem  Jupitertempel  auch  das  Oktogon  mit  um- 
laufender Säulenhalle  Verwendung  gefunden  hatte. 

b)  Erweiterte  Formen  des  Zentralbaues.  Unter  den  Denkmalen,  welche  bei 
der  Entwickelung  des  Grundrisses  von  dem  Polygone  und  der  Nischenaussparung  ausgingen, 
letztere  aber  in  eine  Nischendurchbrechung  verwandelten  und  mit  dem  Umgänge  zu 
einem  konstruktiven  Organismus  zusammenzogen,  bezeichnen  S.  Vitale  in  Ravenna, 
S.  Sergius  und  Bacchus  und  die  Sophienkirche  eine  Fortbildung  desselben  Gedankens. 
Man  begnügte  sich  im  Oriente  nicht  damit,  das  Polygon  des  Mittelbaues  in  einen 

rechteckigen  Umgang  zu  stellen,  sondern  brachte 
auch  die  zunächst  in  den  Umgang  einfach  hinein- 
geschobene Apsis  allmählich  mit  dem  Hauptraume 
in  innigere  Fühlung. 

Grundriß  und  Aufbau  von  S.  Vitale  sind 
vom  Achteck  (Abb.  43)  beherrscht.  Der  achteckige 
Hauptraum  zeichnet  sich  konzentrisch  ein  und 
wird  von  dem  dadurch  entstehenden  Umgänge 
durch  kräftige  Pfeiler  getrennt;  zwischen  denselben 
erweitert  er  sich  durch  große  Nischen,  die  in  zwei 
säulengetragenen  Geschossen  durchbrochen  werden. 
Das  untere  steht  mit  dem  Umgänge  in  unmittel- 
barer Verbindung,  das  obere  bietet  Gelegenheit, 
die  Empore  in  einem  Zentralbaue  bequem  anzu- 
ordnen. Die  letztere  wird  nur  an  der  Ostseite 
durch  den  kreuzgewölbten  Choreinbau  unter- 
brochen. Ober  den  weit  gespannten  Rundbogen, 
welche  die  acht  Pfeiler  verbinden  (Abb.  44),  leiten 
kleine  Gewölbezwickel  vom  Achtecke  zu  dem  Kreise  für  das  Aufsetzen  der  Kuppel 
hinüber,  um  deren  Fuß  die  durch  Säulchen  geteilten  Fenster  angeordnet  sind.  Der 
Druck  der  aus  flaschenförmigen  Hohlkörpern  konstruierten,  überhöhten  Kuppel  ist  auf 
die  Pfeiler  konzentriert,  hinter  welchen  sich  eine  Strebenanordnung  findet.  Außerdem 
bilden  die  Nischenhalbkuppeln,  die  Tonnen  und  Stichkappen  des  Umganges  ein  ganzes 
System  der  Stützung  des  Oberbaues.  Der  Durchblick  im  Inneren  ist  reizend,  obzwar 
er  wie  die  Grundrißentwickelung  durch  den  Einschub  des  Chores  etwas  gestört  wird. 
Die  vorzügliche  Lichtführung  läßt  alle  Einzelheiten  sonst  wirkungsvoll  zur  Geltung 
kommen.  Die  Archivolten  der  Nischen  sitzen  auf  den  schon  mehrmals  erwähnten 
Kämpfern  und  nicht  unmittelbar  auf  den  Kapitellen  auf,  welche  die  Trichterform  an- 
nehmen und  sowohl  in  ihrer  Gestalt  als  auch  in  dem  geometrischen  oder  vegetabilischen 
Flechtwerk  der  umrahmten  Felder  gänzlich  mit  der  Kapitellbehandlung  der  Antike  ge- 
brochen haben.  Das  Gebälk  ist  durchaus  dem  Bogen  gewichen;  die  Krümmung  gelangt 
auch  in  der  Flächenbehandlung  ausgesprochen  zum  Übergewichte.  Durch  die  Richtung 


Erweiterte  Formen  des  Zentralbaues.  — S.  Vitale  in  Ravenna. 
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des  vorbeilaufenden  Straßenzuges  wurde  vielleicht  die  Querstellung  der  Vorhalle  bedingt. 
Ihre  Verbindung  mit  den  Rundtürmen  ist  nur  lose.  Seitlich  vom  Chor  springen  zwei 
Rundkapellen,  die  in  einem  Rechtecke  sich  apsidenartig  erweitern,  gleichsam  als  Prothesis 
und  Diakonikon  vor.  So  prachtvoll  die  Ausschmückung  des  Inneren  mit  den  farben- 
reichsten Mosaiken  und  Marmorplatten  war,  so  schlicht  blieb  der  Ziegelrohbau  des 
Äußeren  an  dieser  großartigen  Schöpfung  byzantinischer  Architektur  in  Italien. 

Der  Bau  wurde  noch  unter  der  Regierung  Theodorichs  des  Großen  vom  Bischöfe 
Ecclesius  (524 — 534)  begonnen  und  stand  unter  der  Leitung  des  Schatzmeisters  der 


Abb.  44.  Inneres  von  S.  Vitale  in  Ravenna. 

ravennatischen  Kirche,  Julianus  Argentarius,  welcher  gleichfalls  als  Fundator  bezeichnet 
ist.  Die  Höhe  der  Baukosten  belief  sich  auf  26000  Aurei.  Die  Weihe  des  Baues, 
dessen  ganze  Ausführung  ebensoviel  Scharfsinn  als  Vorsicht  und  Folgerichtigkeit  erkennen 
läßt,  erfolgte  im  Jahre  547. 

Gleichzeitig  mit  S.  Vitale  entstand  auf  Konstantinopels  Boden  ein  von  ganz  ähn- 
lichen Anordnungsgedanken  ausgehendes  Werk,  die  Kirche  S.  Sergius  und  Bacchus;  ihr 
Bau  wurde  528  in  Angriff  genommen.  Das  Achteck  mit  den  kräftigen  Pfeilern  an  den 
Eckpunkten  bildete  wieder  den  Kernpunkt  der  Anlage.  Diesen  Mittelbau,  den  eine 
sechzehnmal  gerippte  Kuppel  bedeckt,  umziehen  Emporen.  Dagegen  weicht  die  Nischen- 
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anordnung  von  jener  in  S.  Vitale  insofern  ab,  als  nur  an  vier  einander  diagonal  gegenüber- 
liegenden Seiten  die  Nischenerweiterung  mit  Säuleneinstellung  erfolgte.  Damit  ergab 
sich  auch  eine  Abwechselung  der  letzteren  selbst,  indem  die  Säulen  zwischen  den 
Pfeilern,  welche  vor  dem  Presbyterium  hier  wie  dort  fehlen,  abwechselnd  im 
Halbkreis  und  in  gerader  Linie  stehen  (Abb.  45),  während  S.  Vitale  die  apsidale  An- 
ordnung konsequent  durchführte.  Mit  diesem  Einrücken  der  Säulen  in  die  Pfeilerlinie 
war  ein  ununterbrochenes  Herumführen  des  Umganges  leichter  ermöglicht  und  zugleich 
eine  seitenschiffähnliche  Erweiterung  gewonnen.  Für  die  unteren  Säulenstellungen  war 
noch  gerades  Gebälk  beibehalten,  in  den  oberen  zur  Bogenverbindung  übergegangen. 
Dagegen  wurde  die  Fenstereinstellung  wieder  in  den  unteren  Teil  der  Kuppel  gerückt, 
deren  Auflagerungskreis  mit  acht  Pendentifs  erreicht  wurde.  Die  Außenerscheinung 
beider  Bauten  deckt  sich  nicht.  Das  innere  Achteck  bei  S.  Sergius  und  Bacchus,  welches 
mit  der  zur  Hälfte  geraden  Säulenstellung  sich  einem  an  den  Ecken  abgerundeten 
Quadrate  nähert,  wird  von  einem  etwas  unregelmäßigen  Vierecksumbau  mit  abgerundeten 

Ecknischen  umschlossen;  westlich  liegt  ein  Narthex 
vor.  Künstlerisch  wie  struktiv  erreicht  S.  Sergius  und 
Bacchus,  dessen  geringere  Höhe  vorteilhaft  wirkt, 
S.  Vitale  nicht,  obzwar  der  Übergang  vom  Polygon 
zum  kreisrunden  Kuppelauflager  mittelst  der  Pendentifs 
unverkennbare  Fortschritte  dieser  nicht  leichten  Lösung 
erkennen  läßt.  Mit  dem  Fallenlassen  der  links  und 
V r * n rechts  austretenden  Erweiterungsnischen  des  Polygons 

wurden  hier  neben  dem  großen  Mittelraume  des 
letzteren  zwei  seitenschiffartige  schmale  Nebenräume 
geschaffen;  dadurch  näherte  sich  die  Grundrißlösung 
der  dreischiffigen  Langhausbasilika,  die  bei  S.  Sergius 
und  Bacchus  in  Konstantinopel  mit  dem  Zentralbaue 
sich  gewissermaßen  auf  eine  Mittel-  und  Mischform  der  Kirchenanlage  einigte. 

Der  Wechsel  rechtwinkliger  und  halbkreisförmiger  Nischen,  von  denen  erstere  in 
S.  Sergius  und  Bacchus  mit  dem  Einrücken  der  Säulen  etwas  verkümmerten,  um  einen 
achteckigen,  fensterdurchbrochenen  Kuppelraum  fand  sich  schon  zwei  Jahrhunderte  früher 
bei  der  von  Konstantin  dem  Großen  erbauten  zweigeschossigen  Kirche  in  Antiochien. 
Unter  Justinian  erfreute  sich  die  Anlehnung  von  Exedren  an  den  Mittelraum,  wie  bei 
der  Michaelskirche  in  Anaplus  oder  bei  der  Johanneskirche  im  Hebdomon,  einer  ausge- 
sprochenen Beliebtheit.  Aber  auch  die  Einstellung  des  Achteckes  in  einen  viereckigen 
Umbau  war  ganz  im  Sinne  einer  am  Beginne  des  b.  Jahrhunderts  gerade  im  Oriente 
mehrmals  begegnenden  Baugepflogenheit,  welche  zugleich  auf  die  Anordnung  halbkreis- 
förmiger Eckmschen  des  Umbaues  Wert  legte.  Diesem  Typus  entspricht  die  Kathedrale 
zu  Bosra  in  Hauran  aus  dem  Jahre  512,  bei  welcher  ein  Kranz  von  Säulen  und  Pfeilern 
für  die  Kuppelaufführung  angeordnet,  aber  in  der  Pfeilerstellung  die  Grundform  des 
Achteckes  herausgehoben  und  die  Zweizahl  der  Säulen  zwischen  den  Pfeilern  wie  in 
S.  Vitale  oder  in  S.  Sergius  und  Bacchus  in  Konstantinopel  festgehalten  wurde.  Die  Bei- 
gabe der  mit  ummanteltem  Apsidenschluß  bedachten  Nebenräume  zeigt  im  Verhältnisse 
ihrer  Stellung  zur  Hauptapsis  einige  Ähnlichkeit  mit  dem  allerdings  späteren  S.  Vitale 
und  bewegt  sich  sonst  auf  dem  Boden  des  auch  beim  syrischen  Langhausbaue  üblichen 


Abb.  45.  Grundriß  von  S.  Sergius 
und  Bacchus  in  Konstantinopel. 

Cbo  ) 


S.  Sergius  u.  Bacchus  in  Konstantinopel.  — Die  Kirchen  in  Bosra  u.  Esra. 
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Brauches.  Das  dem  letzteren  wohlbekannte  rechtwinklige  dreigeteilte  Presbyterium  mit 
der  zwischen  Prothesis  und  Diakonikon  polygonal  vortretenden  Apsis  begegnet  wiederum 
bei  der  515  errichteten  Georgskirche  zu  Esra  in  Syrien,  deren  zwei  konzentrische 
Achtecke  einem  Quadrate  eingeschrieben  sind.  Hier  ist  von  der  auf  den  acht  Pfeilern 
ruhenden  Trommel  aus  verzahnten  Quadern  der  Übergang  zur  Kuppel  durch  über- 
einander vorkragende  Steine  in  den  Polygonecken  hergestellt,  der  achteckige  Umgang 
mit  Platten  flach  gedeckt.  Bei  den  schon  erwähnten  Baptisterien  bei  der  Sophienkirche 
in  Konstantinopel  und  in  Kalat-Seman  betonen  quadratische  Grundform,  Ecknischen  und 
achteckiger  Mittelraum  die  Hauptgedanken  der  Anordnung  der  eben  in  Rede  stehenden 
Gruppe,  innerhalb  welcher  merkwürdigerweise  zwei  Kirchen  in  Konstantinopel  und  in  Bosra 
denselben  Heiligen  geweiht  sind.  Vielleicht  liegt  der  Annäherung  beider  Werke  mehr  als 
bloßer  Zufall  zugrunde,  obzwar  bei  dem  syrischen  Baue  der  Zusammenhang  mit  der 
Rotunde  als  dem  Ausgangspunkte  selbst  dieser  Kombinationsgrundrisse  viel  augenfälliger 
wird.  So  stellt  S.  Sergius  und  Bacchus  in  Konstantinopel  nicht  den  Ausgangspunkt 


Abb.  46.  Grundriß  der  Sophienkirche  in  Konstantinopel. 

einer  bestimmten  Entwickelungsreihe,  sondern  eine  sehr  nahe  an  ihren  Schluß  gerückte 
Form  dar,  welche  bei  der  offenkundigen  Vorliebe  des  justinianischen  Zeitalters  für  diese 
Grundrißlösung  es  erklärt,  daß  gerade  diese  Epoche  kurz  nach  dem  Baubeginne  von 
S.  Sergius  und  Bacchus  noch  das  Schlußglied,  die  vollkommenste  Schöpfung  dieser 
Richtung  bringen  mußte. 

Das  Problem,  einen  quadraten  oder  vieleckigen  Mittelraum  mit  einer  Kuppel  zu 
überdecken,  fand  seine  genialste  Lösung  in  der  Sophienkirche  zu  Konstantinopel*),  einem 
der  berühmtesten  Bauwerke  aller  Zeiten  (Abb.  46);  in  ihr  wurde  die  so  überaus  schwierige 
Aufgabe  einer  wirklich  organischen  Verbindung  des  Zentralbaues  mit  der  Langhaus- 
basilika glänzend  bewältigt  und  sowohl  durch  die  Raumbildung  selbst  als  auch  durch 
meisterhafte  Gliederung  der  Nebenräume  eine  noch  durch  besondere  Kostbarkeit  musi- 
vischen Schmuckes  gesteigerte,  künstlerisch  vornehme  Wirkung  gewonnen.  Die  holz- 

*)  Außer  Salzenberg,  Altchristl.  Denkmale  von  Konstantinopel,  besonders  Lethaby  and 
Swainson,  The  church  of  S.  Sophia,  1894.  — Preger,  Die  Erzählung  vom  Bau  der  Hagia 
Sophia  (Byzant.  Zeitschr.  1901). 
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gedeckte,  dreischiffige  Basilika  Konstantins  des  Großen  war  im  Jahre  532  niedergebrannt. 
Mit  Bereitstellung  der  großartigsten  Mittel,  mit  Heranziehung  einer  nach  mehreren 
Tausenden  zählenden  Arbeiterschar  und  mit  Herbeischaffung  des  kostbarsten  Materials  aus 
allen  Teilen  des  Reiches  ließ  Justinian  sofort  den  schon  am  27.  Dezember  537  ge- 
weihten Neubau  der  Sophienkirche  ausführen,  bei  dessen  Vollendung  er  sich  rühmte, 
Salomo  übertroffen  zu  haben.  Die  Meister  Anthemios  von  Tralles  und  Isidoros  von 
Milet  rücken  mit  der  Ausführung  dieses  Werkes  unter  die  hervorragendsten  Baumeister, 
die  jemals  an  wirklich  Großem  und  allzeit  Überwältigendem  sich  versucht  haben.  Die 
Hast  der  Herstellung,  welche  unbedenklich  die  Lehrgerüste  zu  frühe  entfernt  hatte,  um 
den  Mosaikenschmuck  anbringen  zu  können,  nahm  auf  die  Sicherung  des  Bestandes 
durch  Beobachtung  aller  Vorsichtsmaßregeln  zu  wenig  Bedacht.  Erdbebenerschütterungen 
führten  im  Jahre  558  den  Kuppelzusammensturz  herbei.  Der  nimmermüde  Bauherr 
übertrug  die  rasche  Behebung  dieses  Bauschadens  dem  jüngeren  Isidoros  von  Milet, 
einem  geistesverwandten  Neffen  des  älteren  Meisters,  der  die  Kuppel  mit  erheblicher 
Verstärkung  der  Bogen  und  Widerlager  noch  erhöhte.  Bereits  563  konnte  die  zweite 
Weihe  erfolgen.  Nach  der  Eroberung  Konstantinopels  durch  die  Türken  verlor  die  zur 
Moschee  umgewandelte  Sophienkirche  bei  der  Adaptierung  für  die  neuen  Kultbedürfnisse 
gar  vieles  von  ihrer  einst  hochberühmten  Ausschmückung  und  erfuhr  auch  durch  die 
Beigabe  der  schlank  aufschießenden  Minarets  und  durch  manche  Anbauten  wesentliche 
Beeinträchtigungen  der  Gesamtwirkung  ihres  Äußeren. 

Den  Grundriß  der  gewaltigen  Anlage  bestimmte  das  Bestreben,  den  ausgebildeten, 
kuppelgewölbten  Zentralbau  und  die  Langhausbasilika  in  eine  derartige  organische  Ver- 
bindung miteinander  zu  bringen,  daß  auch  alle  übrigen  Erfordernisse  des  damaligen 
Kirchenbaues,  Atrium,  Narthex  und  Emporen,  gleichzeitig  entsprechende  Berücksichtigung 
finden  konnten.  Dem  Versuche  von  S.  Sergius  und  Bacchus  folgte  so  rasch  die  groß- 
artigste baukünstlerische  Verkörperung  derselben  Grundgedanken,  das  vollkommenste 
Gelingen,  nach  welchem  man  zurückschließen  darf,  mit  welch  großem  Interesse  gerade 
die  führenden,  zu  den  allerersten  Bauunternehmungen  berufenen  Meister  sich  der 
Lösung  dieses  vom  Zeitgeiste  und  Zeitbedürfnisse  getragenen  Problems  widmeten. 

Den  baulichen  Mittelpunkt  der  dreischiffigeti  Anlage  bildet  das  kuppelüberdeckte 
Quadrat,  dessen  vier  Ecken  mit  massigen  Pfeilern  besetzt  sind.  Östlich  und  westlich 
schließen  daran  in  der  Mittelschiffsachse  zwei  halbkreisförmige  Räume  mit  Halbkuppeln, 
so  daß  eine  Art  Kuppelschiff  gewonnen  wird.  Diese  Räume  sind  in  einer  an  S.  Sergius 
und  Bacchus  erinnernden  Weise  durch  drei  Nischen  erweitert,  deren  mittlere  rechtwinklig 
einschneidet,  während  die  beiden  seitlichen  apsidale  Gestalt  haben  und  an  der  Einstellung 
zweier  Säulen  festhalten.  Die  östliche  Mittelnische  setzt  sich  zu  der  einen  halbkreisförmigen, 
außen  dreiseitig  ummantelten  Apsis  fort,  während  die  Westnische  nach  der  Vorhalle  zu 
sich  mit  drei  Eingängen  öffnet.  So  wird  durch  das  kuppelüberwölbte  Mittelquadrat 
(Abb.  47)  und  seine  Fortsetzungen  ein  großartiger  Innenraum  gewonnen,  an  dessen 
Langseiten  zweigeschossige  Nebenräume  seitenschiffähnlich  hinlaufen.  Durch  diese 
geradlinig  abschließenden  Seitenschiffe,  welche  sich  in  beiden  Geschossen  gegen  den 
mittleren  Hauptraum  mit  Säulenstellungen  öffnen,  nähert  sich  der  rechteckige  Gesamt- 
grundriß fast  einem  Quadrate.  Da  die  Seitenschiffe  durch  Widerlagsbogen  dreiteilig 
gegliedert  sind  und  sich  so  der  Mittelschiffseinteilung  noch  enger  anpassen,  wird  eine 
an  die  Konstantinsbasilika  in  Rom  anklingende  Grundrißlösung  mit  neun  Abteilungen 
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gewonnen;  an  dies  Vorbild  erinnert  auch  die  Übertragung  der  Last  auf  einzelne  Pfeiler. 
In  der  Sophienkirche  erhielt  jedoch  diese  Anlageform  der  Langhausbasilika  durch  die 
Verbindung  mit  der  durch  ein  ganzes  System  von  Hilfskonstruktionen  gestützten  Mittel- 
kuppel einen  ganz  anderen  Charakter.  Denn  die  zu  einer  Höhe  von  ungefähr  56,50  m 
ansteigende  Kuppel,  deren  Durchmesser  fast  32  m beträgt,  beherrscht  das  Innere  und 
Äußere  des  Bauwerkes.  Pendentifs  schieben  sich  oben  an  den  Hauptpfeilern  zwischen 
die  Bogenschenkel  und  das  Gesimse  und  leiten  zu  einem  dem  Grundrißquadrate  ein- 
geschriebenen Kreise  hinüber,  der  ein  ununterbrochenes  Auflager  für  die  Kuppel  bietet. 
Sie  besteht  aus  vierzig  Backsteinrippen,  zwischen  welchen  die  Kappen  aus  Ziegeln  ge- 


Abb.  47.  Inneres  der  Sophienkirche  in  Konstantinopel. 

mauert  wurden.  Die  Fußpunkte  dieses  Kuppelgerüstes  sind  durch  starke,  außen  abge- 
schrägte Pfeiler  gegen  den  Seitenschub  gesichert.  Zwischen  diesen  Pfeilern  übernimmt 
ein  Kranz  von  vierzig  Fenstern,  die  rings  um  den  Fuß  der  Kuppel  angeordnet  sind,  die 
Lichtzuführung.  Sie  hebt  die  Großartigkeit  des  Innenraumes,  gegen  welche  die  Massigkeit 
des  Äußeren  (Abb.  48)  schwerfällig  wirkt.  Selbst  die  Kuppel  erscheint  gedrückt,  die 
Gliederung  der  großen  Fenster  nüchtern;  die  Vermeidung  ornamentaler  Zutaten  erzeugt 
ein  gewisses  Unbehagen  der  Kahlheit. 

Um  so  vollendeter  war  die  Ausschmückung  des  Inneren  (Abb.  49).  Säulen  aus 
Ephesus  und  vom  Sonnentempel  des  Aurelian  in  Rom  wurden  für  die  Erdgeschoß- 
arkaden des  Mittelquadrates  und  für  die  Nischenausweitungen  im  Erdgeschosse  verwendet. 
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Kapitelle  und  Basen  aller  Säulen  sind  aus  prokonnesischem  Marmor  ausgeführt.  Die  ersteren 
haben  den  Zusammenhang  mit  der  Antike  teilweise  aufgegeben,  von  der  sich  nicht  minder  die 
monolithen  Säulenschäfte  mit  dem  gleichmäßigen  Verzichte  auf  die  Kannelierung  entfernen. 
Begegnen  auch  an  den  Kapitellen  noch  Voluten  und  Polster  des  jonischen  sowie  Akanthus- 
blätter  des  korinthischen  Kapitells,  so  steht  die  Verwendung  dieser  Ziermotive  doch  nicht 
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Abb.  48.  Sophienkirche  in  Konstantinopel. 


mehr  in  organischer  Fühlung  mit  der  Form  des  Kernes.  Das  starke  Unterschneiden 
der  scharfzackigen  und  stark  gerippten  Blätter,  die  in  Vergoldung  von  farbigem  Grunde 
sich  abhoben,  weckte  den  Anschein,  als  seien  die  Akanthusblätter  der  Vorder-  und  der 
Rückseite  und  die  an  den  Seitenflächen  sich  ausbreitenden  Palmblätter  um  den  Kapitells- 
kern frei  aufgelegt.  Auf  den  Emporen  erhalten  die  als  Gewölbeträger  angeordneten 
inneren  Säulen  als  Kapitell  vier  aus  blättergeschmücktem  Torus  aufsteigende  Voluten, 
welche  den  Übergang  zu  dem  kämpferartigen  Hauptgliede  vermitteln.  Sonst  kommt  die 
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Plastik  nur  noch  an  den  mit  reliefierten  Kreuzen  gezierten  und  mit  profiliertem  Rahmen 
bedachten  Marmorplatten  der  Emporenbrüstungen,  an  Konsolen  der  Gurtgesimse,  an 
Reliefüberspinnung  der  Archivolten  und  an  Rankenfüllung  der  Arkadenzwickel  zum 
Worte.  Um  so  entschiedener  bemächtigte  sich  die  üppige  Prunksucht  des  Orients 
farbenreicher  Flächendekoration  des  Fußbodens,  der  Wände  und  Wölbungen.  Prokon- 
nesischer  und  lybischer  Stein,  schwarzweißer  Marmor  der  keltischen  Berge  und  weiß- 


Abb.  49.  Blick  durch  die  Säulen  ins  Schiff  der  Sophienkirche. 

grauer  vom  Bosporus,  rosenfarbige  und  weißgefleckte,  auch  silbergeäderte  Steinarten  vom 
Rücken  des  grünenden  Karystus  und  aus  Phrygien  fanden  neben  anderen  aus  Lakonien 
und  von  Jassos  vielbewunderte  Verwendung.  In  Verbindung  mit  dem  Goldglanze  der 
Wölbungsmosaiken,  mit  dem  kostbaren  Altäre,  den  vergoldeten  Kandelabern  erzielte  die 
so  vielfarbige  Inkrustation  des  Inneren  einen  blendenden  Eindruck.  Heute  ist  vieles 
davon  zersört,  anderes  unter  der  Tünche  verschwunden.  Allein  selbst  in  dieser  Ent- 
stellung und  Beraubung  wird  das  Ganze  immer  noch  von  der  Größe  des  Geistes  der 
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Entstehungszeit  beherrscht,  der  in  der  Sophienkirche  ein  Bauwerk  allerersten  Ranges 
geschaffen  hat. 

Die  in  S.  Vitale  zu  Ravenna  und  in  S.  Sergius  und  Bacchus  in  Konstantinopel 
gleichzeitig  einsetzenden  Baugedanken  haben  hier  ihren  vollendetsten  Ausdruck  gefunden. 
Nicht  frei  von  einigen  Schwächen  der  Tragfähigkeit,  stellt  die  Sophienkirche  doch  eine 
Kirchenbauleistung  neuer  Art  dar,  welcher  es  gelang,  den  Zentralbau  mit  der  Langhaus- 
basilika zu  einer  Baueinheit  organisch  zu  verschmelzen.  Ihre  Ausführung  durch  klein- 
asiatische Meister  erklärt  die  Annäherung  an  syrische  Vorbilder  und  Formen,  ein  ent- 
schiedenes Überwiegen  der  Einflüsse  des  Orients. 

Wenn  auch  der  Bau  der  Sophienkirche,  in  welchem  die  byzantinische  Architektur 
ihren  Höhepunkt  erreichte,  nicht  schulbildende  Kraft  erlangte,  das  großartige  Motiv  des 
quadratischen  Kuppelraumes  mit  der  Verlängerung  durch  Halbkuppelnischen  weder  weiter 


Abb.  50.  Kirche  des  Schenuteklosters  bei  Sohag  in  Oberägypten. 


benutzt,  noch  monumentaler  ausgestaltet  wurde,  übte  die  Form  der  Sophienkirche  trotzdem 
auf  die  Kirchenbaukunst  des  Ostens  einen  ganz  unbestreitbaren  Einfluß.  Als  eine  von 
den  Kleinasiaten  vorgenommene  Umbildung  der  Sophienkirche,  die  zum  Prototyp  der 
syro-ägyptischen  Gruppe  wurde,  gilt  die  sogenannte  Andreaskirche*)  in  Konstantinopel.  An 
die  Zentralkuppel  legen  sich  seitlich  zwei  in  voller  Kuppelbreite  ansetzende  Apsiden,  so  daß 
eine  Art  Kuppelquerhaus  entsteht.  Die  ägyptischen  Klöster,  wie  das  schon  dem  5.  Jahr- 
hunderte zurechenbare  Schenutekloster  bei  Sohag  (Abb.  50),  gewinnen  mit  innen  halb- 
runder Hauptapsis  als  Weiterbildung  des  Typus  eine  kleeblattartige  Anordnung  der 
Ostteile  um  die  Zentralkuppel.  Diese  Anlageform  wanderte  später  mit  der  Verbreitung 
des  Mönchslebens  nach  dem  Norden  und  fand  bei  den  Kirchenbauten  der  Athosklöster 
Verwendung.  Hatte  sich  bis  zum  Bau  der  Sophienkirche  die  polygonale  Gestaltung 

*)  Strzygowski,  Byzantinische  Denkmäler  III.  Ursprung  und  Sieg  der  altbvzantinischen 
Kunst.  Beiträge  v.  Dr.  Ernst  Diez  und  Dr.  Jos.  Quitt,  1903,  S.  XVI  u.  XVII.  — Kleinasien. 
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des  Mittelraumes  einer  gewissen  Bevorzugung  erfreut,  so  wurde  nunmehr  das  Quadrat 
zur  Regel,  da  die  Kuppeleinwölbung  desselben  mit  Verwendung  der  Pendentifs  gar  keiner 
Schwierigkeit  unterlag. 
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In  der  Grundrißlösung  trat  eine  neue  Kombination  zutage,  bei  welcher  das  zentrale 
Quadrat  und  die  dreischiffige  Langhausentwickelung  ihre  Geltung  behielten,  aber  das 
griechische  Kreuz  gleichzeitig  Aufnahme  fand  und  für  die  Gesamtanlage  neuerlich  die 
dem  Quadrate  sich  nähernde  Grundform  gewonnen  wurde.  An  den  vier  Seiten  des  im 
Mittelpunkte  bleibenden,  kuppelgewölbten  Quadrates  entwickelten  sich  vier  kurze,  mit 
Tonnengewölben  überspannte  Räume  in  der  Art  des  gleicharmigen  griechischen  Kreuzes. 
In  die  einspringenden  Ecken  seiner  Arme  schob  man  kleinere,  quadratische  Räume  mit 
Kuppelüberwölbung,  von  denen  die  zwei  östlichen  als  Prothesis  und  Diakonikon  ver- 
wendet werden  konnten.  Mit  dieser  Anordnung  war  jene  den  ästhetischen  Anschauungen 
der  Byzantiner  besonders  zusagende  Form  gefunden,  bei  welcher  Länge  und  Breite  der 
Kirchenanlagen  in  das  richtige  Verhältnis’zueinander  traten,  die  erstere  vielleicht  nur  um 


Abb.  52.  Abb.  53. 

Grundriß  der  Nikolauskirche  in  Myra.  Grundriß  der  Hagia  Theotokos  in  Konstantinopel. 

die  Presbyteriumstiefe  die  Kirchenbreite  iibertraf.  Der  westlich  vorgelegte  Narthex  erfuhr 
später  eine  Verdoppelung.  Während  die  Aufstellung  der  Arkadenstützen  zwischen  Säulen 
und  Pfeilern  schwankte,  die  Emporenanordnung  und  Seitenraumgestaltung  manche  Ab- 
wechselung zuließ,  behauptete  der  tetrastyle  Kuppelraum  seinen  den  Charakter  der  Anlage 
bestimmenden  Wert. 

Das  Tonnenkreuz  im  Anschlüsse  an  die  Kuppel  begegnet  in  der  noch  aus  den 
Tagen  Justinians  stammenden  Sophienkirche  in  Thessalonich  (Abb.  51),  die  mit  schweren 
und  ernsten  Formen  die  Sophienkirche  zu  Konstantinopel  bescheiden  nachahmt,  sich 
aber  von  letzterer  schon  durch  die  Anordnung  der  Nebenräume  zu  Seiten  der  Hauptapsis 
und  durch  seitenschiffähnliche  Herumführung  des  Narthex  unterscheidet.  Klarer  wurde 
der  neue  Typus  bei  der  Nikolauskirche  in  Myra  (Abb.  52),  wo  man  neben  Ummantelung 
der  Hauptapsis  halbkreisförmige  Pastophorienschlüsse  wählte  und  die  Schiffsteilung  durch 
Pfeiler  wie  in  der  Clemenskirche  zu  Ancyra  durchführte.  Bei  letzterer  überrascht  in  den 
Pastophorien  die  kleeblattartige  Nischenausweitung,  welche  die  Presbyteriumspartie  unge- 
wöhnlich belebt.  Sie  wurde  auch  für  die  Kirche  zu  Kassaba  in  Lykien  herübergenommen, 
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ja  noch  konsequenter  durchgeführt,  ohne  daß  die  Nischen  auch  seitlich  vortreten;  doch 
blieb  man  hier  bei  der  Säulenverwendung  und  ordnete  in  den  Kreuzarmecken  Kreuzgewölbe 
an,  indes  die  Pastophorien  mit  Kuppeln  überdeckt  wurden.  Die  Grundrißgliederung 
der  Kirche  zu  Kassaba  lebt  in  der  erst  um  das  Jahr  900  erbauten  Muttergotteskirche 
(Hagia  Theotokos)  in  Konstantinopel  weiter,  wo  die  Ecken  zwischen  den  Kreuzarmen 
die  Kuppeln  wieder  erhielten  (Abb.  53);  selbst  der  Kleeblattausschnitt  der  Pastophorien- 
nischen  ist  noch  nicht  fallen  gelassen.  Schon  in  Myra  und  Kassaba  war  auf  eine  an 
die  Sophienkirche  zu  Thessalonich  erinnernde  Weise  für  eine  bessere  Fenstereinstellung 
gesorgt,  während  Ancyra  jener  der  Sophienkirche  zu  Konstantinopel  treu  blieb.  Die 
meist  flache  Halbkuppel  wurde  nämlich  auf  einen  bald  polygonalen,  bald  runden  Mauer- 
zylinder, den  sogenannten  Tambour,  aufgesetzt.  Seine  Wände  erhielten  Fensterdurch- 


Abb.  54.  San  Lorenzo  in  Mailand. 


brechungen,  zwischen  welchen  an  Stelle  der  früher  etwas  derben  Strebepfeiler  bogen- 
tragende Säulen  das  Äußere  gefällig  hoben.  Zentralanlage  und  Kuppel  gewannen  so 
einen  Zug  ins  Malerische,  von  dem  sich  die  byzantinische  Baukunst  nie  wieder  ge- 
trennt hat. 

Dominierte  in  der  Bauerscheinung  der  eben  erörterten  Gruppe  die  Kuppel  über 
dem  Mittelquadrate,  der  alles  übrige  sich  unterordnete,  so  konnte  der  in  der  Sophienkirche 
zu  Konstantinopel  nicht  minder  zur  Geltung  gekommene  Zug  des  Longitudinalbaues  der 
Basilika  nach  einer  noch  stärkeren  Betonung  der  Längsrichtung  drängen.  Dies  geschah 
in  der  gleichfalls  von  Justinian  errichteten  Irenenkirche  in  Konstantinopel,  deren  Lang- 
hausentwickelung zwar  in  der  Seitenschiffseinteilung  der  Sophienkirche  folgte,  im  Mittel- 
schiffe jedoch  zwei  Vierecke  und  zwei  dieselben  überwölbenden  Kuppeln  hintereinander 
anordnete.  Der  Kirchengrundriß  näherte  sich  wieder  mehr  dem  Rechtecke,  in  dessen 
Umfassungsmauern  Pastophorien  mit  rechteckig  ausgeschnittenen  Nischen  einbezogen 
erscheinen. 
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Von  einer  sonst  nicht  wieder  auftauchenden  Verbindung  des  Quadrates  und  des 
Achtecks  ging  S.  Lorenzo  in  Mailand*)  aus,  dessen  von  allem  Anfänge  kirchliche  Be- 
stimmung immer  noch  nicht  außer  Frage  steht.  Denn  die  Form  des  Gebäudes  spricht 
mehr  für  einen  profanen  Ursprung,  mag  es  nun  Palast  oder  Thermenanlage  gewesen 
sein.  Eine  umfangreiche  Neuinstandsetzung,  welche  Brände  während  der  romanischen 
Epoche  nötig  machten,  und  die  Kuppelerneuerung  durch  Martino  Bassi  am  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  haben  den  ursprünglichen  Zustand  des  bis  ins  5.  Jahrhundert  sicher 
erweisbaren  Bauwerkes  etwas  verändert.  Der  achteckige  Kuppelraum  ist  nach  vier  Seiten 
durch  zweigeschossige  Halbkreisnischen  ausgeweitet,  die  über  den  Säulenstellungen  des 
Erdgeschosses  Emporenanordnung  bieten.  Die  Überführung  vom  Quadrate  zum  Achtecke 
fiel  mehreren  übereinander  vorgekragten  Bogen  zu  (Abb.  54).  Die  schön  bewegte  Linie 
des  Innenraumes  wiederholt  sich  an  den  Umfassungsmauern,  an  deren  vier  Ecken  sich 
Türme  erhoben;  sie  nahmen  den  Diagonalschub  der  stark  verstrebten  Kuppel  auf.  Das 
großartige  Raumgebilde  von  S.  Lorenzo  zwang  die  hervorragendsten  Renaissancemeister 
wie  Bramante  und  Lionardo  da  Vinci  in  seinen  Bann  und  hat  dem  Zentralbaue  des 
16.  Jahrhunderts  eine  Anzahl  wichtiger  Anregungen  vermittelt.  Nur  die  inneren  Haupt- 
pfeiler  sind  aus  wechselnden  Schichten  von  Hau-  und  Backstein,  die  Umfassungsmauern 
in  einfachem  Backstein  aufgeführt.  S.  Lorenzo  stellt  sich  unter  den  Quadrat  und 
Achteck  kombinierenden  Anlagen  als  der  reinste  Zentralbau  dar,  der  von  der  sonst 
beliebten  Angliederung  eines  Altarhauses  absah  und  sich  gerade  dadurch  von  der 
byzantinischen  Baugruppe  unterscheidet. 

Die  konzentrische  Einzeichnung  des  Achtecks,  welche  einen  Mittelraum  und  einen 
um  denselben  hinlaufenden  Umgang  mit  Säulenstellungen  gewinnen  ließ,  hatte  für  die 
verschiedenen  Zwecke  der  Kirchenbaukunst  Verwendung  gefunden.  Es  lag  nahe,  diesen 
Grundsatz  konzentrischer  Anordnung  auch  auf  einfache  Rundbauten  zu  übertragen  und 
letztere  durch  einen  ähnlichen  Umgang  zu  einer  Art  dreischiffiger  Anlagen  zu  erweitern. 
Die  vornehmste  Bauschöpfung  dieser  Gruppe  ist  Sta.  Costanza  in  Rom,  das  1256  zur 
Kirche  geweihte  Grabmal  der  Konstanzia,  der  Schwester  Konstantins  des  Großen.  Zwölf 
radial  gestellte  Paare  gekuppelter  Granitsäulen  tragen  den  von  der  gleichen  Fensterzahl 
durchbrochenen,  mit  Gußwerkkuppel  überdeckten  Tambour.  Die  kreisförmige  Um- 
fassungsmauer des  tonnengewölbten  Umganges  erhielt  halbrunde  und  rechteckige  Nischen 
für  die  Sarkophagaufstellung;  ein  Portikus  umgab  außen  den  Rundbau,  in  dessen  Haupt- 
achsen die  Arkadenbogen  weiter  gespannt  wurden  als  die  zwei  dazwischen  liegenden. 
Einfacher  ist  die  Rotonda  in  Brescia  aus  dem  Jahre  612;  sie  wählte  für  den  inneren 
Stützenkranz  schlichte  Pfeiler  und  ließ  im  Umgänge  Kreuzgewölbe  und  dreieckige 
Felder  miteinander  wechseln.  Die  Kirche  zu  Derbe  in  Kleinasien  ordnete  gleichfalls  die 
den  kreisrunden  Mittelraum  überspannende  Kuppel  auf  acht  Pfeilern  an,  ummantelte 
jedoch  die  Außenmauer  des  kreisförmigen  Umganges  polygonal.  An  der  radialen 
Stellung  der  Doppelsäulen  hielt  auch  die  Taufkirche  Sta.  Maria  Maggiore  zu  Nocera  fest, 
bei  welcher  der  Säulenkranz  eine  Verdoppelung  erfuhr,  indem  als  Kernpunkt  des  Ganzen 
das  Baptisteriumsachteck  erscheint  und  erst  um  die  Säulenstellung  seiner  Brüstung  ein 
Doppelumgang  angeordnet  wurde  (Abb.  55).  Ihn  teilen  fünfzehn  Säulenpaare,  gleichsam 
die  Eckpunkte  eines  Sechzehnecks  besetzend,  von  denen  nur  der  vor  der  Apsis  liegende 


) J.  Kohte,  Die  Kirche  San  Lorenzo  in  Mailand,  1890. 
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übersprungen  ist,  um  den  Einblick  in  die  letztere  freier  zu  gestalten.  Ein  an  S.  Vitale 
erinnerndes  Strebesystem  wird  hier  dadurch  gewonnen,  daß  von  den  an  der  kreisrunden 
Umfassungsmauer  innen  vortretenden  Pfeilern  nach  den  Säulen  Bogen  hinübergeschlagen 
sind,  die  bis  zum  Kuppelansatze  übermauert  wurden.  Eine  dem  Baptisterium  in  Nocera  ver- 
wandte Anlage  bietet  heute  noch  S.  Angelo  in  Perugia,  dessen  Kuppel  auf  sechzehn 
Säulen  ruht,  wobei  die  Hauptachsen  wieder  durch  Bogenerweiterung  und  höhere  nicht 
auf  Postamente  gestellte  Säulen  augenfällig  hervorgehoben  wurden.  Die  in  der  Um- 
fassungsmauer nachgewiesenen  Reste  eines  zweiten  Säulenkranzes  berechtigen  zur  Annahme, 
daß  hier  einst  eine  Anlage  bestand,  welche  die  konzentrische  Gliederung  des  Rund- 
baues noch  reicher  ausbildete  und  vielleicht  S.  Stefano  rotondo  in  Rom  nachahmte. 


Abb.  55.  Sta.  Maria  Maggiore  in  Nocera. 


Der  Grundriß  dieses  unter  Papst  Simplicius  (467 — 483)  geweihten  Baues  besteht  aus 
vier  konzentrischen  Kreisen,  in  deren  beiden  äußere  radiale  Kreuzarme  nach  den  beiden 
aufeinander  senkrecht  stehenden  Hauptachsen  einschneiden.  Zweiundzwanzig  jonische 
Säulen  mit  geradem  Gebälk  umschließen  den  Mittelraum,  während  sonst  die  Bogen- 
verbindung der  Säulen  durchgeführt  wurde.  Jene  des  äußeren  Kreises  ließen  schon  die 
Kämpfereinschiebung  zu.  Zwischen  den  erst  später  mit  kleinen  Apsiden  bedachten 
Kreuzesarmen  zogen  sich  überwölbte  Vorräume  und  Höfe  hin.  Die  von  allem  Anbe- 
ginne kirchliche  Bestimmung  dieses  merkwürdigen  Rundbaues,  den  Lanciani  zuletzt  als 
eine  Markthalle  des  ausgehenden  4.  Jahrhunderts  erklären  wollte,  steht  heute  noch  nicht 
außer  Frage.  Für  ihre  Bejahung  scheint  die  Tatsache  zu  sprechen,  daß  solche  Rotunden 
mit  inneren  Umgängen,  die  in  konzentrischer  Steigerung  Drei-,  Fünf-  und  Sieben- 
schiffigkeit  einer  Anlage  auf  andere  Weise  als  bei  der  Langhausbasilika  erreichen  ließen,  bis 
in  die  Tage  Konstantins  des  Großen  bei  einigen  besonders  wichtigen  Denkmalkirchen 
zurückverfolgt  werden  können. 

Geschichte  der  Baukunst  II.  c. 
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Als  Rundbau  mit  zwei  Umgängen,  die  durch  mehrere  Tore  zugänglich  waren,  ist 
die  Kirche  des  heil.  Grabes  in  Jerusalem  geschildert;  die  drei  kleinen  Apsiden  traten  in 
der  Richtung  des  Achsenkreuzes  vor,  das  durch  Einstellung  von  je  zwei  Pfeilern  zwischen 
den  Säulen  hervorgehoben  war.  Die  Hauptziige  dieser  Anlage  wurden  auch  bei  den 
späteren  Erneuerungsbauten  festgehalten,  bis  man  die  Rundung  des  Umganges  aufgab 
und  östlich  in  ein  gerades  Atrium  überführte.  Die  ebenfalls  von  Konstantin  dem  Großen 
errichtete  Himmelfahrtskirche,  in  deren  Mitte  die  Stelle  lag,  von  welcher  der  Herr  sich 
zum  Himmel  erhoben  hatte,  war  ein  mit  drei  Umgängen  ausgestatteter  Rundbau.  In 
seinen  Stützenkränzen  schoben  sich  zwischen  die  Säulen  die  Pfeiler  derart  ein,  daß  ihre 
Verbindungslinien  dem  inneren  Kreise  ein  Quadrat,  dem  zweiten  ein  Achteck  einzeichneten, 
wodurch  Kreis  und  Polygon  gleichzeitig  für  die  Rotundengliederung  verwendet  wurden. 
Die  letztere  gewann  auf  dem  Boden  von  Jerusalem,  wo  noch  die  Marienkirche  im  Tale 
Josaphat  und  die  Stephanskirche  vor  der  Stadt  dieser  Gruppe  zuzählten,  eine  solche 
Geltung,  daß  selbst  die  Erbauer  der  berühmten  Omarmoschee  (Felsendom)  die  gleichen 

Gedanken  des  kreisrunden  Mittelraumes,  des  Pfeiler- 
quadrates mit  dem  Achsenkreuze,  des  zwischen  die 
Eckpfeiler  je  zwei  Säulen  einstellenden  Achtecks  ver- 
werteten (Abb.  56). 

c)  Anlagen  in  Form  des  griechischen 
Kreuzes.  Von  dem  quadratischen  Mittelraume,  dessen 
Verwendung  für  den  Zentralbau  große  Mannigfaltigkeit 
zeigt,  geht  das  griechische  Kreuz  aus.  Seine  gleich- 
langen Arme  werden  nach  allen  Seiten  des  Mittel- 
quadrates vorgelagert,  das  auch  bei  dieser  Grundriß- 
lösung seine  zentrale  Bedeutung  behauptet.  Mitunter  ist 
der  Arm  des  Unterstammes  ein  wenig  oder  selbst  um 
ein  ganzes  Mittelquadrat  verlängert,  wodurch  dann  das 
griechische  Kreuz  ins  lateinische  übergeht. 

Schon  zur  Zeit  Konstantins  des  Großen  wurden  Grabkirchen  in  Form  des  grie- 
chischen Kreuzes  aufgeführt.  Sie  war  maßgebend  für  die  als  Grabstätte  des  Kaisers 
bestimmte  Apostelkirche  zu  Konstantinopel,  welche  Justinian  erneuerte  und  in  der  Johannes- 
kirche zu  Ephesus  nachahmte.  Hier  verband  sich  dem  Kreuztypus  sowohl  die  Emporen- 
anordnung als  auch  die  Kuppel,  welche  bei  dem  Umbaue  der  Apostelkirche  als  das  die 
Deckenbildung  der  ganzen  Epoche  beherrschende  Motiv  gar  nicht  umgangen  werden 
konnte.  Die  konstantinische  Apostelkirche  wurde  das  Vorbild  für  die  382  von  Ambrosius 
erbaute  Apostelkirche  in  Mailand,  welche  396  dem  heil.  Nazarius  gewidmet  wurde  und 
auch  bei  dem  1075  in  Angriff  genommenen  Neubau  die  Kreuzform  mit  Verlängerung 
des  Unterstammes  beibehielt.  Ihre  Flügel  waren  wohl  ursprünglich  flach  gedeckt.  Durch 
den  heil.  Ambrosius,  den  die  symbolische  Bedeutung  der  Kreuzform  gar  sehr  interessierte, 
kam  letztere  im  Abendlande  zu  Ansehen.  So  errichtete  Bischof  Namatius  in  Clermont 
zwischen  446 — 462  eine  kreuzförmige  Kirche;  denselben  Typus  wählte  wahrscheinlich 
auch  der  Merowinger  Chlodwig  für  die  von  ihm  nach  496  gestiftete,  ursprünglich 
gleichfalls  den  Aposteln  geweihte  Grabkirche.  Von  Mailand  aus  konnte  nicht  minder 
die  Errichtung  der  Grabkapelle  der  Galla  Placidia  in  Ravenna  beeinflußt  werden,  neben 
welcher  sich  einst  eine  große,  kreuzförmige  Basilika  zu  Ehren  des  heil.  Kreuzes  erhob. 


Abb.  56.  Grundriß  der  Omar- 
moschee in  Jerusalem. 
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Abb.  57.  Das  Innere  des  Mausoleums  der  Galla  Placidia  in  Ravenna. 


Abb.  58.  Das  Äußere  des  Mausoleums  der  Galla  Placidia  in  Ravenna. 
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Der  außen  unscheinbare  Backsteinrohbau,  dessen  Errichtung  um  450  erfolgte,  wählte 
ein  in  den  Winkeln  etwas  sorglos  abgemessenes  lateinisches  Kreuz.  Tonnen  überwölben 
die  Kreuzarme  (Abb.  57),  eine  Hängekuppel  auf  vorgekragten  Tragebogen  den  über  der 
Vierung  turmartig  ansteigenden  Mittelraum.  Gerade  die  Ungenauigkeit  der  Abmessungen 
spricht  dafür,  daß  die  Grabkapelle  der  Galla  Placidia  immerhin  noch  einen  frühen 
Versuch,  von  halbkreisförmigen  Nischen  zu  selbständigen  rechtwinkligen  Erweiterungsbauten 
und  gleichzeitig  von  der  Halbkuppel  zur  Tonnenwölbung  überzugehen,  auf  italienischem 
Boden  repräsentiert.  Eine  gewisse  Unbeholfenheit  verrät  auch  das  Aufsetzen  der  Kuppel, 
in  welche  die  Bogenfelder  unschön  einschneiden.  Blendarkaden  und  Zahnschnitt  be- 
streiten allein  die  Außendekoration  (Abb.  58);  das  Innere  erstrahlt  noch  immer  im 
Farbenglanze  kostbarer  Mosaiken,  welche  in  dem  durch  wenige  schmale  Fenster  ein- 
fallenden Dämmerlichte  stimmungsvollst  wirken.  Säulengeteilte  Arme  des  griechischen 
Kreuzes  besitzt  Sta.  Fosca  auf  Torcello,  wo  nischendurchbrochene  Gewölbezwickel  für 
das  Kuppelauflager  angeordnet  wurden  (Abb.  59)  und  die  erst  später  hinzugekommene 
Presbyteriumsverlängerung  die  im  Baptisterium  zu  Valence  begegnende  Nischenanordnung 
weiter  ausgestaltete  und  geschlossener  zusammenrückte.  Das  Baptisterium  neben  dem 
Dome  zu  Padua  hielt  ebenfalls  die  Kreuzesform  fest,  auf  deren  quadratischen  Mittelraum 
eine  Achteckskuppel  aufgesetzt  wurde. 

Kreuzesform  und  Achteck  vereinigten  sich  bei  der  von  Gregor  von  Nyssa  be- 
schriebenen Kirche  zu  Nyssa.  Wohl  am  eigenartigsten  war  diese  Vereinigung  zum 
Ausdrucke  gebracht  in  der  schon  besprochenen  Anlage  zu  Kalat-Seman,  die  von  einem 
mit  vier  nischenartigen  Erweiterungen  besetzten  Achtecke  ausgeht  und  die  Arme  selbst 
als  dreischiffige  Basiliken  gestaltet;  doch  blieb  der  Mittelraum  unbedeckt,  während  sonst 
reiche  Felderdecken  angeordnet  wurden. 


Abb.  5g.  Kuppelauflager  in  Sta.  Fosca  zu  Torcello. 


VI.  ANBAUTEN  DER  KIRCHEN  UND  ANFÄNGE 

DES  KLOSTERBAUES*). 


Wie  ein  Blick  auf  die  alte  Peterskirche  in  Rom  lehrt,  schoben  sich  innerhalb  des 
hallenumsäumten  Kirchenplatzes  außer  dem  Atrium,  dem  Baptisterium  und  den 
Türmen  noch  andere  Zubauten  an  eine  Kirche  an,  welche  bald  die  Form  halbkreis- 
förmig schließender  Kapellen,  bald  jene  cpiadratischer  oder  oblonger  Zellenräume  annehmen. 
Um  den  Hallenhof  der  Apostelkirche  in  Konstantinopel  lagen  Gemächer  für  den  Kaiser, 
Bäder  und  Erholungsorte,  sowie  sorgfältig  hergerichtete  andere  Räume  für  die  Wächter; 
anderwärts  wie  bei  der  Basilika  in  Tyrus  oder  in  Ruweha  verlieh  die  Ummauerung  dem 
Ganzen  den  Charakter  einer  Befestigung.  Nach  dem  Edikte  des  jüngeren  Theodosius 
vom  Jahre  431  waren  Gärten,  Höfe,  Bäder,  Hallen  und  andere  Bauten  innerhalb  des 
eigentlichen  Kirchenbezirkes  nicht  ungewöhnlich.  Pilgerhäuser,  die  z.  B.  in  Rom, 
Jerusalem,  Cäsarea  und  anderwärts  ausdrücklich  erwähnt  sind,  wurden  gleich  Hospitälern, 
Armen-  und  Kranken-,  Waisen-  und  Findelhäusern  notwendig.  Die  Armenbäder  behielt 
man  nach  Sitte  des  Altertums  gleichfalls  bei.  Die  Verlegung  der  Wohnung  des  Bischofs 
und  der  übrigen  Geistlichkeit  in  die  Nähe  der  Kirche  war  nur  naturgemäß.  Hier  be- 
wahrte man  die  heiligen  Bücher  auf,  bis  man  seit  der  Zeit  Konstantins  des  Großen 
allmählich  an  die  Errichtung  besonderer  Bibliotheks-  und  Archivräume  schritt,  deren 
Anlage  gleichfalls  an  Bibliotheken  antiker  Tempel  und  Basiliken  ankniipfen  konnte. 
Die  Monasteria  dienten  zweifellos  als  Wohnungen  der  Geistlichkeit  und  nahmen  all- 
mählich infolge  der  strengeren  Geschlossenheit  des  Lebens  eine  in  sich  geschlossene, 
mit  der  Kirche  selbst  immer  in  Fühlung  bleibende  Anlageform  an. 

In  einer  Zeit,  welche  so  viele  bauliche  Anregungen  der  Antike  herübernahm  und 
neuen  Zwecken  dienstbar  zu  machen  suchte,  lag  es  wohl  nahe,  die  an  die  Kirche 
anschließenden  Zellen  nicht  bloß  längs  der  Kirchenmauern  hinlaufen  und  das  Gotteshaus 
ringsum  einschließen  zu  lassen,  wie  dies  z.  FL  in  Theveste  geschah  (Abb.  60),  sondern  auch 
eine  bestimmte  Anordnungsgepflogenheit  entsprechender  Verteilung  festzuhalten.  Dieselbe 
konnte  in  südlichen  Ländern  kaum  ein  durch  Zweckmäßigkeit  mehr  empfohlenes  Vorbild 

*)  Julius  Schlosser,  Die  abendländische  Klosteranlage  des  frühen  Mittelalters,  1889.  — 
Holtzinger,  Altchristl.  Architektur.  — Kraus,  Gesch.  d.  christl.  Kunst  I,  S.  305ff.  — De  Vogue, 
Syr.  centr.  — Witting,  Anfänge  christl.  Architektur.  — Gayet,  L’Art  copte.  — Strzygowski, 
Kleinasien. 
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finden  als  den  Lichthof  des  antiken  Hauses  mit  den  um  denselben  verteilten  Gemächern. 
Dieser  geschlossene  Hof,  um  dessen  Flügel  sich  die  Zellen  sowie  größere,  gemeinsamer 
Benutzung  zugängliche  Räume  zweckentsprechend  unterbringen  ließen,  wurde  ja  der 
Kernpunkt  der  Klosteranlagen.  Er  mußte  sich  aus  praktischen  Gründen  an  eine  der 
Langseiten  der  Kirche  anschließen,  die  selbst  schon  entweder  ein  Atrium  oder  einen 
Narthex  besaß,  jedenfalls  aber  an  der  Eingangsseite  möglichst  unbehinderten  Zutritt 
gewahrt  haben  sollte. 

Als  eine  der  frühesten  Anlagen  dieser  Art  darf  Schakka  in  Syrien  gelten,  zweifellos 
eine  Schöpfung  altchristlicher  Kunst,  welche  man  dem  5.  Jahrhunderte  zuzuweisen  geneigt 
ist.  Am  nördlichen  Seitenschiffe  der  Pfeilerbasilika  in  Schakka,  neben  deren  Stirnseite 


Abb.  60.  Kirche  und  Klosteranlage  in  Theveste.  Abb.  61.  Kirche  und  Klosteranlage  in  Schakka. 


sich  derbe  massige  Türme  erheben,  liegt  ein  Säulenhof,  von  einer  Anzahl  verschiedener 
Gemächer  (Abb.  61)  eingeschlossen.  Eines  derselben  wird  als  Refektorium,  ein  zweites 
mit  Wandschränken  aus  Stein  als  Bibliothek  bezeichnet.  Hier  tritt  der  Gedanke  bau 
lieber  Geschlossenheit  ebenso  bestimmt  wie  in  den  Klosteranlagen  des  Mittelalters  zutage 
und  ist  mit  dem  Säulenhofe  ein  Prototyp  für  jene  Kreuzgänge  geschaffen,  in  denen  die 
Mönche  sich  erbaulicher  Betrachtung  hingeben  oder  zur  Erholung  ergehen  konnten,  sowie 
Gelegenheit  zur  Abhaltung  von  Prozessionen  gegeben  war,  indes  die  umschlossene 
Fläche  für  die  Beisetzung  der  Verstorbenen  diente.  Die  Kirche  nebst  Refektorium  und 
Kapitelhaus  ist  hier  nicht  wie  bei  den  orientalischen  Laurenanlagen  als  Zentrum  der 
baulichen  Anordnung  behandelt,  bildet  aber  einen  Hauptbestandteil  derselben,  den  der 
Säulenhof  nicht  umschließt,  sondern  nur  in  seitlichem  Anschlüsse  einem  größeren  Ganzen 
angliedert.  In  Theveste  wurde  allerdings  die  Kirche  durch  unmittelbaren  Anbau  der 
Zellen  an  die  Kirchenumfassungsmauern  auf  eine  andere  Weise  der  Anlagemittelpunkt. 


Klosteranlagen  in  Theveste,  Schakka,  Daphni  und  Rössikon. 
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Auch  in  Daphni  umgaben  altbyzantinische  Mönchszellen  der  ersten  Klosteranlage,  deren 
spärliche  Reste  noch  Zierglieder  aus  der  Zeit  der  Kaiser  Arcadius  oder  Theodosius  II. 
bieten,  die  Kirche  von  drei  Seiten.  Die  syrischen  Anlagen  in  Kalat-Seman,  Kerbet-Has 
und  el  Barah,  deren  Kirchen  gleichfalls  mit  einer  größeren  Menge  verschiedener  Neben- 
bauten Zusammenhängen,  bieten  nirgends  wieder  eine  ähnliche,  mit  der  späteren  klöster- 
lichen Anordnung  übereinstimmende  Geschlossenheit,  sondern  vollziehen  die  Angliederung 
in  einer  mehr  freien  Weise.  Den  Laurentypus  veranschaulicht  vielleicht  am  ausgeprägtesten 
eine  alte  Zeichnung  des  Klosters  Rössikon  (Abb.  62),  an  dessen  hohe  Umfriedungsmauer 
die  Mönchswohnungen  sich  unmittelbar  anlehnten,  während  Kirche  und  Bibliothek  einer- 
seits, Refektorium  mit  Küche  und  Keller  andererseits  in  vollständig  symmetrischer  Ver- 
teilung sich  neben  einem 
Brunnenhause  im  Mittel- 
punkte der  Anlage  erhoben. 

Außerhalb  der  Mauern  lag 
der  Friedhof.  In  Daphni 
steht  heute  noch  fast  voll- 
ständig die  Nordflucht  der 
Befestigungsmauer,  die  aus 
antiken  Quadern  errichtet  ist. 

Mögen  auch  die  Anfänge 
des  mönchischen  Lebens, 
die  man  in  die  ägyptische 
Wüste  und  in  die  Tage  des 
heil.  Pachomius  zurück- 
verfolgen zu  können  glaubt, 
von  einer  genau  geregelten 
Befriedigung  baulicher  Be- 
dürfnisse einer  bestimmten 
Genossenschaft  nicht  aus- 
gegangen sein,  so  lag  doch 
in  der  schon  zu  Lebzeiten 
des  heil.  Hieronymus  vorgeschriebenen  Zellenaneinanderreihung  ein  Moment,  mit  welchem 
die  baukünstlerische  Leistungsfähigkeit  der  Zeit  sich  entsprechend  abfinden  lernen  mußte. 
Die  zu  Theveste  gewählte  Lösung  begnügte  sich  mit  der  einfachsten  Angliederung  der 
Zellen  an  die  Kirche  und  untereinander;  in  Schakka  war  schon  der  Gesichtspunkt 
künstlerischer  Gruppierung  der  Teile  einer  aus  verschiedenen  Bauwerken  bestehenden 
Anlage  maßgebend.  Zwischen  beiden  liegen  zweifellos  manch  andere,  heute  entweder 
gänzlich  verlorene  oder  noch  nicht  näher  bestimmte  Entwickelungsglieder.  Denn  Schakka 
bezeichnet  bereits  ein  dem  abendländischen  Claustrum  ziemlich  nahekommendes  Schema, 
dessen  Säulenhof  mit  den  frühe  erweisbaren  Umgängen  griechischer  Kirchen  sich  nicht 
vergleichen  läßt;  zu  ihm  leitete  die  wachsende  Anordnungsgeschlossenheit  der  Neben- 
bauten syrischer  Kirchen  allmählich  hinüber. 


VII.  PROFANBAUWERKE 
DER  ALTCHRISTLICHEN  ZEIT. 


Es  kann  sich  selbstverständlich  nicht  darum  handeln,  an  dieser  Stelle  nochmals  her- 
vorragende Schöpfungen  spätantiker  Profanbaukunst  der  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderte, in  welchen  mehr  die  Anschauungen  einer  einst  großen  Zeit  ausklingen, 
als  Ansätze  zu  einer  neuen  Formensprache  sich  regen,  im  Zusammenhänge  mit  den 
bereits  von  einem  anderen  Geiste  getragenen  altchristlichen  Kultbauten  zu  betrachten. 
Für  diesen  Zweck  genügt  die  Beschränkung  auf  Profanbauten,  an  welchen  Einzelheiten 
neuer  Formensprache  sich  finden,  oder  durch  welche  in  einer  besonderen  Weise  be- 
stimmten örtlichen  Bedürfnissen  Rechnung  getragen  wurde.  Der  Strom  der  Zeit  hat 
ohnehin  mit  ihnen  so  aufgeräumt,  daß  eigentlich  nur  wenige  Denkmale  erwähnt  zu 
werden  brauchen. 

Die  Entfaltung  eines  prächtigen  Floflebens  in  Konstantinopel  und  Ravenna  hatte 
an  diesen  Orten  zunächst  den  Palastbau  ungewöhnlich  fördern  müssen,  der  für  die  Be- 
friedigung der  mannigfachen  Hofhaltungsbedürfnisse  aufzukommen  hatte.  Von  dem  Riesen- 
baue des  Kaiserpalastes  in  Konstantinopel,  der  von  Konstantin  dem  Großen  begonnen,  von 
Justinian  umgebaut  und  später  noch  mehrfach  erweitert  wurde,  aber  gerade  dadurch  der 
Einheitlichkeit  des  Anlagegedankens  bei  aller  Pracht  der  Ausstattung  verlustig  ging, 
fanden  schon  die  türkischen  Eroberer  fast  nichts  mehr  vor*);  denn  bereits  unter  Manuel 
Komnenus  wurde  1150  das  Palastviertel  mit  den  Blachernen  vertauscht,  deren  Residenz 
mit  orientalischem  Prunke  wetteiferte  und  noch  von  den  Kreuzfahrern  angestaunt  wurde. 
Als  der  einzige  wichtige  Architekturüberrest  erhielt  sich  das  ehemals  mit  Bildwerken 
reich  verzierte  »goldene  Tor«  (Abb.  63),  dessen  Marmorsäulen  in  der  Kapitellsdekoration 
die  schon  erwähnte  Akanthuswandlung  zeigen  und  die  ältesten  Beispiele  des  theodosiani- 
schen  Kapitells  in  Konstantinopel  selbst  bieten**).  Daß  in  dem  Dekorationsapparat  auch 
das  Monogramm  Christi  Aufnahme  fand,  entspricht  dem  Geiste  der  Erbauungszeit. 
Während  die  konstantinische  Stadtmauer  bis  auf  geringe  Überbleibsel  verschwand,  läßt 

*)  Barth,  Konstantinopel.  — J ules  Labarte,  Le  palais  imperial  de  Constantinople  et  ses 
abords,  Sainte  Sophie,  le  Forum  Augusteon  et  l’Hippodrome,  1861.  — Paspates,  The  Great 
Palace  of  Constantinople,  1893. 

**)  Strzygowski,  Das  goldene  Tor  in  Konstantinopel.  (Jahrb.  d.  k.  deutschen  archäol. 
Instituts  VIII.) 
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sich  der  Zug  der  theodosianischen  Stadtmauern  mit  den  Turmeinstellungen  noch  recht 
gut  verfolgen;  75  kleinere  Türme  verstärkten  die  niedrige  Außenmauer,  120  erhoben 
sich  über  die  höhere  Innenmauer.  Ihre  Grundrißform  bevorzugt  das  Viereck,  verwendet 
aber  auch  Fünf-,  Sechs-,  Sieben-  und  Achtecke,  sowie  den  Halbkreis.  Gewölbe  unter- 
teilten die  Stockwerke,  ein  Zinnenkranz  bot  den  Verteidigern  Deckung.  Kein  einziger 
Turm  ist  unversehrt  geblieben.  Aber  selbst  der  triimmerhafte  Zustand  des  theodosiani- 
schen Mauerzuges  läßt  es  begreiflich  erscheinen,  daß  man  ihn  einst  bewundernd  mit  den 
Mauern  Babylons  vergleichen  konnte. 

Als  Residenzstadt  zieht  auch  Ravenna*)  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Seit  Kaiser 


Abb.  63.  Das  goldene  Tor  und  Jedikule  in  Konstantinopel. 


Honorius  den  Herrschersitz  am  Beginn  des  5.  Jahrhunderts  von  Rom  nach  dieser  alten, 
größere  Sicherheit  bietenden  Flottenstation  verlegt  hatte,  erblühte  hier  ein  reiches  Kunst- 
leben, von  dem  noch  heute  die  bereits  besprochenen  ravennatischen  Kirchenbauten  zeugen. 
Galla  Placidia  und  der  große  Ostgotenkönig  Theodorich  förderten  dasselbe  aufs  werk- 
tätigste. Während  die  von  Honorius  und  seiner  Schwester  errichteten  Paläste  ver- 
schwanden, erhielt  sich  in  Ravenna  ein  Bauwerk,  das  man  in  der  Regel  als  Palast  des 
Theodorich  bezeichnet  (Abb.  64).  Dasselbe  stellt  sich  als  ein  zweigeschossiger  Back- 
steinbau dar,  über  dessen  im  vorspringenden  Mittelteil  angeordnetem  Rundbogenportale 

*)  Goetz,  Ravenna.  — Stephani,  Der  älteste  deutsche  Wohnbau  und  seine  Einrichtung, 
2 Bde.,  1902  — 1903. 
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eine  rundbogige  Nische  eingestellt  wurde;  ihre  Rückwand  ist  durch  eine  säulengeteilte 
Fenstergruppe  durchbrochen.  Strebepfeilerartige  Vorsprünge  mit  selbständigem  Gesims- 
abschluß besetzen  die  Eckpunkte  der  Fassade  und  werden  durch  Blendarkaden,  deren 
drei  Säulen  auf  einer  von  einfachen  Konsolen  getragenen  Platte  stehen,  mit  dem  Mittel- 
vorsprung verbunden.  Unter  diesen  Blendarkadengruppen  sind  rechts  und  links  vom 
Flauptportal  rundbogige  Eingänge  mit  einer  Mittelsäule  angeordnet.  Die  Motive  der 
Nische,  der  Säulen,  Blendarkaden  und  verstärkter  Lisenenvorsprünge  verbinden  sich  hier 
zu  einer  Gliederung  der  Fassade.  Die  Verschiedenheit  der  Kapitelle  und  Profile  läßt 


Abb.  64.  Der  sogenannte  Palast  des  Theodorich  in  Ravenna. 


Einheitlichkeit  der  Ausführung  vermissen;  besonders  merkwürdig  ist  das  Kapitell  der 
Nischenfenstersäule  mit  seinem  blättergezierten  Polsterknaufe  und  dem  Kämpferaufsatze. 
Der  Ornamentschnitt  nähert  sich  byzantinischer  Behandlungsweise.  In  neuester  Zeit  sind 
bei  den  Arbeiten  für  die  Freilegung  und  Wiederinstandsetzung  des  Gebäudes  wichtige 
Beweisgründe  für  die  Berechtigung  des  Zweifels  beigebracht  worden,  ob  das  Denkmal 
nicht  einer  späteren  Zeit  angehöre  und  mit  dem  Theodorichspalaste  keineswegs  indentifiziert 
werden  dürfe;  man  setzt  es  jetzt  an  den  Anfang  des  8.  Jahrhunderts.  Vielleicht  ent- 
spricht dem  Zustande  des  Theodorichspalastes  besser  eine  Mosaikdarstellung  der  Kirche 
S.  Apollinare  nuovo,  auf  welcher  ein  Gebäude  mit  Säulenhallen  und  stark  hervor- 
gehobenem Mittelteile  ausdrücklich  als  Palatium  bezeichnet  wird.  Schon  unter  Karl  dem 


Bauten  Theodorichs  in  Ravenna  und  Oberitalien.  — Persische  Palastanlagen.  75 

Großen  war  der  Palast  verfallen,  aus  welchem  mit  Erlaubnis  des  Papstes  Hadrian  I. 
Säulen  und  Marmor  nach  Deutschland  geschafft  wurden,  um  dort  für  neue  Bauten  Ver- 
wendung zu  finden.  Mehrere  Säulen  eines  Hauses  auf  der  Piazza  Vittorio  Emanuele, 
von  denen  zwei  das  Monogramm  Theodorichs  ausweisen,  gelten  als  Reste  der  sogenannten 
Basilika  des  Herkules;  dieselbe  war  von  Theodorich,  dem  Ravenna  auch  Bäderanlagen 
dankte,  für  die  Abwickelung  des  kaufmännischen  Verkehres  und  für  die  Austragung  der 
dabei  sich  ergebenden  Rechtsfälle  errichtet  worden.  Selbst  wenn  die  Säulen,  wie  man 
neuerdings  behauptet,  aus  der  Kirche  S.  Andrea  de’  Goti  herrühren  sollten,  wären  sie 
doch  Überbleibsel  eines  von  dem  berühmten  Gotenkönige  ausgeführten  Bauwerkes,  das 


Abb.  65.  Inneres  der  Zisterne  Bin  bir  direk  in  Konstantinopel. 


1457  zerstört  wurde.  Noch  weniger  hat  sich  von  des  Königs  Palästen  in  Mailand, 
Pavia,  Spoleto,  Terracina  und  Verona  erhalten;  für  die  ursprüngliche  Anlageform  des 
Veroneser  Palastes  gewährt  eine  mehr  als  ein  halbes  Jahrtausend  jüngere  Siegeldarstellung, 
welche  über  zinnengekrönter  Bogenhalle  einen  mit  zwei  Polygontürmen  flankierten  Palast 
aufsteigen  läßt  und  als  Mittelpunkt  des  letzteren  eine  tambourgetragene  Kuppel  hervorhebt, 
kaum  verläßliche  Anhaltspunkte. 

Spätrömische  und  byzantinische  Formen  drängten  sich  auch  in  den  Palastbau  des 
Sassanidenreiches*).  Die  Reste  der  Sapor  II.  zugerechneten  Residenz  von  Diarbekr  bieten 
korinthischen  Halbsäulenschmuck.  Die  Kuppelsäle  des  großen  Palastes  von  Firuz-Abad, 


*)  Dieulafoy,  L’Art  antique  de  la  Perse,  1884—89. 
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wo  die  Nachwirkung  der  Antike  fast  verschwunden  ist,  verwerten  mit  den  vorgekragten 
Bogen  statt  der  Pendentifs  eine  an  S.  Lorenzo  in  Mailand  erinnernde  Anordnung.  Im 
Zeitalter  Justinians  entstand  der  prächtige  Palast  in  Ktesiphon,  von  Khosroes  Nuschirvan 
(531 — 579),  dem  vielgepriesenen  Sassanidenherrscher,  errichtet.  Der  Fassadenüberrest 
mit  dem  tonnengewölbten  Eingangstore  ist  durch  Halbsäulen  und  Blendarkaden  in 
mehrere  Stockwerke  gegliedert,  deren  Verhältnisse  von  unten  nach  oben  abnehmen;  daß 
die  Säulen,  deren  schmucklose  Trapezkapitelle  byzantinischen  Formen  sich  anzuschließen 
scheinen,  in  den  Aufstellungslinien  nicht  zusammenstimmen,  beeinträchtigt  die  sonst 
großzügige  Wirkung.  Die  schon  in  Firuz-Abad  zutage  tretende  Neigung,  den  Bogen 
und  Gewölben  einen  größeren  Durchmesser  als  nach  dem  Erfordernis  des  Abstandes 
der  außerordentlich  starken  Stützenwände  zu  geben,  führte  dazu,  eine  abschrägende  Aus- 
gleichung zwischen  dem  Auflager  des  Bogens  und  der  Pfeilerkante  herzustellen.  Sie 
wurde  dadurch  gewonnen,  daß  man  die  Bogenlinie  über  den  Halbkreis  fortführte  und 
die  Form  des  Hufeisenbogens  verwendete,  welche  später  in  der  Kunst  der  Araber  eine 
so  große  Rolle  spielte. 

In  Konstantinopel  war  von  allem  Anbeginn  der  Wasserzuleitung  große  Fürsorge 
zugewendet  worden.  Von  der  römischen  Bauart  der  Zisternen  ging  man  369  bei  der 
Erweiterung  der  Stadt  zur  Anlage  offener  Teiche  und  um  407  zu  den  Säulenzisternen 
über*).  Unter  den  letzteren  geht  die  sogenannte  Zisterne  der  1001  Säulen  (Bin  bir  direk), 
der  größte  gedeckte  Wasserbehälter  Konstantinopels,  bis  auf  Justinian  zurück  (Abb.  65). 
Der  jetzt  als  Seilerwerkstätte  dienende  60  m lange  und  50,50  m breite  Raum  ist  durch 
224  in  15  Reihen  stehende  Säulen  geteilt.  Ihre  Schäfte  bauen  sich  aus  drei  über- 
einander gestellten  Stämmen  auf,  die  durch  wulstartig  vortretende  Bänder  untereinander 
absetzen.  Sie  stecken  heute  so  tief  in  ausgetrocknetem  Schlamm  und  Schutt,  daß  außer 
den  0,50  m dicken  und  7,50  m hohen  Oberschäften  nur  noch  ein  Drittel  der  Mittel- 
schäfte frei  heraussteht.  Die  Trapezkapitelle  sind  durch  derbe  Gurtbogen  miteinander 
verbunden,  zwischen  welche  die  kunstlosen  Kreuzgewölbe  eingespannt  wurden.  Bis  zum 
Baue  dieser  Zisterne  ist  das  Auftreten  des  Kämpferkapitells,  das  seit  528  die  byzantinische 
Kunst  beherrscht,  verfolgbar.  Noch  immer  füllt  das  Wasser  den  von  336  zwölfreihigcn 
Säulen  getragenen  Raum  der  gleichfalls  justinianischen  Zisterna  Basilika,  von  den  Türken 
Jere  batän  Serai  (Schloß  der  Unterwelt)  genannt;  sie  ist  112  m lang  und  61  m breit. 
Die  sehr  verschiedenartig  behandelten  Kapitelle  bevorzugen  die  korinthische  Bildung, 
welche  in  besonderer  Zierlichkeit  bei  den  33  weißen  Marmorsäulen  der  Zisterne  des 
Theodosius  fortlebte.  Noch  größere  Phantastik  der  Ordnungen  findet  sich  bei  den  64  weißen 
Marmorstützen  der  Zisterne  der  Budrummoschee,  die  vielleicht  mit  der  unter  Valens 
vom  Stadtpräfekten  Modestus  erbauten  Modestiana  identisch  ist.  Auch  die  Einwölbungsart 
unterliegt  hier  Schwankungen.  Als  kalte  Zisternen  wurden  sogar  die  auf  riesigen 
Pfeilern  errichteten  Gewölbe  benutzt,  auf  welchen  der  Hippodrom  ruht.  Die  Wasser- 
zuführung übernahmen  mächtige  Leitungen.  In  zwei  übereinander  angeordneten  Bogen- 
reihen zieht  sich  die  Leitung  des  Valens,  ein  von  Schlingpflanzen  und  Sträuchern  malerisch 
überwucherter  imposanter  Quaderbau,  durch  Stambul  (Abb.  66).  In  besserem  Zustande 
befindet  sich  die  justinianische  Wasserleitung,  gleichfalls  in  zwei  Stockwerken  mit  vier 


) Strzygowski,  Byzantinische  Denkmäler  II. 
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Abb.  66.  Wasserleitung  des  Valens  in  Konstantinopel. 


groben  Bogen  angelegt.  Ihre  Pfeiler  sind  mit  Durchbrechungen  nach  allen  vier  Seiten 
gegliedert;  das  Rinnbett  ist  mit  übereinander  liegenden  Steinen  dachförmig  eingedeckt. 

In  Mittelsyrien*)  begiingstigte  das  gute  Steinmaterial  die  Erhaltung  alter,  teilweise 
noch  in  die  heidnische  Zeit  zurückreichender  Wohnhäuser,  in  welchen  ein  größerer,  von 
einem  Gurtbogen  überspannter  Raum  dem  Verkehrsleben  der  Bewohner  diente,  während 
die  durch  Treppen  von  außen  und  innen  zugänglichen  Obergeschoßräume  gleich  den 
übrigen  Erdgesrboßgelassen  für  Wohnungen  oder  gewerbliche  Zwecke  verwendet  wurden. 
In  Nordsyrien  öffneten  sich  beide  Geschosse  mit  je  einer  Säulenhalle  gegen  einen  freien 
Hof;  die  Steindecke  des  unteren  ruhte  auch  hier  auf  einem  Gurtbogen.  Die  Steinbalustrade 
der  oberen  Säulenhalle  erscheint  ganz  zweckmäßig.  Die  in  gutem  Verbände  ausgeführten 
Quadermauern  entbehren  des  Mörtels.  In  den  Ornamenten  begegnen  selbst  bis  zum 
Monogramme  Christi  jene  Formen,  welcher  der  syrische  Kirchenbau  sich  bediente. 


*)  De  Vogue,  Syr.  centrale. 


VIII.  DIE  BAUKUNST  DES  FRÜHEN 
MITTELALTERS  IM  ABENDLANDE  UND  IHRE 

DENKMÄLER. 


Mit  der  Weltmachtstellung  des  Römerreiches  hatte  die  in  ihm  zur  Geltung  kommende 
Kunst  eine  weithin  anerkannte  Gültigkeit  erlangt.  Unter  den  Fittigen  der  Legions- 
adler waren  im  Norden,  Westen  und  Osten  zahlreiche  Kunstwerke  entstanden, 
in  welchen  bei  Verwendung  eines  oftmals  minderwertigen  Materials  und  infolge  geringerer 
Schulung  der  Kräfte  die  prunkreichen  römischen  Formen  vergröberten,  plumper  wurden 
und  feinere  Gliederung  vermissen  lieben.  Als  Schöpfungen  einer  meist  nicht  boden- 
ständigen Kultur  entbehrten  sie  eines  festen  Rückhaltes  der  örtlichen  Kontinuität  und 
blieben  bei  aller  Stattlichkeit  Werke  Fremder  für  Fremde,  deren  Ineinanderaufgehen  die 
Zugehörigkeit  zu  dem  römischen  Staatswesen  allein  nicht  ausglich. 

Neben  den  Nachklängen  des  Alten  regte  sich  langsam  das  werdende  Neue  und 
gewann  gegenüber  der  dahinsiechenden  Überlieferung  verfallender  Spätantike  an  Be- 
deutung. Die  den  Ostgoten  folgenden  Langobarden*),  welche  nicht  die  ihre  Vorgänger 
auszeichnende  Duldsamkeit  gegen  die  ältere  Kultur  besaßen,  sondern  etwas  rücksichtsloser 
eingriffen,  bekundeten  auf  baulichem  Gebiete  eine  große  Regsamkeit.  Bei  ihnen  fanden 
die  Baugepflogenheiten  des  ausgehenden  7.  Jahrhunderts  und  der  ersten  Hälfte  des  8.  in 
dem  Memoratorium  de  mercedibus  Comacinorum  (regum  Langobardorum  leges  de 
structoribus)  eine  gesetzgeberische  Zusammenfassung,  welche  den  Niederschlag  jahrzehnte- 
langer Gewohnheiten  darstellte.  Die  aus  der  Gegend  von  Como  sich  rekrutierenden 
Bauhandwerker  arbeiteten  unter  einem  sachverständigen  Meister  in  schulartiger  Ge- 
schlossenheit. Der  Rückgang  der  Meißelarbeit  erklärt  die  Seltenheit  des  reinen  Quader- 
baues; Bruchsteine  und  Findlingsblöcke  für  Fensterstürze  wurden  zwischen  den  Back- 
steinen eingefügt.  Die  Marmorinkrustation  der  Ziegelwände  bei  kostbareren  Bauten 


*)  Osten,  Bauwerke  in  der  Lombardei  vom  7.  bis  14.  Jahrhundert,  1846—54.  — Dartein, 
Etüde  sur  l’architecture  Lombarde.  — Cattaneo,  L’Architettura  in  Italia  dal  secolo  VI  al  mille 
circa,  1888.  — Venturi,  Storia  dell’Arte  italiana  II,  1902.  — Rivoira,  Le  origini  dell’architettura 
lombarda  e delle  sue  principali  derivazioni  nei  paesi  d’oltr’alpe  1,  1901.  — Max  Zimmermann, 
Die  Spuren  der  Langobarden  in  der  italienischen  Plastik  des  ersten  Jahrtausends,  1894.  — 
Stickelberg,  Die  langobardische  Plastik,  1896. 
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entsprach  zum  Teil  älterer  Ausstattungsweise.  Der  ährenförmige  Ziegelverband  des 
Opus  spicatum«,  der  sich  ausgebreiteter  Verwendung  erfreute,  stellte  ein  Erbstück 
römischer  Maurerkunst  dar.  Neben  römischen  Formen  und  römischer  Technik,  denen 
sich  noch  byzantinische  Nachwirkungen  beigesellten,  kam  in  den  Ornamenten  eine 
abweichende  Dekorationsweise  zur  Geltung.  Dreisträhnige  Bänder  eines  von  der  Kerb- 
schnittmanier ausgehenden  Flecht-  und  Flachornamentes  sind  mit  oft  feinem  Geschmacke 
für  Harmonie  und  Symmetrie  um-  und  durcheinandergezogen;  sie  haben  an  der  Aus- 


Abb.  67.  Ziborium  des  heil.  Eleucadius  in  S.  Apollinare  in  Classe  in  Ravenna. 

Schmückung  von  Säulen,  Chorschranken  und  Ziborien  Italiens  sich  auch  nach  dem 
Zusammenbruche  der  Langobardenherrschaft  erhalten  (Abb.  67).  Die  Ausführung  ist 
meist  flau  und  nur  wenig  erhaben.  Solche  Reste  finden  sich  an  dem  Baptisterium  und 
dem  Altäre  von  S.  Martino  zu  Cividale,  das  gleich  dem  zwischen  776 — 780  prächtig 
ausgeschmückten  Baptisterium  zu  Cittanova  in  Istrien  die  traditionelle  Achtecksanlage 
festhielt,  an  der  Sakristei  des  709  gegründeten  Domes  zu  Cattaro,  in  Grado,  Parenzo, 
Zara,  Ragusa,  in  S.  Giorgio  di  Valpolicella  bei  Verona,  in  S.  Salvatore  zu  Brescia. 

Obzwar  eine  lebhafte  Bautätigkeit  der  Langobarden  für  kirchliche  und  profane 
Zwecke  außer  Zweifel  steht  und  die  Königspaläste  der  Theodelinde,  des  Berthari  und 
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Luitprand  selbst  auf  Wandbilderschmuck  nicht  verzichteten,  lassen  sich  doch  kaum 
besondere  selbständige  Baugedanken  dabei  feststellen,  in  welchen  entwickelungsfähige 
Keime  des  späteren  romanischen  Stiles  erblickt  werden  könnten.  Man  geht  wohl  zu 
weit,  bei  den  Langobarden  den  Ausgangspunkt  des  kreuzförmigen  Basilikatypus  und 
der  Langhausiiberwölbung  zu  suchen,  wenn  auch  die  Magistri  Comacini  für  die  Erhaltung 
der  Wölbungstechnik  besondere  Verdienste  haben  mochten.  Als  Zeuge  lombardischer 
Profanbaukunst  aus  dem  8.  Jahrhunderte  gilt  mit  Unrecht  der  Palazzo  delle  due  Torri 
zu  Turin  mit  zwei  mächtigen,  sechzehneckigen  Backsteintürmen;  in  der  ernsten  Fassade 
des  zwischen  ihnen  sich  erstreckenden  Mittelbaues  greifen  die  oberen  Stockwerke  mit 
der  Pilasterbelebung  auf  antike  Anregungen  zurück,  die  in  der  besten  römischen  Ziegel- 
technik so  stark  erscheinen,  daß  der  antike  Ursprung  ganz  zweifellos  ist. 

Wie  die  Langobarden,  so  konnten  auch  die  Franken  an  manchem  Werke  spät- 
römischer Kunst  auf  gallischem  Boden*)  Vorbilder  finden.  Selbst  während  der  viel- 
bewegten Merowingerherrschaft  fehlte  es  nicht  an  einer  insbesondere  auf  kunstgewerb- 
lichem Gebiete  sich  entfaltenden  Kunstregsamkeit.  Die  Herstellung  der  Bauten  aus  Holz 
oder  aus  meist  unbearbeiteten  kleinen  Bruchsteinen  mit  reichlichem  Mörtelzusatze  erfolgte 
in  einem  wesentlichen  Unterschiede  von  dem  Quaderbaue  des  Opus  romanum  , so  daß 
man  mit  Recht  von  einem  »gallicano  more«  als  einer  bautechnischen  Besonderheit 
sprechen  konnte.  Die  Entfaltung  einer  an  großen  Aufgaben  sich  versuchenden  Kirchen- 
bautätigkeit, für  welche  allerdings  mehr  Berichte  als  noch  vorhandene  Baureste  bei- 
gebracht werden  können,  entwickelte  sich  wohl  unter  einem  von  Mailand  ausgehenden 
Einflüsse.  Es  ist  versucht  worden**),  das  merowingische  Paris  des  6.  Jahrhunderts  mit 
der  577  durch  Chilperich  erweiterten  Vincentiusbasilika  und  mit  der  Dionysiusbasilika 
Dagoberts  aus  dem  Jahre  628  als  Stätte  des  baugeschichtlich  hochwichtigen  Überganges 
von  dem  T-förmigen  zum  lateinischen  Kreuze  zu  fixieren.  Allein  gerade  die  noch  vor- 
handenen Fundamente  des  Dagobertschen  Baues  halten  den  in  jener  Zeit  einer  noch 
allgemeinen  Gültigkeit  sich  erfreuenden  T-förmigen  Schluß  fest,  der  in  Paris  und  Nord- 
frankreich bis  ins  11.  Jahrhundert  vor  dem  lateinischen  Kreuze  bevorzugt  wurde.  Wäre 
der  Übergang  von  dem  T-förmigen  zum  lateinischen  Kreuze  tatsächlich  so  erfolgt,  daß 
an  einen  rein  kreuzförmigen  Bau  später  eine  dreischiffige  Basilika  ganz  einfach  angehängt 
wurde,  dann  hätte  wohl  der  Gewölbebau  sich  gleich  von  allem  Anbeginne  inniger  mit 
dieser  Neuerung  verbinden  müssen.  Das  Baptisterium  zu  Poitiers  ist  das  bekannteste 
der  wenigen,  noch  mit  einigem  Rechte  in  die  Merowingerzeit  verweisbaren  Denkmale 
(Abb.  68),  welche  durch  Verbindung  von  verschiedenfarbigen  Steinen  oder  von  Ziegeln 
und  Steinen,  ja  selbst  nur  durch  fischgrätenartige  schräge  Steinlagerung  eine  malerische 
Wirkung  erzielten,  ln  Trier  entstand  unter  dem  Bischöfe  Nicetius,  der  für  die  Instand- 
setzung des  Domes  sehr  viel  tat,  um  563  eine  stattliche,  ob  ihrer  Säulenpracht  be- 
wunderte Burg;  aus  ihrer  Ringmauer  ragten  dreißig  Türme  empor,  die  wie  Vasallen 
um  den  dreigeschossigen  Hauptturm  sich  gruppierten. 

Der  Kirchenbau  der  Angelsachsen  entwickelte  sich  nach  den  Anschauungen,  welche 

*)  Enlart,  Manuel  d’archeologie  fran<;aise,  depuis  les  temps  merovingiens  jusq'  ä la 
Renaissance  I.  Architecture  religieuse,  1902. 

**)  Hugo  Graf,  Opus  francigenum,  1878.  — Dehio  u.  Graf  über  diese  Frage  im  Repert. 
f.  Kunstwissenschaft  XV  bis  XVII.  — Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Baukunst  d.  Abendlandes  I, 
S.  157—166.  — Kraus,  Gesch.  d.  christl.  Kunst  I. 
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für  die  Nachbargebiete  des  Festlandes  maßgebend  waren*).  Die  Vorbildlichkeit  römischen 
Brauches  ist  für  die  590  errichtete  Kirche  zu  Canterbury  oder  die  670  entstandene 
Klosterkirche  zu  Wiremuth  ausdrücklich  verbürgt.  Der  alte  Holzbau  trat  hinter  dem 
Steinbaue  zurück,  für  dessen  Ausführung  Arbeiter  aus  Gallien  und  Italien  herangezogen 
wurden,  so  daß  auf  die  von  ihnen  hergestellten  Quaderbauten  die  Bezeichnung  Opus 
romanum  in  doppelter  Hinsicht  angewendet  werden  durfte.  Stützenwechsel,  Emporen- 
anordnung und  Vierungstürme  waren  den  angelsächsischen  Bauten  geläufig,  in  denen 


Abb.  68.  Baptisterium  in  Poitiers. 


schon  frühe  der  Bilderschmuck  eine  große  Rolle  spielte.  Selbst  Glasmacher  berief  man 
zur  Anfertigung  des  Materials  für  den  Verschluß  der  Kirchenfenster  schon  im  7.  Jahr- 
hunderte aus  Gallien.  Vereinzelt  kam  z.  B.  in  Hexham  auch  der  Zentralbaugedanke 
zum  Worte.  Während  die  Angelsachsen  bei  ihren  Bauten  teils  mittelbar,  teils  unmittelbar 
aus  römischer  Überlieferung  schöpften,  kehrten  sie  gleich  den  Iren  in  gewissen  Zweigen 

*)  Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirclil.  Baukunst  des  Abendlandes  I,  S.  278ff.,  mit  ausführl. 
Literaturangabe.  — Kraus,  Gesch.  d.  christl.  Kunst  I,  S.  607  ff.  — George  Petrie,  The 
Ecclesiastical  Architecture  of  Ireland  anterior  to  the  Anglo-Norman  Invasion,  1845.  — Westwood 
Lapidarium  Walliae,  1876.  — M.  Stokes,  Early  Christian  Art  in  Ireland,  1888.  — Jos.  A nd erson , 
Scotland  in  early  Christian  Times,  1891.  — J.  Rom illy  Allen,  Early  Christian  Symbolism  in 
Great  Britain  and  Ireland  before  the  13 th  Century  1887. 
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der  Metallarbeiten  und  in  der  Miniaturmalerei  mehr  ihre  nationale  Eigenart  hervor, 
welche  die  Buchmalerei  des  Festlandes  gar  bald  anregend  belebte.  Frühe  begegnet  hier 
der  hohe  Rundturm  wie  in  Saint  Kevin  in  Glendalough;  das  einschiffige  Langhaus 
mit  einem  besonders  scharf  abgetrennten  Altarraume  in  Kilvicocharmaig  vertritt  einen 
mehr  landschaftlichen  Sondertypus. 

Ein  merkwürdiges  Durchdringen  verschiedener  Kunstformen  überrascht  auf  spanischem 


Abb.  69.  Inneres  von  San  Juan  Bautista  zu  Baftos. 

Boden*),  wo  allerdings  vielleicht  nur  die  beiden  Basilikaanlagen  San  Millan  de  la  Cogulla 
zu  Suso  und  San  Juan  Bautista  zu  Banos  (Abb.  69)  noch  in  die  Westgotenzeit  zurück- 
verfolgt werden  können.  Während  die  Kapitelle  die  römischen  Kompositabildungen 
nachzuahmen  versuchen  und  die  Kerbschnittbehandlung  der  Friese  an  die  den  Lango- 
barden so  geläufige  Manier  anklingt,  nimmt  der  Hufeisenbogen  des  Altarraumes  eine 

*)  Caveda,  Geschichte  der  Baukunst  in  Spanien,  1858.  — Monumentos  arquitectonicos 
de  Espanna,  1859—1879.  — Junghändel  u.  C.  Gurlitt,  Die  Baukunst  in  Spanien,  1893. 
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dem  Maurischen  besonders  zusagende  Eigentümlichkeit  gewissermaßen  vorweg.  Der 
Beschluß  des  Konzils  von  Sevilla  im  Jahre  619,  welcher  der  Wiederinstandsetzung  zer- 
störter Kirchen  galt  und  die  würdige  Erhaltung  neuer  Kirchen-  und  Klosterstiftungen 
anstrebte,  griff  auch  in  die  Belebung  der  Bautätigkeit  fördernd  ein. 

In  diese  an  verschiedenen  Orten  immer  wieder  an  römische  Vorbilder  anknüpfenden 
Baubewegungen  kam  ein  wirklich  großer  Zug  erst  im  Zeitalter  der  Karolinger,  deren 
größter  Herrscher  mit  der  Erneuerung  des  weströmischen  Kaisertums  tatsächlich  auf  die 
Wiedererweckung  des  Staatsgedankens  der  Antike  zielbewußt  hinarbeitete.  Das  Geistes- 
leben griff  nicht  nur  auf  die  antike  Literatur  der  Römer  zurück,  sondern  drängte  Ge- 
schichtschreibung und  Dichtung,  den  ganzen  Studienbetrieb  auf  den  Boden  der  Alten. 
Kein  Wunder,  daß  Einhard,  der  baukundige  Vertrauensmann  Karls  des  Großen,  sich  mit 
dem  Studium  des  später  wieder  zu  so  hohen  Ehren  gekommenen  Vitruv  befaßte.  Wie 
sehr  ihm  an  sachgemäßem  Verständnisse  dieses  Werkes  lag,  beweist  sein  Bemühen, 
schwierige  Stellen  und  technische  Ausdrücke  an  der  Hand  bestimmter  Elfenbeinmodelle 
verstehen  zu  lernen.  Aus  allen  Ländern  diesseits  des  Meeres  strömten  Werkleute  zu 
den  Bauunternehmungen  des  Kaisers,  insbesondere  nach  Aachen,  wo  nach  Angilberts 
begeisterter  Schilderung  ein  zweites  Rom  sich  erheben  sollte*).  Angesichts  dieser  Absicht 
und  der  Tatsache,  daß  gleichzeitig  »das  goldene  Rom  wieder  erneuert  dem  Erd- 
kreise wiedergeboren«  wurde,  darf  man  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  einer  karo- 
lingischen Renaissance  reden,  welche  auf  eine  Erneuerung  der  Zustände  unter  Konstantin 
dem  Großen  und  Theodorich  hinauslief.  Die  Bauwerke  des  letzteren  in  Ravenna 
lieferten  mit  päpstlicher  Erlaubnis  sogar  einen  Teil  des  Materials.  Waren  bei  Lebzeiten 
Karls  des  Großen  mehr  die  westlichen  Teile  des  Karolingerreiches  die  Träger  der  Be- 
wegung gewesen,  so  begannen  unter  seinen  Nachfolgern  auch  die  östlichen  Gebiete,  in 
welchen  ja  ehedem  gleichfalls  mannigfache  Beziehungen  zur  römischen  Kultur  und  ihren 
Ausläufern  bestanden  hatten,  eine  gleiche  Regsamkeit  zu  entfalten.  Sie  griff  allmählich 
auf  das  dem  mächtigen  Reiche  eben  angegliederte  Sachsenland  hinüber,  das  dem  neube- 
gründeten Staatswesen  das  nächste,  großen  Zielen  nachstrebende  Herrschergeschlecht 
geben  sollte.  Hier  setzten  unter  den  Ottonen  in  verstärktem  Maße  Beziehungen  zu 
Byzanz  ein,  welche  die  Einführung  kunstgewerblicher  Gegenstände,  besonders  der  Luxus- 
industrie und  zeremonieller  Tracht  vermittelten,  da  der  byzantinische  Kaiserhof  für  jenen 
des  Abendlandes  eine  gewisse  Vorbildlichkeit  erlangte. 

Für  die  Entwickelung  der  Bautätigkeit  war  es  von  großer  Bedeutung,  daß  gesetz- 
liche Bestimmungen  die  Instandsetzung  alter  Kirchen  und  die  Erbauung  neuer  Gottes- 
häuser fast  bauordnungsmäßig  regelten,  und  die  kirchlichen  Instanzen,  wie  die  Aachener 
Synode  von  801,  diese  Bestrebungen  unterstützten.  Kaiserlichen  Abgesandten  war  nicht 
nur  die  Sorge  von  Erhebungen  über  den  baulichen  Zustand  der  Kirchen,  über  Mauer- 
werk und  Dacherhaltung,  über  Wandmalerei  und  Fußbodenbeschaffenheit  übertragen, 
sondern  auch  die  Anlegung  besonderer  Inventare  empfohlen.  In  Kirchenbaufragen,  für 
welche  die  Nutznießer  des  betreffenden  Benefiziums  einen  bestimmten  Teil  ihres  Ein- 
kommens zu  widmen  verpflichtet  wurden,  hatten  sie  mit  den  die  Bauerlaubnis  erteilenden 

*)  Reber,  Der  karolingische  Palastbau,  1893.  — Plath,  Die  Königspfalzen  der  Mero- 
winger und  Karolinger,  1892.  — Merowingische  und  karolingische  Bautätigkeit  (Deutsche  Rund- 
schau, 1894).  — Corn.  Bock,  Das  Rathaus  zu  Aachen,  1843.  — Otte,  Geschichte  der  romani- 
schen Baukunst  in  Deutschland,  1874.  — Lübke,  Gesch.  d.  Archit.  — Joseph,  Gesch.  d.  Bauk.  I. 
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Bischöfen  sich  entsprechend  ins  Einvernehmen  zu 
setzen.  Modelle  und  Pläne  rücken  als  künstlerische 
Behelfe  mehr  in  den  Vordergrund.  Wie  Ansegis,  der 
beim  Baue  des  Klosters  Fontanella  unter  Abt  Gervold 
sich  eine  bestimmte  Summe  von  bautechnischen  Er- 
fahrungen gesammelt  hatte,  gerade  durch  letztere  für 
die  Leitung  der  Aachener  Bauten  besonders  qualifiziert 
erschien  und  später  auch  in  genanntem  Kloster  als 
Abt  noch  mehrere  Bauunternehmungen  durchführte, 
legte  man  offenbar  immer  mehr  Wert  darauf,  bau- 
erfahrene  Persönlichkeiten  an  die  Spitze  der  Betriebe  zu  stellen.  Wie  solche  Bauleiter 
für  alle  Einzelheiten  sich  interessierten,  zeigt  die  Ziegelbestellung  des  am  Karolingerhofe 
hochangesehenen  Einhard  bei  dem  Ziegelmacher  Egmunalus. 
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Abb.  71.  Längenschnitt  der  Pfalzkapelle  in  Aachen. 


Unter  den  Baudenkmälern  der  Karolingerzeit*)  ragte  schon  im  Augenblicke  ihrer 
Vollendung  die  Pfalzkapelle  Karls  des  Großen  in  Aachen  hervor  (Abb.  70).  Der  zwischen 
796 — 804  ausgeführte  Bau  legt  um  das  den  Kern  der  Anlage  bildende  Achteck  einen 
sechzehneckigen  zweigeschossigen  Umgang;  der  Wechsel  des  Polygons  bedingt  im  Um- 
gänge auch  den  Wechsel  der  quadratischen  und  dreieckigen  Felder,  welche  Kreuz-  und 
Kappengewölbe  überspannen,  und  ermöglicht  eine  Widerlagsverstärkung.  Die  Anlage  der 
beiden  Rundtürme  neben  der  Vorhalle  ist  organisch  dem  Baukörper  von  allem  Anfänge  an 
verbunden  gewesen,  das  zweigeschossige  Altarhaus  wich  im  14.  Jahrhunderte  einem 
geräumigeren  Chorbaue.  Das  Oratorium  für  den  Kaiser  lag  dem  Altäre  gegenüber. 
Steil  ansteigende  Tonnen  des  Obergeschosses  vermitteln  eine  wirksamere  Widerlagerung 

*)  Dehio  11.  v.  Bezold,  Kirchl.  Baukunst  d.  Abendlandes  I,  S.  1 52 ff.  — Buchkremer, 
Die  Münsterkirche  zu  Aachen  (Rheinlande,  März  1902). 


Abb.  70.  Pfalzkapelle  Karls  des 
Großen  in  Aachen. 
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der  Obermauer  des  kuppelgewölbten  Mittelraumes,  dessen  kräftige  äußere  Wandpfeiler 
stufenweise  in  der  Ausladung  abnehmen  und  in  korinthischen  Kapitellen  endigen.  In 
den  hohen  Rundbogen  des  oberen  Umganges  (Abb.  71)  sind  je  zwei  Säulenpaare  über- 
einander eingestellt;  ein  Gesims  trennt  sie.  Das  obere  Paar  stößt  in  einer  an  das 
Pantheon  gemahnenden  Weise  unmittelbar  an  den  sich  darüber  spannenden  Bogen. 
Unterbau  und  Kanten  zeigen  Quadertechnik,  alles  übrige  gutes  Bruchsteinmauerwerk. 
Beziehungen  zu  S.  Vitale  in  Ravenna,  gegen  dessen  Konstruktion  in  Aachen  größere 
Einfachheit  und  Klarheit  erreicht  erscheint,  lassen  sich  für  die  Raumanordnung  nicht 
bestreiten.  Aber  auch  die  Rotunde  in  Brescia  bietet  Ähnlichkeiten,  während  die  erwähnten 
Wandpfeiler  an  die  Pilaster  der  Arena  zu  Nimes  und  die  Fassadenwandpfeiler  zu  S.  Zeno 
in  Verona  erinnern.  Die  Wölbungsweise  des  lombardischen  Denkmalen  sich  nähernden 
Bauwerkes,  das  Grab-  und  Palastkirche  zugleich  sein  sollte,  ist  ganz  von  römischen 
Konstruktionsgedanken  abhängig.  Die  technische  Überlieferung  des  Altertums,  an  welche 


Abb.  72.  Rest  eines  karolingischen  Fußbodenbelages  in  der  Pfalzkapelle  zu  Aachen. 

die  altchristliche  Bauweise  so  gern  angeknüpft  hatte,  wirkte  noch  fort,  während  'das  Ver- 
ständnis für  die  Formen  selbst  an  den  doppelten  Säulenstellungen  erheblich  gesunken 
war.  Obzwar  die  Wandpfeilcr  des  Oberbaues  sinnwidrig  als  korinthisierende  Pilaster 
charakterisiert  sind,  die  nie  ein  Kranzgesimse  trugen,  haben  sie  doch  baugeschichtlich 
ein  ganz  außerordentliches  Interesse.  In  ihnen  wie  in  der  Einwölbung  des  Oberbaues 
und  der  mehrfachen  Widerlagerverstärkung  stecken  bereits  Keime  zur  Entwickelung 
jenes  Strebesystems,  das  die  Gotik  später  so  großartig  ausgebildet  hat.  Das  Weihevolle 
des  Aachener  Münsterraumes  wurde  nicht  nur  durch  ein  die  Majestas  Domini  dar- 
stellendes Kuppelmosaik,  sondern  auch  durch  die  wieder  in  S.  Vitale  zu  Ravenna  ihr 
Vorbild  findende  Marmorbekleidung  der  Wände  und  Pfeiler  gehoben,  welche  1333  die 
Bewunderung  Petrarcas  erregte  und  in  dem  Schleißheimer  Bilde  des  Hendrik  van  Steenwijck 
1573  noch  nachweisbar  ist.  Für  dieselbe,  sowie  für  den  marmornen  Fußbodenbelag 
(Abb.  72),  von  dem  ein  Rest  unter  dem  Königsstuhle  sich  erhielt,  wurde  der  von  Karl 
dem  Großen  aus  Rom  und  Ravenna  beschaffte  Marmor  verwendet.  Im  allgemeinen  ist 
auf  eine  mit  der  Konstruktion  in  innigster  Fühlung  stehende  künstlerische  Durchbildung 
und  feine  Gliederung  kein  besonderes  Gewicht  gelegt. 

Die  Aachener  Pfalzkapelle  erlangte  teils  nach  ihrem  Anlagetypus,  teils  nach  be- 
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stimmten  Einzelheiten  eine  gewisse  Vorbildlichkeit,  ohne  daß  dabei  gerade  behauptet 
werden  könnte,  daß  der  sie  bestimmende  Bailgedanke  die  spätere  Kunst  ganz  besonders 
befruchtet  habe.  Als  ihre  Nachbildungen  gelten  die  von  Friedrich  Barbarossa  erneuerte 
Pfalzkapelle  zu  Nymwegen*)  und  der  verschwundene  Kapellenbau  Luwigs  des  Frommen 
zu  Dietenhofen,  die  gleichfalls  nicht  mehr  bestehende  Johanniskirche  zu  Lüttich  und  die 


Abb.  73.  Michaelskapelle  in  Fulda. 

Walpurgiskirche  in  Groningen.  Noch  im  11.  Jahrhunderte  schloß  sich  die  Kirche  zu 
Ottmarsheim  im  Elsaß  eng  an  den  Aachener  Bau  an.  Im  Westchore  des  Münsters  zu 
Essen  ist  derselbe  sowohl  bei  der  Geschoßanordnung  und  Säuleneinstellung,  als  auch 
bei  dem  rechteckigen,  von  zwei  Treppentürmen  flankierten  Turmbaue  nachgeahmt.  Die 
Geschoßanordnung  mit  Säulenfüllung  im  Westchore  der  Kirche  der  heil.  Maria  am 

*)  Hu  mann  in  Zeitschrift  f.  christl.  Kunst  V. 
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Kapitol  zu  Köln  steht  Aachen  näher  als  der  alte  Turm  zu  Mettlach,  der  zwar  uni 
1070  ausdrücklich  als  eine  Nachahmung  der  Aachener  Pfalzkapelle  bezeichnet  wurde, 
aber  hauptsächlich  nur  in  der  Verwendung  des  Achtecks  mit  ihr  übereinstimmt.  Schon 
im  10.  Jahrhunderte  gab  man  die  1863  abgebrochene  Ginevra-  und  Germinuskirche  zu 
Germigny-des-Pres  als  Kopie  von  Aachen  aus,  die  sich  freilich  mit  dem  überhöhten, 
lichtzuführenden  Mittelraume  einer  Zentralanlage  überhaupt  begnügt  hatte.  In  diesem 
Sinne  läßt  sich  auch  die  zwischen  820  822  errichtete  Michaelskapelle  in  Fulda  an- 

schließen (Abb.  73),  welche  über  kreisrunder  Krypta  einen  von  acht  antikisierenden 
Säulen  getragenen  Kuppelbau  mit  Umgang  anordnete.  Hier  wie  bei  S.  Donato  in  Zara, 
angeblich  einer  Bauschöpfung  der  Karolingerzeit  mit  zweigeschossigem  Umgänge,  scheint 
ein  Zurückgreifen  auf  den  Typus  der  heil.  Grabkirche  stattgefunden  zu  haben. 

So  stand  seit  den  Tagen  Karls  des  Großen  die  Bautätigkeit  teilweise  in  etwas 
auffälliger  Abhängigkeit  vom  Zentralbaugedanken,  die  von  Oberitalien  aus  weiter  nach 
dem  Norden  vordrangen.  Sie  hielt  sich  an  altchristliche  Anlagevorbilder  und  an  die 
technische  Erfahrung  des  Altertums,  die  namentlich  in  der  Reife  der  Gewölbearchitektur 
den  gleichzeitigen  Basilikabauten  weit  überlegen  war.  Vielleicht  darf  man  sogar  so  weit 
gehen,  der  Aachener  Fassade  mit  dem  von  zwei  Rundtürmen  flankierten  Mittelbaue  eine 
gewisse  Vorbildlichkeit  für  die  Turmentwickelung  des  Nordens  zuzugestehen;  denn  die 
beiden  Treppentürme  konnten  sowohl  mit  einer  größeren  Selbständigkeit  wie  bei  den 
späteren  sächsischen  Bauten  ausgestaltet  werden  als  auch  derart  zurücktreten,  [daß  der 
ehedem  als  Mittelbau  begegnende  Bauteil  in  die  eintürmige  Frontbildung  überging. 

Weit  bedeutender  als  in  der  an  die  Aachener  Pfalzkapelle  anschließenden  Bauten- 
gruppe sind  die  Entwickelungsfortschritte  der  altchristlichen  Basilika*).  Die  Stellung  des 
Christentums  und  das  ganze  kirchliche  Leben  waren  in  dem  dahinsiechenden  Römerreiche 
und  in  dem  kraftvollen  aufstrebenden  Karolingerreiche  wesentlich  verschieden.  Die  höhere 
Entfaltung  kirchlicher  Pracht,  die  Rücksicht  auf  würdige  Bergung  der  als  kostbare  Schätze 
aufzubewahrenden  Heiligenleichname,  die  Vermehrung  der  Altäre,  die  wachsende  Zahl 
der  Geistlichen  in  den  Domstiften  und  Klöstern  führten  zu  manchen  wesentlichen 
Änderungen  des  Schemas  der  altchristlichen  Basilika.  Durch  die  Einfügung  eines 
zwischen  Querhaus  und  Apsis  eingeschalteten  Raumes,  welcher  eine  strengere  Scheidung 
zwischen  Geistlichkeit  und  Laien  ermöglichte  und  eine  größere  Menge  der  ersteren  auf- 
nehmen konnte,  ging  die  Basilika  von  der  crux  commissa  zur  crux  immissa,  von  der 
T -förmigen  zur  "L-förmigen  Anlage  über.  In  gleicher  Weise  entwickelten  sich  die 
ursprünglich  als  Pastophorien  benutzten  Nebenräume  durch  eine  Verlängerung  nach  dem 
Querhause  zu  kapellenartigen  Nebenapsiden  für  die  Aufstellung  der  Seitenaltäre.  Unter 
dem  Chore  wurde  ein  auf  Pfeilern  oder  Säulen  ruhender  gewölbter  Raum  für  die  Bei- 
setzung eines  besonders  verehrten  Heiligen  und  anderer  angeordnet.  Diese  Anlageart 
der  Krypta**),  die  eigentlich  nur  als  eine  Fortbildung  der  altchristlichen  Confessio  erscheint, 
hatte  nicht  selten  eine  Erhöhung  des  Altarraumes  über  das  Langhausniveau  und  eine 
wirkungsvolle  Hervorhebung  der  Bedeutung  dieses  Kirchenteiles  zur  Folge.  Allein  an 
manchen  Orten,  wo  die  Raumerfordernisse  für  die  verschiedenen  gottesdienstlichen  Zwecke 
ganz  ungewöhnlich  sich  steigerten,  erwiesen  sich  alle  soeben  besprochenen  Erweiterungs- 

*)  Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Baukunst  d.  Abendlandes  I,  S.  1 57ff. 

**)  Rohault  de  Fleury,  La  messe  II.  — Haas  in  Mittelalterliche  Kunstdenkmale  d.  öster- 
reichischen Kaiserstaates  II.  — Messmer,  in  Mittlgn.  des  Zentr.-Kom.  IX. 
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maßnahmen  immer  noch  als  unzureichend.  Da  aber  eine  Erweiterung  der  Basilika  in 
ihren  östlichen  Teilen  nicht  mehr  möglich  war,  so  übertrug  man  die  gleichen  Erweiterungs- 
gedanken auf  den  Westen  der  Anlage,  errichtete  in  letzterem  einen  zweiten  Chor*)  und 
eine  zweite  Krypta  und  schaltete  dort,  wo  dies  alles  noch  unzulänglich  blieb,  selbst  ein 
zweites  Querhaus  vor  dem  Westchore  ein.  Dadurch  kam  eine  streng  geschlossene 
Symmetrie  in  die  großen  Kirchenbauten,  bei  welcher  allerdings  auf  die  Entwickelung 
einer  besonders  betonten  Stirnseite  verzichtet  wurde.  Mit  letzterer  verschmolz  sonst  die 
Errichtung  von  Türmen,  zwischen  welchen  die  Vorhalle  liegt.  Die  über  derselben  gern 
angeordnete  Kapelle  wurde  meist  dem  heil.  Michael  geweiht.  Der  Stützenwechsel  gewann 
seit  dem  10.  Jahrhunderte  an  Verbreitung.  So  reiften  seit  den  Tagen  Karls  des  Großen 
Gedanken  aus,  welche  direkt  zur  romanischen  Bauweise  hinüberführen,  ohne  eine  aus- 
gesprochene Reform  der  Konstruktions-  und  Zierformen  anzustreben. 


Abb.  74.  Einhardsbasilika  in  Michelstadt. 


Als  Säulenbasilika  mit  zwei  Chören  und  Querhausverdoppelung  ist  außer  der 
Klosterkirche  von  Centula  (St.  Riquier)  in  der  Normandie  (793 — 798)  die  bereits  das 
lateinische  Kreuz  verwendende,  819  geweihte  Klosterkirche  in  Fulda  verbürgt.  Doppel- 
chörigkeit  steht  auch  beim  alten  Dome  zu  Köln,  bei  der  Klosterkirche  zu  St.  Gallen, 
St.  Emmeram  in  Regensburg,  zu  Reichenau-Mittelzell  außer  Zweifel.  Bei  Hersfeld  über- 
rascht die  starke  Querhausentwickelung.  Die  Grundform  des  lateinischen  Kreuzes  ist 
zu  Werden  an  der  Ruhr  noch  erweisbar. 

Für  kleinere  Kirchenanlagen  blieb  in  der  Karolingerzeit  die  T-förmige  Basilika 
immer  noch  in  Geltung.  Ihr  Schema  bieten  ganz  klar  die  beiden  von  Einhard  827  und 
828  errichteten  Pfeilerbasiliken  zu  Michelstadt  (Abb.  74)  und  Seligenstadt**);  mit  ersterer 

*)  Holtzinger,  Über  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  Doppelchöre.  (Beiträge  zur 
Kunstgeschichte  V,  1881.) 

’*)  R.  Adamy,  Die  Einhard-Basilika  zu  Steinbach  im  Odenwald,  1885. 
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stimmt  auch  die  Disposition  der  Kastorkirche  in  Koblenz  genau  überein.  Beide  Einhards- 
stiftungen hielten  die  altchristliche  Anordnung  eines  Atriums  und  einer  Vorhalle  fest. 
Die  Ausführung  der  Pfeiler  und  Arkadenbogen  mit  flachen  Ziegeln  und  breiten  Fugen, 
deren  Mörtel  mit  Ziegelmehl  untermischt  ist,  bleibt  römischer  Gepflogenheit  treu;  für 
die  Wände  ist  Bruchstein  verwendet.  Der  ersten  hälfte  des  9.  Jahrhunderts  fallen  die 
ältesten  Teile  der  Justinuskirche  in  Höchst  zu,  deren  korinthische  Säulen  mit  dem  durch 
vertikale  Kannelierung  gegliederten  trapezartigen  Gebälkaufsatze  an  einige  Ingelheimer 
Palasttrümmer  gemahnen.  Auf  dem  Boden  Roms  wie  auch  anderwärts  in  Italien  stockte 
die  Weiterentwickelung  des  altchristlichen  Basilikatypus  bis  ins  hohe  Mittelalter;  nur  das 
lombardische  Gebiet  zeigte  bereits  während  der  Langobardenherrschaft  etwas  mehr  Reg- 


Abb.  75.  S.  Maria  de  Naranco  in  Oviedo. 


samkeit.  Bis  zum  Gewölbeansatze  ist  die  berühmte  Ambrosiuskirche  in  Mailand,  die 
im  12.  Jahrhunderte  restauriert  wurde,  im  wesentlichen  unverändert  geblieben;  die  Apsis 
wurde  vor  855  vollendet,  das  Atrium  unter  Erzbischof  Ansbert  (868 — 881)  erbaut.  Der 
nach  Quadraten  sich  abwickelnde  Grundriß,  der  Wechsel  zwischen  stärkeren  und  schwä- 
cheren Pfeilern  und  noch  andere  Umstände  deuten  darauf  hin,  daß  wie  bei  der  vom 
Erzbischöfe  Landolf  (f  998)  vollendeten  Mailänder  Kirche  S.  Celso  von  allem  Anfänge 
Kreuzgewölbe  geplant  waren,  deren  Ausführung  erst  im  12.  Jahrhunderte  erfolgte. 
In  Spanien  herrschen  dreischiff ige  Anlagen  des  lateinisch -byzantinischen  Stils  vor;  aus 
dem  um  850  erbauten  Palaste  Ramiros  1.  entstand  die  Kirche  S.  Maria  de  Naranco  in 
Oviedo  (Abb.  75).  Dem  10.  Jahrhunderte  gehören  die  Basilika  S.  Maria  de  Lebena, 
S.  Miguel  de  Escalada  bei  Leon  und  S.  Pablo  del  Campo  bei  Barcelona  an.  Bei  der 
892  geweihten  Benediktinerkirche  S.  Salvador  zu  Valdedios  überrascht  der  platte  Chor- 
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Schluß.  Die  Tonnenwölbung  kam  über  eine  gewisse  Ängstlichkeit  der  Technik  nicht 
hinaus.  Germanische  Formensprache  schlug  in  Kerbschnittornamenten  hier  ebenso  durch 
wie  bei  einigen  frühenglischen  Bauresten. 

Die  einschiffige  saalartige  Anlage,  wie  S.  Cristina  zu  Lena  sie  bietet,  mochte  für 
bescheidene  Bedürfnisse  ausreichen.  Sie  begegnet  freilich  auch  bei  der  von  Otto  I. 


erbauten  Remigiuskirche  zu  Ingelheim,  für  welche  gewiß  reichere  Baumittel  zur  Ver- 
fügung standen.  Kreuzform  und  Zentralbau  durchdrangen  einander  bei  S.  Satiro  in 
Mailand,  einer  Stiftung  des  Erzbischofes  Ansbert.  Von  den  gerne  Zentralbaugedanken 
festhaltenden  italienischen  Baptisterien  wird  das  mit  vier  Apsiden  besetzte  zu  Biella, 
dessen  Tambourmauern  über  kleinen  Hängezwickeln  in  die  Kuppelrundung  übergeführt 
wurden,  dem  8.  oder  9.  Jahrhunderte  zugerechnet. 

Die  ringförmige  Kryptaform  längs  der  Grundmauer  der  Hauptapsis,  die  bei  italieni- 
schen Kirchen  von  der  altchristlichen  Zeit  her  mehrfach  nachweisbar  ist,  schwand  bei 


Einschiffige  Kirchen.  — Zentralbauten.  — Krypten  — Emporen.  — Kapitellbehandlung.  Q] 

den  karolingischen  Bauten  des  Nordens.  Hatte  die  Merowingerzeit  mehrere  Kammern 
durch  Korridore  fast  katakombenartig  verbunden,  so  entwickelte  sich  bei  dem  lateinischen 
Kreuze  als  Grundrißform  die  Krypta  immer  mehr  als  einheitliche  durch  Freistützen 
gegliederte  Halle.  In  Michelstadt  nahm  sie  selbst  die  Kreuzesgestalt  an.  Von  früh- 
französischen Krypten  interessiert  die  ins  9.  Jahrhundert  versetzte  bei  der  Kathedrale 
von  Auxerre  durch  Verbindung  der  Halle  mit  dem  ringförmigen  Umgänge.  Als  Pfalz- 
kapelle Heinrichs  I.  gilt  die  Wipertikrypta  der  Stiftskirche  zu  Quedlinburg  mit  drei 
tonnengewölbten  Schiffen,  deren  mittleres  apsidal  schließt,  indes  die  beiden  äußeren  als 
Umgang  um  diese  Apsis  herumgeführt  sind.  Säulen  und  Pfeiler  wechseln  hier  zum 
erstenmal  in  der  später  für  Sachsen  so  charakteristisch  werdenden  Stützenstellung. 
Jonisierende  Kapitelle,  Arehitrav  und  attische  Basen  in  einer  schon  zu  romanischem 
Brauche  hinüberleitenden  Steilheit  lassen  die  Antike  noch  verschiedenartig,  aber  weit 
flüchtiger  als  in  den  eigentlichen  Karolingerschöpfungen  nachklingen.  Die  Ostkrypta  der 
961  begonnenen  Stiftskirche  zu  Gernrode  hielt  die  Dreischiff igkeit 
gleichfalls  fest.  Doch  entfernte  sich  die  Formensprache  dieses 
gleichfalls  den  Stützen  Wechsel  verwendenden  Bauwerkes,  das  als 
Nonnenkirche  mit  einer  säulenreichen  Emporenanordnung  über  den 
Arkaden  bedacht  wurde  (Abb.  76),  besonders  in  den  korinthisie- 
renden  Kapitellen  noch  weiter  von  der  Antike. 

Besser  gelang  die  Nachahmung  korinthischer  Formen  bei  den 
Säulenkapitellen  der  Vorhalle  der  Klosterkirche  zu  Korvey,  in 
welcher  mit  der  zwischen  zwei  Fronttürmen  liegenden  Westempore 
ein  wichtiges  Entwickelungsglied  der  mittelalterlichen  Kirchenbau- 
kunst gewonnen  ist.  Als  Vorhalle  mit  Emporen  ist  auch  der 
Westbau  von  S.  Pantaleon  in  Köln  angelegt,  ein  Überrest  der  980 
geweihten  Stiftung  des  Erzbischofes  Bruno,  aus  dessen  Zeit  die  Abb  ^ Würfelkapitell 
ältesten  Teile  der  mit  ausgedehnten  Emporen  versehenen  Nonnen-  und  Basis  in  Essen, 
kirche  der  heil.  Cäcilia  in  Köln  stammen. 

In  lombardischem  Gebiete  sucht  man  die  Heimat  des  Würfelkapitells,  das  neben 
Pyramiden-  und  kegelähnlichen  Bildungen,  sowie  dem  um  das  Jahr  1000  wieder  ver- 
schwindenden Pilzkapitell  bei  deutschen  Bauten  nur  vereinzelt  auftaucht.  Das  früheste 
Beispiel  ist  wohl  an  dem  Westchore  in  Essen  (Abb.  77),  wo  auch  die  vielleicht  von 
Ravenna  aus  beeinflußte  Fensterform  der  zwei  auf  einer  Mittelsäule  ruhenden  Rundbogen 
als  ein  weit  zurückverfolgbarer  Beleg  einer  später  alles  beherrschenden  Fensterbildung 
nähere  Beachtung  verdient. 

Die  Bautätigkeit  der  Merowinger-  und  Karolingerzeit  leistete  ganz  besonders  Her- 
vorragendes auf  dem  Gebiete  der  Klosteranlagen;  sie  ging  mit  der  Ausbreitung  des 
Benediktinerordens  Hand  in  Hand.  Das  Bestreben  desselben  nach  einer  möglichst  um- 
fassenden Zentralisierung  des  mönchischen  Lebens  mußte  zu  einer  größeren  Geschlossenheit 
der  ganzen  Gebäudeanordnung  führen.  Hier  setzt  die  erste  große  Periode  des  abend- 
ländischen Klosterbaues*)  ein,  dessen  Schema  von  den  Tagen  des  heil.  Benedikt  bis  in 
die  Zeit  der  Spätgotik  mit  geringen  Abweichungen  beibehalten  wurde.  Die  klaustrale 
Anlage,  die  vielleicht  in  Monte  Cassino  ihren  maßgebenden  Ausgangspunkt  hatte,  gruppiert 

*)  Julius  Schlosser,  Die  abendländ.  Klosteranlage  des  frühen  M.-A.  — Lenoir, 
Architecture  monastique  II. 
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um  das  Kreuzgangsviereck  Kirche,  Kapitelsaal,  Refektorium,  Dormitorium,  Küche  und 
Keller.  In  dem  äußeren  Hofe,  den  wohlbefestigte  Mauern  umschlossen,  lagen  die  Abts- 
wohnung,  die  Schule,  die  Herberge  für  Gäste,  das  Krankenhaus,  der  Friedhof  und  die 
verschiedenen  Wirtschaftsgebäude;  denn  das  Kloster  sollte  nach  Möglichkeit  durch  Arbeit 
seiner  Angehörigen  für  die  Befriedigung  aller  Bedürfnisse  selbst  aufkommen.  Solchen 
Anlagegedanken  folgte  man  schon  655  bei  der  Gründung  des  Klosters  Jumieges*) 
(Gemeticum)  bei  Rouen,  wo  an  der  Südseite  des  Kreuzganges  die  kreuzförmige  Kirche 
lag  und  unter  den  in  Ost-  und  Westflügel  befindlichen  Dormitorien  Kapitelsaal,  Refek- 
torium und  Keller  sich  hinzogen.  Hier  ist  der  bereits  vorhandene  Abschluß  des  klaustralen 
Schemas  unbestreitbar.  Als  besonderer  Förderer  des  Klosterbaues  betätigte  sich  Angilbert, 


Abb.  78.  Torhalle  in  Lorsch. 


der  Schwiegersohn  Karls  des  Großen,  in  Centula,  mit  dem  bald  Tours  und  Fulda  wett- 
eiferten. An  letztgenanntem  Orte  erhielt  sich  die  schon  erwähnte  Michaelskirche  als 
Überrest  einer  um  780  anhebenden  großen  Bautätigkeit,  in  welcher  die  Unternehmungslust 
des  baukundigen  Abtes  Ratger  mit  dem  Widerstande  der  Mönche  selbst  einen  harten 
Kampf  zu  bestehen  hatte.  Auf  der  Insel  Reichenau,  wo  gegen  Ende  des  10.  Jahrhunderts 
dem  baulustigen  Witigowo  gleiches  beschieden  war,  stecken  in  den  Ostteilen  der  Basilika 
und  in  der  Eginokapelle  zu  Niederzell  noch  karolingische  Reste,  während  die  Scitcn- 
schiffsmauern  zu  Mittelzell  und  die  durch  ihren  Wandbilderschmuck  berühmte  Gtorgs- 

*)  Hager,  Zur  Geschichte  der  abendländischen  Klosteranlage.  Zeitschrift  für  christl. 
Kunst,  Jhg.  XIV,  Sp.  q8 ff. 
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kirche  zu  Oberzell  der  Ottonenzeit  zufallen.  Kunstgeschichtlich  hochbedeutsam  ist  die 
Torhalle  in  Lorsch  (Abb.  78),  die  allein  von  dem  774  in  Gegenwart  Karls  des  Großen 
und  seiner  Gemahlin  Hildegard  geweihten  Klosterbaue  den  Wechsel  der  Zeiten  überdauerte 
und  einst  zum  Vorhofe  der  Kirche  führte*).  Die  Vorbildlichkeit  römischer  Triumph- 
bogen ist  unverkennbar.  Schlanke  Kompositahalbsäulen  tragen  ein  Gesims,  auf  welchem 
zehn  kannelierte  jonische  Pilaster,  durch  Spitzgiebel  verbunden,  die  Wandfläche  gliedern. 
Ein  Zahnschnittgesims  bildet  den  oberen  Abschluß  derselben.  Die  Detailbehandlung 


Abb.  79.  Klosterplan  von  St.  Gallen. 

1,10  : o/tl 

zeigt  ebenso  geschmackvolle  Berücksichtigung  der  Antike  wie  eine  bei  gleichzeitigen 
Werken  sonst  nicht  oft  wiederbegegnende  Reife  der  Technik.  Besonders  erwähnenswert 
ist  die  Fassadenbekleidung  mit  roten  und  weißen  Platten,  welche  in  der  Art  des  Opus 
reticulatum  aneinander  gereiht  erscheinen.  Das  reizende  Farbenspiel  dieses  Material- 
wechsels ist  zwar  spätrömischen  Werken  vereinzelt  nicht  unbekannt,  geht  jedoch  hier 
wohl  mehr  auf  einen  der  Betonung  des  Malerischen  förderlichen  Zug  der  merowingischen 
Kunst  zurück. 

Die  umfassendste  Vorstellung  von  den  großartigen  Absichten  des  Klosterbaues  der 

*)  Adamy,  Die  fränkische  Torhalle  und  Klosterkirche  zu  Lorsch,  1891. 
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Karolingerzeit  vermittelt  der  heute  noch  erhaltene  Plan  des  Klosters  St.  Gallen  aus  der 
Zeit  Ludwigs  des  Frommen  und  des  Abtes  Gozbert  (Abb.  79).  Die  Zeichnung  dieses 
baugeschichtlich  hochwichtigen  Risses  ist  in  roten  Linien  auf  Pergament  ausgeführt  und 
durch  Beischriften  erläutert*).  Den  Kernpunkt  des  Ganzen  bildet  die  doppelchörige 
Kirche  mit  dem  anstoßenden  Kreuzgange,  um  welchen  über  der  Wärmstube  das  Dor- 
mitorium,  südlich  das  Refektorium  nebst  Küche  und  westlich  der  Keller  mit  einge- 
zeichneten Fässerreihen  liegen.  Neben  dem  Ostchore  waren  Sakristei  und  Paramenten- 
kammer,  Schreibstube  und  Bibliothek  untergebracht.  Nördlich  von  der  Kirche,  vor  deren 
Westchor  zwei  freistehende  Rundtürme  geplant  waren,  befanden  sich  Fremdenherberge, 
Schule  und  Abtswohnung,  östlich  das  Krankenhaus,  das  Novizenhaus,  Friedhof  und 


Abb.  80.  Planschema  von  Fontanella.  Nach  Hager. 


Gemüsegarten,  auf  der  Süd-  und  Westseite  Ställe,  Mühle,  Bäckerei,  Scheunen,  Hand- 
werkerwohnungen  und  Werkstätten.  In  der  doppelchörigen  Säulenbasilika  mit  östlichem 
Querhause,  welches  durch  das  Chorquadrat  von  der  Ostapsis  getrennt  wurde,  selbst  in 
den  Breiteverhältnissen  des  Mittelschiffes  und  der  Seitenschiffe,  in  der  Stellung  der  beiden 
Westtiirme  finden  sich  bereits  die  entwickelungsfähigsten  Keime  der  mittelalterlichen 
Kirchenbaukunst.  Die  Verlegung  des  Refektoriums  in  den  Südfliigel  des  Kreuzganges, 
des  Kellers  in  den  Westflügel  und  der  Küche  in  den  Winkel  zwischen  beiden  blieb  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  üblich.  Es  ist  ganz  unbestreitbar,  daß  die  Verteilung  der 
Gebäude  in  bestimmte  Gruppen  viel  Umsicht  und  Klugheit  erkennen  läßt  und  selbst 
auf  eine  Anzahl  hygienischer  Momente  Bedacht  nahm.  Die  Bedeutung  des  Planes,  der 
für  den  um  830  begonnenen  Neubau  von  St.  Gallen  kaum  in  allen  Einzelheiten  maß- 
gebend war,  besteht  insbesondere  darin,  daß  er  ein  Musterschema  der  Anordnung  aller 
jener  Bauteile  bietet,  die  bei  großen  Klosteranlagen  für  Gottesdienst  und  Befriedigung 
der  Lebensbedürfnisse  als  notwendig  galten. 

*)  Keller,  Der  Bauplan  von  St.  Gallen,  1844. 


Der  Bauplan  von  St.  Gallen.  — Fontanella,  Cluny,  Farfa.  — Karolingerpfalzen. 
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Fast  gleichzeitig  mit  dem  Neubaue  in  St.  Gallen  vollzog  sich  unter  Abt  Ansegis 
(822 — 833)  der  ausführlich  beschriebene  Umbau  des  Klosters  Fontanella  bei  Rouen  (Abb.  80). 
Hier  lag  das  Claustrum  an  der  Nordseite  der  kreuzförmigen  Basilika,  deren  Apsis  wieder 
durch  Einschiebung  eines  Chorquadrates  weiter  hinausrückte,  während  dem  Langhause 
eine  Vorhalle  vorgelagert  war.  Im  Ostflügel  befanden  sich  Kapitelsaal  und  Dormitorium 
übereinander,  den  Westflügel  nahmen  Keller  und  Refektorium  ein.  Ein  nördlicher  Ver- 
bindungsflügel zwischen  Dormitorium  und  Refektorium  enthielt  mehrere  andere  Räume. 
An  der  Innenseite  der  Kreuzgangsflügel  lieh  Ansegis  Wandelgänge  anlegen,  aus  denen 
vor  dem  Dormitorium  das  Archiv,  vor  dem  Refektorium  die  Bibliothek  vorsprang.  Im 
allgemeinen  hielt  man  also  an  dem  in  St.  Gallen  als  erforderlich  Betrachteten  fest. 

Schon  im  10.  Jahrhunderte  bildete  sich  in  dem  burgundischen  Kloster  Cluny  eine 
ganz  bestimmte  Bauordnung  aus,  welche  für  die  Reformklöster  der  Cluniazenser  und  der 
Hirsauer  Kongregation  maßgebend  wurde  und  in  der  aus  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahr- 
hunderts stammenden  Bauvorschrift  des  Cluniazenserklosters  Farfa  im 
Sabinergebirge  kodifiziert  erscheint.  Ihr  lag  zweifellos  ein  ähnliches  Plan- 
schema, wie  es  sich  in  St.  Gallen  erhielt,  zu  gründe. 

In  so  stattlichem  Umfange  erschienen  die  großen  Abteien  der  Karo- 
linger- und  Ottonenzeit  gewiß  als  überaus  beachtenswerte  Bauschöpfungen 
der  ganzen  Epoche,  mit  denen  vielleicht  nur  die  Pfalzen  der  Kaiser  wett- 
eifern konnten. 

Karl  der  Große  errichtete  mit  großer  Pracht  die  Pfalzen  in  Aachen, 

Frankfurt,  Ingelheim,  Nymwegen,  Tribur  und  Worms;  seine  Nachfolger 
ließen  sich  die  kunstreiche  Fertigstellung  und  reiche  Ausschmückung  an- 
gelegen sein.  Keine  dieser  Pfalzanlagen  hat  sich  vollständig  erhalten*). 

Von  der  zweifellos  stattlichsten  in  Aachen  ist  nur  die  bereits  besprochene 
Pfalzkapelle  geblieben.  Die  nach  technischen  Merkmalen  als  merowingisch 
und  karolingisch  erwiesenen  Fundamente  des  Aachener  Rathauses  be 
rechtigen  zu  der  Annahme,  daß  letzteres  an  Stelle  des  alten  Pfalzgebäudes  Abb-  Re^on_ 
stehe;  sein  vornehmster  Raum  war  der  oblonge,  mit  flacher  Holzdecke  )<aro|jn,,jsc|,en 
versehene  Saal,  an  dessen  westlicher  Schmalseite  eine  Apsis  vorsprang.  Pfalz  zu  Ingel- 

Eine  ähnliche  Anordnung  fand  sich  in  der  zwischen  807 — 817  erbauten,  beim.  Nac*1 

© ’ ciemen 

durch  reichen  Gemäldeschmuck  berühmten  Pfalz  in  Ingelheim,  zu  deren 

Saalbau  neben  der  schon  gewürdigten  Remigiuskirche  eine  in  drei  Rundbogen  sich 

öffnende  tonnengewölbte  Halle  führte.  Der  Wechsel  von  rothen  und  weißen  Steinen 

entsprach  hier  der  bereits  bei  Lorsch  begegnenden  Dekorationsweise,  für  welche  die 

Karolingerzeit  offenbar  eine  gewisse  Vorliebe  hatte.  Der  Saalbau  bestand  aus  drei  drei- 

schiffigen  Räumen,  deren  wichtigster  der  südlich  mit  einer  Exedra  abschließende  große 

Saal  war  (Abb.  81).  Seine  Holzdecke  ruhte  auf  zwei  Reihen  von  je  zehn  Steinsäulen, 

deren  skulpierte  Kapitelle  mit  Bogen  untereinander  verbunden  waren.  Die  Abmessungen 

(29,12:14,56  m)  haben  die  genaue  Einhaltung  der  Forderung  Vitruvs  feststellen  lassen, 

daß  die  Basiliken  in  Privathäusern  doppelt  so  lang  als  breit  sein  sollen.  Anordnungs- 


*)  Simon,  Studien  zum  romanischen  Wohnbau  in  Deutschland.  Studien  zur  deutschen 
Kunstgeschichte,  Heft  36,  1902.  — Stephani,  Der  älteste  deutsche  Wohnbau  und  seine  Ein- 
richtung. — Reber,  Der  karolingische  Palastbau.  — Platli,  Königspfalzen  der  Merowinger  und 
Karolinger. 
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ähnlichkeiten  dieser  Art,  besonders  Eingangshalle,  Vorraum,  doppelte  Breite  des  Saales 
und  stellenweise  Einteilung  in  quadratische  Abschnitte,  sind  jüngst  erst  auf  dem  prächtig 
gelegenen  Valkhof  zu  Nymwegen  nachgewiesen  worden,  dessen  Pfalz  Friedrich  Barbarossa 
wieder  instand  setzte.  Im  allgemeinen  bildeten  augenscheinlich  Kapelle  und  Saalbau 
die  Mittelpunkte  der  Karolinger-Pfalzen,  mit  selbständigen,  gegeneinander  abgeschlossenen 
Höfen  versehen.  Die  Beigabe  der  halbkreisförmigen  Exedra  und  die  Anordnungs- 

besonderheiten des  Ingelheimer  Saalbaues  lassen  eine  Anlehnung  an  die  Antike  erkennen, 
deren  Palast  für  Saalbau  und  Säulenhallen  vorbildlich  werden  konnten.  Der  Bau  des 
Herrenhauses  aus  Stein  galt  lange  als  eine  königliche  Zier,  da  im  allgemeinen  der  Holzbau 
für  Wohnungsanlagen  überwog  und  selbst  bei  Pfalzteilen,  wie  bei  dem  mehrfach  ge- 
nannten Portikus  in  Aachen,  nur  der  Unterbau  aus  Stein,  der  Oberbau  aber  aus  Holz 
bestand.  Doch  ist  die  Pfalz  Heinrichs  I.  zu  Merseburg  als  Steinbau  bekannt. 

Selbst  der  Instandhaltung  wichtiger  Verkehrsanlagen  wandte  man  die  erforderliche 
Aufmerksamkeit  zu.  Im  Interesse  des  Handels  wurde  auf  guten  Zustand  der  Haupt- 
straßen gesehen  und  Wegebesserung  durch  gräfliche  Beamte  ausdrücklich  gefordert. 
Die  zerstörte  römische  Rheinbrücke  bei  Mainz  erlangte  durch  Aufmauerung  der  alten 
Pfeiler  und  einen  814  durch  Brand  vernichteten  Holzbelag,  an  dessen  Stelle  man  einen 
steinernen  Oberbau  nunmehr  in  Aussicht  nahm,  die  alte  Verkehrsfähigkeit.  Die  789 
geschlagene  Havelbrücke  wurde  durch  Kastelle  befestigt.  Zu  derselben  Zeit  erfolgte  die 
Ausführung  von  Befestigungsarbeiten  in  Köln.  Das  Verlangen,  feindlichen  Angriffen 
einen  mit  wehrhaftem  Rückhalt  rechnenden  Widerstand  entgegensetzen  zu  können, 
förderte  die  Anlage  befestigter  Plätze;  unter  Heinrich  I.  und  den  Ottonen  entstanden 
namentlich  im  sächsischen  Gebiete  Städte  und  Burgen. 

Trotz  mancher  unverkennbaren  Unbeholfenheit  vollzog  sich  vom  7.  bis  zum 
10.  Jahrhunderte  ein  wesentlicher  Umschwung  der  Architektur,  die  von  der  Antike  sich 
noch  nicht  vollständig  lossagte,  sondern  in  bestimmten  Fällen  mit  ausgesprochener 
Absicht  auf  sie  zurückgriff,  gleichzeitig  jedoch  neue,  erst  in  späteren  Jahrhunderten  völlig 
ausreifende  Gedanken  und  Formen  in  den  Vordergrund  stellte.  Lebendiger  Fortschritt 
beherrschte  die  ganze  Bewegung  bei  aller  Entstellung  klassischer  Typen,  wagte  sich  an 
neue  Aufgaben  und  großgedachte  Bauprogramme. 


IX.  DIE  BYZANTINISCHE  BAUKUNST  UND 
IHRE  AUSLÄUFER  IM  ORIENTE. 


Mit  Justinian  I.  hatte  die  altchristliche  Architektur  des  oströmischen  Reiches  ihren 
Höhepunkt  erreicht  und  für  kirchliche  Zwecke  Anlagetypen  von  überwältigender 
Wirkung  gewonnen,  die  für  die  folgenden  Jahrhunderte  maßgebend  blieben*). 
Der  die  Gemüter  heftig  aufregende  Bilderstreit  drängte  zwar  eine  Anzahl  von  Kunst- 
fragen in  den  Vordergrund,  bei  deren  Lösung  die  Baukunst  an  sich  allerdings  nicht  in 
erster  Linie  beteiligt  war.  Er  verschärfte  nur  den  seit  692  offenkundigen  Bruch  zwischen 
Orient  und  Occident,  der  endlich  1052  zur  vollständigen  Trennung  der  einander  ohnehin 
schon  lange  entfremdeten  beiden  Kirchen,  aber  auch  zu  einer  strengeren  Scheidung  der 
morgen-  und  der  abendländischen  Kulturentwickelung  geführt  hat.  So  konnte  der  Auf- 
schwung der  byzantinischen  Kunst  unter  der  makedonischen  Dynastie  und  den  Komnenen 
auf  das  Abendland  nicht  mehr  jene  Rückwirkung  wie  in  altchristlicher  Zeit  ausüben,  ob- 
zwar noch  gar  manche  Wechselbeziehungen  von  Herrschern,  Staaten  und  Städten  zu 
Byzanz  bestanden  und  die  Einführung  byzantinischer  Kunstwerke  als  Geschenke  oder 
Handelsware,  sowie  die  Berufung  oder  Einwanderung  byzantinischer  Künstler  dem 
Abendlande  vorübergehend  künstlerische  Anregungen  vermitteln  mochten.  Die  Eroberung 
und  Plünderung  Konstantinopels  durch  die  fränkischen  Kreuzfahrer  im  Jahre  1204  schuf 
nicht  die  Gelegenheit  zur  Belebung  der  bereits  hochgestiegenen  abendländischen  Kunst 
durch  byzantinische  Anschauungen,  da  die  Geistesentwickelung  beider  Hälften  der 
Christenheit  sich  immer  mehr  auf  nicht  bloß  räumlich  getrenntem  Boden  bewegt  hatte. 
Noch  weniger  war  dies  unter  der  Herrschaft  der  Paläologen  der  Fall,  während  welcher 
der  Zusammenbruch  der  byzantinischen  Macht  langsam,  aber  unaufhaltbar  sich  vollzog. 

Der  Kirchenbau  der  orthodoxen  Kirche,  die  seit  dem  Bilderstreite  aufs  entschiedenste 
einen  streng  konservativen  Standpunkt  betonte,  blieb  dem  schon  unter  Justinian  I.  maß- 
gebend gewordenen  Anlagegedanken  treu.  Die  Liturgieverschiedenheiten  führten  allerdings 
im  Laufe  der  Zeit  zur  Ausbildung  einiger  Besonderheiten  gegenüber  der  abendländischen 
Kirche.  Neben  dem  Altarraume  bestanden  die  beiden  mit  ihm  verbundenen  Sakristeien 
weiter;  vor  demselben  wurde  die  Ikonostasis,  die  Bilderwand,  aufgerichtet,  durch  deren 
Mitteltür  kein  Laie  gehen  durfte.  Vor  der  Bilderwand  stellte  man  ab  und  zu  eine  Chor- 
bühne auf.  Dieser  Kirchenraum  diente  dem  öffentlichen  Gottesdienste.  Der  alte  Narthex 

*)  Diehl,  Justinien  et  la  civilisation  byzantine. 
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wurde  in  dem  Vorraume  des  Pronaos  beibehalten;  über  letzterem  behauptete  sich  mit- 
unter die  Emporenanordnung,  welche  im  Mittelalter  sonst  durchschnittlich  an  Beliebtheit 
verlor.  Während  im  Abendlande  die  steigende  Anzahl  der  Altäre  mit  den  geänderten 
Anforderungen  der  Unterbringungsmöglichkeit  auf  die  Gestaltung  des  Grundrisses  eine 
Rückwirkung  ausiiben  mußte,  vermittelte  bei  byzantinischen  Kirchen  das  Festhalten  an 
einem  einzigen  Altäre  auch  die  Fortdauer  des  nur  mit  der  Aufstellung  des  letzteren 
rechnenden  Bautypus. 

Die  Anlageform,  die  bereits  für  die  Sophienkirche  in  Thessalonich,  für  die  Nikolaus- 
kirche in  Myra,  die  Clemenskirche  in  Ancyra,  die  Kirche  in  Kassaba  und  die  Mutter- 
gotteskirche in  Konstantinopel  festgestellt  wurde*),  deckte  den  eigentlichen  Kirchenraum 
des  Naos  mit  einer  das  Zentrumsquadrat  überspannenden  Kuppel,  um  welche  sich  in 
den  Kreuzarmecken  vier  kleinere  Kuppeln  gruppierten.  Die  Kuppel  hob  sich  mit  der 
weiteren  Ausbildung  des  Tambours  nunmehr  turmartig  über  das  Kirchengebäude  und 
wurde  mit  Säulchen  und  Blendarkaden  belebt.  Über  dem  Pronaos  lief  manchmal  eine 
Kuppelreihe  mit  mäßiger  Faternenentwickelung  hin.  Die  Wölbungstechnik  blieb  den 
verschiedenen  Wölbungsformen  der  justinianischen  Zeit  treu  und  handhabte  dieselben 
durchschnittlich  gleich  gewandt.  Das  Aufsetzen  der  Kuppel  erfolgte  entweder  mittelst 
sphärischer  Dreiecke  in  den  vier  Eckzwickeln  oder  durch  sogenannte  Trompen;  ersteres 
wurde  seit  der  Komnenenzeit  allgemeiner,  letzteres  war  schon  dem  10.  Jahrhunderte 
bekannt.  Die  Mauerstärke  erfuhr  wie  bei  antiken  Bauten  durch  Nischeneinschnitte  oder 
Blendarkaden  eine  entsprechende  Verringerung.  Die  der  Stelzung  zuneigenden  Bogen 
gingen  bald  auch  zur  Hufeisenform  über.  Die  Säulenkapitelle  nahmen  besonders  unter 
der  makedonischen  Dynastie  die  schmucklosen  Formen  der  umgekehrten,  abgestumpften 
Pyramide  an  oder  gingen  ein  zwischen  Korb  und  Würfel  stehendes  Kompromiß  ein; 
erst  später  wurden  schlanke  Blätterkelche  in  klassierenden  Formen  wieder  beliebt.  Die 
Innenwände  der  Wölbungsflächen  rechneten  auf  die  Belebung  durch  Marmorinkrustation, 
Mosaiken  und  Malerei.  Aber  auch  die  Außenarchitektur  wußte  durch  Marmorvertäfelung, 
Wechsel  zwischen  Quader  und  Backstein  oder  zwischen  verschiedenfarbigen  Backsteinen, 
durch  Ziegelglasur  und  Einsetzen  von  Reliefplatten  wirkungsvolle  Reize  zu  gewinnen. 
Sie  betonte  dabei  gleich  der  Gesamterscheinung  des  Bauwerkes  mehr  den  Zug  ins 
Malerische,  den  die  schlanker  werdenden  Verhältnisse,  die  Verringerung  und  größere 
Auflösung  der  Mauermassen  gleichfalls  vorteilhaft  zur  Geltung  brachten;  er  hielt  der 
fortschreitenden  Planreduktion  bis  zu  einem  gewissen  Grade  künstlerisch  das  Gleich- 
gewicht. 

Als  einkuppeliger  Bau  mit  tonnengewölbten  Kreuzarmen  und  doppeltem  Narthex 
stellt  sich  die  dem  11.  Jahrhunderte  zugerechnete  Pantepopteskirche  in  Konstantinopel 
dar,  bei  welcher  der  vieleckige  Tambour  der  ziegelgedeckten  niedrigen  Kuppel  recht 
günstig  wirkt.  Ihren  Anlagegedanken  verwertet  auch  die  Pantokratorkirche,  um  1125 
von  Irene,  der  Gemahlin  des  Komnenen  Johannes,  errichtet;  sie  wuchs  als  Begräbnis- 
stätte der  Komnenen  mit  dem  dazu  gehörigen  Kloster  durch  Erweiterungsbauten  zu 
einer  stattlichen  Anlage  heran,  die  einst  sechsundvierzig  Kuppeln  zählte  und  drei  Kirchen 
nebeneinander  anordnete.  Weniger  organisch  entwickelte  sich  die  in  den  Kreuzflügeln 

*)  Holtzinger,  Altchristi.  Architektur.  — Die  altchristl.  u.  byz.  Baukunst.  — Salzenberg, 
Die  altchristl.  Denkmale  v.  Konstantinopel.  — Pulgher,  Les  anciennes  eglises  byzantines  de  Con- 
stantinople.  — Barth,  Konstantinopel.  — Lübke,  Gesch.  d.  Archit.  — Joseph,  Gesch  d.  Bauk.  I 
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verkümmernde  und  die  Seitenapsiden  isolierende  Erlöserkirche  des  Feldklosters,  deren 
sechs  Kuppeln  einer  durch  Maria  Ducaena,  die  Gemahlin  des  Andronikus  Dukas,  ver- 
anlaßten  Erneuerung  eines  angeblich  justinianischen  Baues  entstammen;  sie  ist  ganz 
besonders  berühmt  wegen  des  Mosaikenschmuckes  und  der  dem  Anfänge  des  14.  Jahr- 
hunderts zugerechneten  Gemälde.  Beim  Baue  der  Kirche  der  allerseligsten  Gottesmutter 
(Fetchie-dschami)  aus  dem  1 1 . Jahrhunderte  wurden  zwei  kleinere  Kuppeln  auf  die  Narthex- 
enden,  zwei  größere  über  das  Schiff  gesetzt  und  drei  Reihen  Blendarkaden,  deren  mittlere 
auf  Säulen  ruht,  als  Apsisbelebung  angeordnet  (Abb.  82). 


Abb.  82.  Kirche  der  allerseligsten  Gottesmutter  in  Konstantinopel. 

Außerhalb  Konstantinopels  interessieren  die  Kirchen  von  Thessalonich,  unter  welchen 
die  1028  geweihte  Theotokoskirche  mit  Nebenkuppeln  auf  den  Ecken  dem  alten  Schema 
treu  blieb.  Dagegen  ging  der  Naos  der  1012  erbauten  Eliaskirche  zum  Dreikonchen- 
grundrisse  über.  Am  bedeutendsten  ist  die  im  10.  und  11.  Jahrhunderte  vollendete 
Apostelkirche  mit  zierlich  gegliederten  Kuppeltürmchen. 

Die  großartigste  Anlage  des  byzantinischen  Kirchenbaues  im  Mittelalter  erhielt  sich 
außerhalb  Griechenlands  in  der  berühmten  Markuskirche  zu  Venedig*),  welche  in  ihrer 
heutigen  Erscheinung  auf  den  unter  dem  Dogen  Domenico  Contarini  um  1043  be- 


*)  Mothes,  Geschichte  d.  Baukunst  u.  Bildn.  Venedigs,  1858.  — F.  Ongania,  La  basilica 
di  S.  Marco,  1880—1888.  — Boito,  Architettura  del  medio  evo  in  Italia,  1880.  — Ricci,  Storia 
dell’architettura  in  Italia,  1857.  — Pauli,  Venedig.  Berühmte  Kunststätten  II. 
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gonnenen  Umbau  zurückgeht.  Das  dreischiffige  Langhaus  des  vielleicht  dem  Typus  der 
Irenenkirche  in  Konstantinopel  folgenden  Gewölbebaues  nahm  nach  Hinzufügung  der 
Kreuzarme  und  nach  dem  Aufsetzen  der  Kuppeln  den  Typus  eines  konsequent  aus- 
geführten Zentralbaues  an.  Die  Beibehaltung  älterer  Teile  hat  die  Klarheit  des  byzanti- 
nischen Baugedankens  nicht  im  geringsten  getrübt.  Als  Grundform  ist  auch  äußerlich 
durch  die  Kuppelanordnung  das  griechische  Kreuz  (Abb.  83)  hervorgehoben.  Die  gewaltigen 
Hauptpfeiler  sind  mit  kreuzförmiger  Durchbrechung  der  Mauermasse  in  vier  durch  Bogen 
miteinander  verbundene  Pfeiler  aufgelöst  (Abb.  84),  deren  Zusammengehörigkeit  eine 
auf  ihnen  ruhende  kleinere  Kuppel  betont.  Die  Presbyteriumsanlage  entspricht  mit  der 
Scheidung  des  Altarraumes  und  der  allein  vorspringenden  Apsis  zwischen  den  Pasto- 
phorien  ganz  griechischem  Brauche,  den  die  Herumführung  des  gleichfalls  mit  Kuppeln 


Abb.  83.  Grundriß  von  S.  Marco  in  Venedig. 


gewölbten  Narthex  um  den  Vorderarm  des  Kreuzes  ebenso  bewahrt.  Die  Krypta  gehört 
wohl  dem  ersten  Baue  an.  Säulenreihen,  über  welchen  Laufgänge  sich  hinziehen,  trennen 
Mittelraum  und  Seitenschiffe  und  erhöhen  die  malerische  Wirkung  des  großartigen  Innen- 
raumes, die  durch  gleichmäßig  abgetönte  Ruhe  der  reichen  Ausstattung  mit  Marmor- 
und  Mosaikbekleidung  außerordentlich  gewinnt.  Trotz  einer  gewissen  Verkümmerung 
der  Nebenräume  ist  hier  eine  kaum  je  wieder  gewonnene  Harmonie  des  Inneren  erreicht, 
welche  die  Kleinheit  und  Dürftigkeit  der  Profile  mehr  hebt  als  beeinträchtigt.  An  der 
Fertigstellung  und  weiteren  Ausschmückung  von  S.  Marco  haben  auch  spätere  Jahr- 
hunderte und  andere  Anschauungen  als  jene  byzantinischer  Kunst  mitgearbeitet.  Der  an 
der  Ostseite  noch  erhaltene  Backsteinrohbau  erhielt  eine  glänzende  Marmorverkleidung. 
Die  Fassade,  deren  Erneuerung  man  erst  nach  1250  in  Angriff  nahm,  ließ  auch  die 
Gotik  in  etwas  phantastischer  Weise  zu  Worte  kommen,  ohne  daß  man  daran  Anstoß  nahm, 
alle  möglichen  Bildungen  der  Säulenkapitelle  oder  neben  einfachen  und  überhöhten 
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Rundbogen  krabbengeschmückte  Eselsrücken  zu  verwenden.  Wie  sehr  man  bemüht 
war,  die  Hauptkirche  der  Lagunenstadt  mit  seltenen  Beutestücken  zu  schmücken,  zeigt 
die  Aufstellung  der  1204  von  Konstantinopel  entführten  antiken  Rosse  an  der  Fassade. 
Durch  die  sinngemäße  Verwertung  von  Kunstresten  verschiedener  Epochen  und  Länder 
ist  in  S.  Marco  ein  großartiges  baukünstlerisches  Zeugnis  für  die  Anpassungsfähigkeit 
der  Venezianer  geschaffen  worden.  In  weit  regeren  Beziehungen  als  das  übrige  Abend- 
land zu  Konstantinopel  stehend,  konnten  sie  angesichts  der  großen  Architekturschöpfungen 
des  letzteren  von  dem  Verlangen  nach  ähnlichem  Besitze  erfüllt  werden. 


Abb.  84.  Inneres  von  S.  Marco  in  Venedig. 


Das  Abhängigkeitsverhältnis  der  unter  byzantinischer  Herrschaft  stehenden  Provinzen 
Süditaliens,  die  natürlich  lebhaften  Verkehr  mit  Konstantinopel  unterhielten,  führte  auch 
zu  einem  engeren  Anschlüsse  in  künstlerischen  Fragen*).  Die  kleine  Kirche  Cattolica 
zu  Stilo  in  Unteritalien  besetzt  Kreuzungsstelle  und  Kreuzarmecken  des  reinen  griechi- 
schen Kreuzes  mit  tambourerhöhten  Kuppeln.  Dieselbe  Kuppelverteilung  hielt  auch  die 
bis  um  1220  griechischen  Mönchen  unterstehende  Martorana  in  Palermo  bei,  deren 
sonstige  Einzelheiten  von  normannischer  Kunst  abhängig  wurden.  Die  byzantinischen 
Elemente,  wie  die  Dreiteiligkeit  des  Altarraumes,  Kuppeln,  Emporen,  kämpften  in  diesen 
eine  Zeitlang  mit  Byzanz  sehr  eng  verknüpften  Gebieten  ziemlich  lange  mit  dem  in 
Italien  sonst  altheimischen  Basilikatypus,  in  dessen  Schiffanordnung  der  Pronaos  überging, 
um  die  größere  Geltung.  Es  kam  später  zu  mehreren  Kompromißformen  byzantinischer 
und  lateinischer  Anlagegedanken,  indem  wie  in  Gaeta,  Capri  oder  Lecce  die  Verlängerung 
des  Ost-  und  des  Westarmes  nicht  gerade  glücklich  zwischen  Longitudinal-  und  Zentralbau 


) Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Baukunst  d.  Abendlandes  I. 
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vermittelte  oder  fünf  Kuppeln  nach  Figur  des  lateinischen  Kreuzes  wie  bei  S.  Antonio  zu  Padua 
angeordnet  wurden,  wo  zweifellos  die  Vorbildlichkeit  von  S.  Marco  im  benachbarten 
Venedig  maßgebend  war.  Am  meisten  Verbreitung  fand  eine  byzantinisierende  Anpassung 
der  Ostpartie  mit  Beibehaltung  der  Vierungskuppel  in  Begleitung  von  kurzen  Querarmen. 

Unter  byzantinischem  Einflüsse  entwickelte  sich  auch  die  Kirchenbaukunst  der  Kau- 
kasusländer und  Rußlands.  Das  in  der  Mitte  von  einer  Kuppel  überragte  griechische 
Kreuz  bildete  wieder  die  Ausgangsform.  In  Armenien*)  hob  sich  dasselbe,  z.  B.  bei  der 
Kathedrale  von  Ani  (Abb.  85),  als  Mittelschiff  aus  dem  Gebäuderechteck  heraus.  Die 
Kuppel  trat  hier  nicht  halbkugelartig  in  die  Erscheinung,  sondern  nahm  eine  kegel- 
ähnliche  Form  an.  Die  Anordnung  der  in  glatt  verlaufender  Mauer  liegenden  Apsiden 
entspricht  syrischem  Brauche,  der  auch  die  Gewölbebildung  beeinflußte.  Tonnenwölbung 
herrscht  vor.  Dreistufiger  Sockel  umzieht  das  Gebäude,  dessen  mitunter  im  Farben- 


Abb.  85.  Kathedrale  von  Ani. 


Wechsel  der  Steine  aufgeführte  Wandflächen  Blendarkaden  auf  feinen  Halbsäulen  beleben. 
Rund-,  Spitz-  und  Hufeisenbogen  finden  nebeneinander  Verwendung,  was  sich  aus  der 
Bekanntschaft  mit  persischer  und  arabischer  Formensprache  erklärt.  Letztere  meldet  sich 
auch  im  Ornament,  das  sonst  syrische  Band werkmotive,  Rauten,  Knoten  und  anderes 
weiterbildet.  Die  Gesimsprofilierung  ist  auffallend  schwach  und  kraftlos.  Die  Stein- 
verwendung erstreckt  sich  bis  auf  die  Dachziegel.  Die  Kirche  in  Pitzunda  bietet  außer 
dem  byzantinischen  Normalschema  noch  den  sonst  fehlenden  Narthex  mit  Empore. 
Nächst  der  Klosterkirche  in  Etzschmiadzin  verdient  die  Kirche  der  heil.  Rhipsime  in 
Vagharschabad  wegen  reicher  Ausgestaltung  des  kreuzförmigen  Grundrisses  besondere 
Erwähnung.  Im  Laufe  des  10.  Jahrhunderts  erweiterte  sich  die  Einflußsphäre  byzantini- 
scher Kirchenarchitektur  nach  Rußland**),  wo  das  griechische  Planschema  mit  der  Mittel- 

*)  Texier,  Description  de  PArmenie.  — Grimm,  Monuments  d’architecture  Byzantine  en 
Georgie  et  en  Armenie,  1859. 

**)  Sou  slow,  Monuments  de  l’ancienne  Arcbitecture  Russe,  1 Sgsff.  — Richter,  Monu- 
ments d’Architecture  Russe  ancienne,  1850.  — Viollet  le  Duc,  L’Art  Russe,  1877.  — Zabel, 
Moskau.  Berühmte  Kunststätten  XII.  — Joseph,  Gesch.  d.  Bauk.  I. 
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kuppel  sich  bis  auf  die  Gegenwart  zu  behaupten  verstand.  Die  Zahl  der  Kuppeln,  deren 
Tambours  schlanker  anstiegen  und  mit  zwiebelartigen  Hauben  von  oft  phantastischer  Aus- 
bauchung besetzt  wurden,  stieg  erheblich  und  erhöhte  das  Malerische  der  äußeren  Er- 
scheinung; sie  bildeten  sich  zu  einer  Sondereigentümlichkeit  russischer  Kirchenbauweise 
aus.  Komplizierte  Grundrißlösungen  erschwerten  mitunter  eine  einheitliche  Raumwirkung. 
Über  die  düstere  Enge  des  Inneren  sollte  eine  um  so  glänzendere  Ausstattung  mit  Bilder- 
schmuck hinweghelfen.  Den  byzantinischen  Grundriß  verwertete  die  1165  erbaute 
Mariahilfkirche  beim  Kloster  Bogolubow,  an  deren  halbsäulengezierten  Blendarkaden, 
Zwerggalerien  und  Portal  armenische  Einwirkungen  durchschlagen.  Sie  begegnen  in 
ähnlicher  Weise  bei  der  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  vollendeten  Demetriuskirche  in 
Wladimir;  vereinzelt  dringen  auch,  wie  Kirchen  in  Nowgorod,  Kiew  und  anderen  Orten 


Abb.  86.  Himmelfahrtskirche  in  Moskau. 


feststellen  lassen,  romanische  Formen  aus  dem  Westen  ein.  Die  Kathedrale  von  Wladimir 
soll  den  Ausgangspunkt  der  Studien  für  Ridolfo  Fioravanti  gebildet  haben,  der  von 
1475 — 1479  die  fünfkuppelige  Himmelfahrtskirche  im  Kreml  zu  Moskau  (Abb.  86)  voll- 
endete und  nach  ihren  Anlagegedanken  auch  den  Entwurf  für  die  Archangelskathedrale 
lieferte.  Beide  Bauwerke  verraten  höchstens  im  Dekorativen  Zuziehung  ausländischer 
Kräfte;  sonst  bewegen  sie  sich  in  den  einheimischen  Formen.  In  den  südslawischen 
Gebieten  ergaben  sich  frühe  Beziehungen  zu  byzantinischen  Grundrißformen,  mit  Bei- 
behaltung von  Kuppel  und  Narthex;  romanische  Formen  vermittelten  Werkleute,  die  aus 
dem  benachbarten  Dalmatien  oder  Ungarn  zuwanderten.  Ein  in  die  Länge  gezogenes 
Kirchenhaus,  für  das  auch  in  Trapezunt  Vorliebe  herrschte,  zeigt  die  um  1010  ent- 
standene, mit  Kuppellaterne  besetzte  Kirche  in  Semedria;  in  Studenitza,  einer  Königs- 
stiftung des  12.  Jahrhunderts,  überraschen  romanische  Portalskulpturen  der  einschiffigen 
Kirche.  Dieser  Bautypus  erfreute  sich  sogar  einer  gewissen  Bevorzugung. 


104 


IX.  Die  byzantinische  Baukunst  und  ihre  Ausläufer  im  Oriente. 


Im  kirchlichen  Leben  des  Orientes  spielten  die  Klosteranlagen  frühe  eine  hervor- 
ragende Rolle.  Feststehende  Grundsätze  für  ihre  Gebäudeanordnung  scheinen  sich  fast 
zu  derselben  Zeit  wie  im  Abendlande  ausgebildet  zu  haben.  Der  klassische  Mittelpunkt 
mönchischer  Künstlerbestrebungen  des  byzantinischen  Mittelalters  wurden  die  Klöster  des 
seit  dem  9.  Jahrhunderte  besiedelten  Berges  Athos*),  unter  welchen  die  963  durch  den 
heil.  Athanasius  gegründete  Laura  und  das  nach  972  entstandene  Watopädi  die  ehr- 
würdigsten sind,  hier  hat  eine  noch  heute  fortlebende  Tradition,  deren  Quellen  bis 
ins  9.  und  10.  Jahrhundert  hinaufreichen  und  während  der  folgenden  nie  ganz  ver- 
siegten, ja  in  der  Paläologenzeit  sich  von  besonders  ergiebiger  Frische  erwiesen,  selbst 
unter  der  Türkenherrschaft  keine  wesentliche  Unterbrechung  erfahren,  wenn  es  auch  all- 
mählich mehr  ein  Fortfristen  als  ein  mit  lebendigen  Zeitbedürfnissen  rechnendes  Schaffen 
wurde.  Als  älteste  Anlage  gilt  das  schon  im  10.  Jahrhunderte  erweiterte,  seit  1282  neu 
instand  gesetzte  Protaton  zu  Karyais  ohne  Kuppel  mit  Holzdecken,  halb  Langhaus- 


Abb.  87.  Grundriß  des  Katholikons  von  Hosios  Lukas. 


basilika,  halb  griechische  Kreuzkirche.  Im  allgemeinen  blieb  man  bei  dem  seit  der 
Komnenenzeit  beliebt  gewordenen  Schema,  das  vielleicht  bereits  bei  der  neuen  Palast- 
kirche Basilios’  I.  Verwendung  gefunden  hatte.  Aus  des  letzteren  Zeit  stammt  die 
Klosterkirche  zu  Skripü  in  Böotien**),  welche  mit  starker  Querhausausladung  die  Kreuz- 
form augenfälliger  als  sonst  betont,  die  Kuppel  auf  niedrigem  Fensterkranze  aufsetzt  und 
Narthex  wie  Schiffe  mit  Tonnen  einwölbt.  Die  schon  erwähnte  Anordnung  des  Klosters 
Rössikon  veranschaulicht  gut  den  durchschnittlich  festgehaltenen  Typus,  dessen  Hof  durch 
Arkadengalerien,  Laufgänge  und  Erkerbauten  oft  ein  malerisches  Gepräge  erhielt,  indes 
Ringmauern  und  Türme  den  Befestigungscharakter  hervorhoben.  Das  so  wichtige  Laura- 
kloster auf  dem  Athos  näherte  sich  schon  etwas  der  abendländischen  Anlageform  nicht 
nur  durch  die  strenge  Scheidung  des  profanen  und  des  rein  klaustralen  Teiles,  sondern 
noch  vielmehr  durch  den  von  Mönchszellen  umschlossenen  Pfeilerhof,  an  dessen  eine 

*)  Brockhaus,  Die  Kunst  in  den  Athosklöstern,  i8gi.  — Kondakow,  N.  P.,  Denkmäler 
der  christlichen  Kunst  auf  dem  Athos,  1902  (russisch). 

**)  Strzygowski,  Inedita  der  Architektur  und  Plastik  aus  der  Zeit  Basilios’  1.  Byzant. 
Zeitschrift  III. 
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Seite  das  Refektorium  rückte,  wogegen  das  Katholikon  in  der  Mitte  blieb.  Besondere 
Beachtung  verdient  jene  Gruppe  von  Kirchen,  welche  sich  dem  Katholikon  des  946 
gegründeten  Klosters  von  Hosios  Lukas  in  Phokis  anschlossen*).  Die  Erbauung  dieses 
mit  kreuzförmiger  Krypta  bedachten  Katholikons  wird  auf  Romanos  II.  (f  963)  zurück- 
geführt und  kann  nicht  vor  dem  Anfänge  des  11.  Jahrhunderts  vollendet  sein.  Das 
griechische  Kreuz  mit  dem  Vierstützensysteme  für  die  Kuppelaufsetzung  blieb  zwar  der 
Ausgangspunkt  der  Kirchenanlage  (Abb.  87),  griff  aber  auf  die  schon  bei  S.  Sergius 
und  Bacchus  begegnende  Anordnung  der  Kuppelstützen  im  Achtecke  zurück,  welches 
geistreich  dem  Naosquadrate  eingeschrieben  wurde.  Die  Hängezwickel  wurden  durch 


Abb.  88.  Längsschnitt  durch  das  Katholikon  von  Hosios  Lukas. 


Trompen  ersetzt,  die  seitlichen  Tragepfeiler  mit  den  Längswänden,  jene  der  Ostseite  mit 
den  Seitenmauern  des  Altarraumes  zusammengelegt  und  zwei  freistehende  Pfeiler  im 
Westen  aufgestellt.  Da  der  Seitenschub  der  die  Pfeilerpaare  verbindenden  starken  Bogen 
durch  kleine  Bogen  von  den  vier  Eckpfeilern  aufgenommen  und  auf  die  durch  Wand- 
pfeiler verstärkten  Außenmauern  oder  auf  Gegenpfeiler  abgeleitet  wird,  ist  mit  dem 
Zwölfpfeilersysteme  und  seinem  Sicherungszugehör  tatsächlich  eine  Konstruktion  ge- 
funden, um  die  majestätische  Kuppel  unmittelbar  auf  die  Umfassungsmauern  des  Naos 
aufzusetzen,  der  nunmehr  als  ungeteilter  Raum  dem  dreiteiligen  Bema  vorgelagert  ist 
(Abb.  88).  Den  Altarraum  überwölbt  eine  außen  nicht  sichtbare,  fensterlose  Neben- 
kuppel; Kreuzgewölbe  und  byzantinische  Kappen  überspannen  die  einzelnen  Räume  und 
vervollständigen  den  reichen  Konstruktionsorganismus,  der  auf  völlige  Ausgleichung  von 


')  O.  Wulff,  Das  Katholikon  von  Hosios  Lukas.  Die  Baukunst,  II.  Serie,  n.  Heft. 
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Druck  und  Gegendruck  im  Inneren  des  emporengeschmückten  Baues  abzielt.  Nur  die 
dreiseitige  Apsis  springt  an  der  Ostmauer  vor;  die  aus  dem  Unterbaue  der  Kuppel 
herauswachsenden  Kreuzarme  betonen  in  einer  an  die  Kathedrale  von  Ani  erinnernden 
Weise  die  maßgebende  Grundform.  Die  außen  sechzehnseitige,  mit  gleicher  Fensterzahl 
durchbrochene  Kuppelaufmauerung  hielt  noch  den  altbyzantinischen,  mehr  gedrückten 
Kuppeltypus  fest.  Die  zwei-  oder  dreiteiligen  Fenstergruppen,  über  deren  jonisierenden 
Trennungssäulen  oder  Pfeilern  hohe  Kämpfer  sitzen,  sind  teils  durch  reliefverzierte 
Brüstungen,  teils  mit  durchbrochenen  Verschlußplatten  aus  lichtdurchlässigem  Marmor 
geschlossen.  Die  Wandbekleidung  ist  nach  altbyzantinischem  Brauche  aus  buntfarbigem 
prokonnesischen  und  thessalischen  Marmor,  sowie  Cipollino  hergestellt,  Bogenfüllungen 
und  Wölbungen  sind  mit  Mosaiken  geschmückt.  Von  letzteren  gelten  die  großen  Dar- 
stellungen im  Narthex  und  das  Brustbild  Christi  über  der  Königstür  als  die  schönsten 
erhaltenen  Mosaiken  des  byzantinischen  Mittelalters,  in  welchen  der  große  Stil  des 
10.  Jahrhunderts  fortlebt.  Kuppel  und  Apsis,  ursprünglich  mit  Blei  gedeckt,  tragen 
jetzt  gleich  den  übrigen  Teilen  einfache  Ziegeldächer. 

Schon  im  11.  oder  12.  Jahrhunderte  wurde  die  Kirche  von  hosios  Lukas,  an 
welche  eine  zweite  tetrastyle  Anlage  mit  Kuppel  anschließt,  für  Bauunternehmungen  des 
Klostergebietes  vorbildlich.  Als  eine  Fortbildung  ihrer  Konstruktion,  die  auf  Emporen 
verzichtet  und  bei  bescheideneren  Verhältnissen  die  achtseitige  Kuppel  mit  schmalen 
Eckpilastern  verstärkt,  interessiert  das  aus  antiken  Marmorquadern  errichtete  Kirchlein 
Agios  Nikolaos  in  den  Feldern  , woselbst  die  Krypta  beibehalten  wurde.  Doch  auch 
über  den  Klosterbesitz  hinaus  ging  man  frühe  auf  die  fein  abgewandelte  Nachahmung 
des  Katholikontypus  von  Flosios  Lukas  ein,  so  in  Agios  Nikodemos  zu  Athen,  einer 
Stiftung  des  11.  Jahrhunderts.  Reichlichere  Ausladungen,  zu  welchen  die  drei  Apsiden 
der  Ostseite  zählen,  gliedern  das  Äußere,  das  der  Wechsel  von  Ziegelschichten  und 
Quadergefiige,  sowie  ein  mit  der  Nebenkirche  von  Hosios  Lukas  übereinstimmender 
Ziegelfries  beleben.  Alle  Verhältnisse  der  Innenarchitektur  des  Naos  entsprechen  ziemlich 
genau  jenen  von  Hosios  Lukas;  nur  ist  durch  die  freiere  Verbindung  des  Naos  mit 
den  Nebenräumen  und  der  letzteren  untereinander  eine  größere  Bewegungsfreiheit  ge- 
wonnen. Die  Grundrißdisposition  von  Hosios  Lukas  begegnet  auch  bei  der  im  11.  Jahr- 
hunderte errichteten  Klosterkirche  von  Daplmi*),  an  deren  Nordseite  eine  Refektoriums- 
anlage nachweisbar  ist.  Der  nördlich  an  die  Kirche  angeschobene  Glockenturm  stammt 
von  den  Zisterziensern,  die  von  1211 — 1458  das  Kloster  innehatten  und  die  Wölbungen 
im  Außen-  und  Innennarthex,  sowie  die  unter  letzterem  liegende  Krypta  ausführten. 
Der  Verzicht  auf  den  oberen  Umgang  des  Naos  ermöglichte  eine  klare  Gliederung  des 
Baues  durch  wohlberechnete  Verlängerung  der  über  die  Seitenmauern  risalitartig  vor- 
tretenden Transepte  und  die  dreifache  Apsidenausladung.  Den  niedrigen  Kuppeltambour 
verstärken  halbrunde  Strebepfeiler,  zwischen  denen  sechzehn  Fenster  sitzen  (Abb.  89). 
Der  Wegfall  des  Gewölbesystems  der  Emporen  führte  zu  einer  ungewöhnlich  hohen 
Einwölbung  der  Naosnebenräume,  für  die  man  sich  des  Kreuzgewölbes  bediente,  wo- 
durch die  Vertikaltendenz  des  Aufbaues  entschiedener  zur  Geltung  kam.  Der  gesamte 
Innenraum,  für  dessen  Erweiterung  alle  vier  Kreuzarme  gleichmäßig  herangezogen  sind, 
wirkt  leicht  und  erhaben.  Die  Architektur  neigt  hier  schlankeren  Verhältnissen  und  zier- 


) G.  Millet,  Le  Monastere  de  Daphni.  Mon.  byzant.  I,  (Paris  1901). 
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liehen  Formen  zu.  Mit  der  Raumgliederung  des  Katholikons  von  Daphni  stimmt  Agios 
Theodoros  im  spartanischen  Mistra  überein,  1296  erbaut  und  seit  1770  verfallen.  Die 
vier  Kreuzarme  traten  hier  besonders  scharf  aus  dem  Baukörper  vor.  Nischen  und 
Fenster  zwischen  vortretenden,  durch  Bogen  verbundenen  Pilastern  gliedern  die  zwanzig- 
seitige, größtenteils  eingestürzte  Kuppel;  die  Fassadentürme  mögen  vielleicht  aus  Be- 
festigungsrücksichten beigegeben  worden  sein. 

Eine  noch  über  den  Emporenverzicht  hinausgehende  weitere  Vereinfachung  der 
Grundgedanken  von  Flosios  Lukas  vollzog  sich  bei  dem  Katholikon  des  Klosters  Nea 


Abb.  89.  Kirche  des  Klosters  Daphni. 

Moni  auf  Chios*),  dessen  Gründung  auf  den  Kaiser  Konstantin  Monomachos  zurückgeht. 
Die  Betonung  der  Kreuzform  ist  aufgegeben.  Die  auf  acht  Mauerpfeilern  und  Trompen 
ruhende  Kuppel  beherrscht  den  ganzen  Naos;  aus  dem  Achteck  leiten  flache  Zwickel 
zu  einem  etwas  vorkragenden  Gewölberinge  für  das  Aufsetzen  des  hohen  Tambours 
über.  Vor  den  schwachen  Wandpilastern  für  die  Schildbogen  der  Seiten-  und  Eingangs- 
wand stellte  man  je  zwei  gekuppelte  Säulenpaare  mit  kämpferartigen  Deckplatten  über- 
einander (Abb.  90).  Die  vortreffliche  Konstruktion  von  Mauer  und  Stütze  erzielt  eine 
gleichmäßige  Druckverteilung  ohne  jede  äußere  Wandverstärkung.  An  der  Ostwand 
treten  die  drei  Apsiden  wie  in  Daphni  und  Mistra  polygonal  vor.  Zwei  halbkreisförmige 

*)  Strzygowski,  Nea  Moni  auf  Chios,  Byzant.  Zeitschrift  V (1896),  S.  1 36 ff. 
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Apsiden  erweitern  seitlich  den  von  Theodora,  der  Schwägerin  des  Stifters,  vollendeten 
Exonarthex,  dessen  Lichtzufuhr  hohe  Tambours  dreier  Kuppeln  übernehmen;  über  die 
Mitte  des  inneren  Narthex  ist  eine  vierte  fensterlose  Kuppel  eingespannt.  Die  einheitliche 
Zusammenfassung  des  Baukörpers  hat  gegen  Hosios  Lukas  manches  gewonnen.  Die 
Kirche  von  Krina,  das  zu  den  alten  Klostergütern  von  Nea  Moni  zählte,  schloß  sich 
eng  an  den  Katholikontypus  des  letzteren  an,  erzielte  durch  den  zwölffenstrigen  Tambour 
eine  vorzügliche  Belichtung  und  besaß  ehemals  über  der  Mitte  des  Narthex’  eine  kleine 
Nebenkuppel.  Nach  den  Zierformen  dürfte  die  Erbauungszeit  ins  11.  oder  12.  Jahr- 


Abb.  go.  Detail  des  Stützensystems  von  Nea  Moni. 

hundert  fallen.  Zickzackstreifen,  Mäander,  aus  Ziegeln  gebildete  Muster  bezeugen  das 
Streben  nach  anmutiger  Belebung  des  Äußeren  (Abb.  91). 

Das  System  der  Nea  Moni  ist  noch  weiter  ausgebildet  in  der  Panagia  Paragoritissa 
bei  Arta  in  Epirus,  einer  Stiftung  des  Michael  Dukas  Angelos  aus  dem  13.  Jahrhunderte. 
Seitliche  Anbauten,  durch  Apsiden  als  Paraklissia  charakterisiert  und  auf  den  Gebäudeecken 
mit  Nebenkuppeln  versehen,  nehmen  die  Anordnung  einer  den  Naos  auf  drei  Seiten 
umgebenden  Empore  wieder  auf.  Die  von  zwölf  Fenstern  durchbrochene  Kuppel  ruht 
auf  einem  konsolenähnlichen  Stützensysteme,  welches  die  Kuppelspannung  ohne  Ver- 
stellung des  Naos  durch  Kombination  der  Trompen  und  hängezwickel  zu  verkleinern 
versucht.  Hier  nähert  sich  der  auf  dem  Achtstützensysteme  beruhende  Bautypus 
wieder  dem  einer  größeren  Gültigkeit  sich  erfreuenden  Vierstützensysteme  und  strebt 
mit  einer  großen,  leider  nicht  vollständig  vom  Erfolge  der  Dauerhaftigkeit  begleiteten 


Nea  Moni  und  verwandle  Anlagen.  — Technik  der  Ausführung. 
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Kühnheit  nach  bedeutenden  Abmessungen  des  Naosüberspannung.  Die  fünf  polygonal 
vortretenden  Apsiden  bedeuten  innerhalb  der  Gruppe  die  reichste  Ausgestaltung  dieses 
Motives,  in  welcher  die  Phantasie  des  byzantinischen  Architekten  ebenso  wie  in  der 
Konstruktionskühnheit  fortschritt. 

Was  die  Technik  der  Klosterbauten  betrifft,  so  entspricht  dieselbe  in  Hosios  Lukas 
insofern  der  byzantinischen  Bauweise,  als  die  Lagen  der  den  Ruinen  einer  antiken  Stadt 
entnommenen  Marmor-  und  Tuffquadern  durch  zwischengestellte  und  dazwischengelegte 
Ziegel  getrennt  werden,  aus  welchen  auch  einzelne  Ziermuster,  besonders  mehrere  Säge- 


Abb.  91.  Kirche  von  Krina. 

schichtstreifen,  gebildet  sind.  Der  Unterschied  der  Ausführung  springt  bei  den  alten 
und  neuen  Bauteilen  zu  Daphni  in  die  Augen.  In  die  sorgfältig  gefugten  Muschelkalk- 
quadern der  ersteren  schieben  sich  Schichten  dünner  Backsteine  in  malerischer  Wirkung. 
Auch  hier  sind  Wölbungen  und  Bogenfüllungen  der  Fenster  in  reiner  Ziegelschichtung 
hergestellt;  Sägeschichtstreifen  fehlen  wie  in  Mistra  nicht  an  Tür-  und  Fensterbogen 
sowie  den  Apsiden,  wo  sie  stellenweise  ein  Mäandermuster  begleiten.  Ähnlich  ist 
die  Kalkstein-  und  Ziegelverwendung  in  Nea  Moni,  während  in  Krina  der  Backstein  mit 
starken  Mörtelfugen  überwiegt.  Der  eisenharte  Mörtel,  auf  dessen  Bereitung  sich  die 
byzantinischen  Maurer  vorzüglich  verstanden,  hat  sich  bei  der  Panagia  Paragoritissa  zu 
Arta  so  glänzend  bewährt,  daß  die  Kirchenkuppel  den  teilweise  verfallenen  Unterbau 
unbeschädigt  überdauerte. 
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Der  immerhin  mancher  Abwandlung  fähige  Typus  des  Achtstützensystems  erfreute 
sich  vom  10.  Jahrhunderte  ab  im  griechischen  Klosterkirchenbaue  einer  unverkennbaren 
Beliebtheit  und  erzielte,  ohne  daß  die  Vermeidung  konstruktiver  Schwächen  ganz  gelang, 
ebenso  reizende  wie  teilweise  vollendete  Schöpfungen.  Gerade  ihre  bei  allem  Gemein- 
samen reiche  Abwechselung  zeugt  für  die  Beweglichkeit  griechischer  Gestaltungskraft 
und  illustriert  merkwürdig  die  Haltlosigkeit  der  immer  wieder  nachgebeteten  Ansicht 
von  totem  Beharren  in  überlieferten  Formen. 


Abb.  92.  Tekfur  Serai  in  Konstantinopel. 


Der  Sturm  der  Zeiten  hat  mit  den  Werken  byzantinischer  Profanarchitektur  weit 
rücksichtsloser  als  mit  Kirchen-  und  Klosterbauten  aufgeräumt.  Ihre  Reste  sind  selbst 
in  dem  einst  so  denkmälerreichen  Konstantinopel,  von  dessen  Pracht  die  alten  Byzantiner 
so  viel  berichten,  spärlich.  Der  Zeit  des  Kaisers  Theophilus  (829—842)  oder  des  Konstantin 
Porphyrogennetos  entstammt  der  aus  Ziegeln  errichtete  Saalbau  des  Tekfur  Serai  (Abb.  92), 
sich  dreigeschossig  zwischen  innere  und  äußere  Stadtmauer  derart  einschiebend,  daß  das 
obere  Stockwerk  die  Stadtmauerhöhe  überragt.  Das  Erdgeschoß  öffnet  seine  gewölbte 
Halle  in  säulengetragenen  Arkaden.  Im  Obergeschoß  lag  offenbar  ein  fensterreicher 
Saal  mit  Balkonanordnung*).  Ziegel  und  gelblichweißer  Marmor  bestreiten  die  Muster 
der  Fassadendekoration;  für  konstruktiv  wichtige  Teile,  wie  Tür-  und  Fensterumrahmungen, 
Vorsprünge,  Säulen  und  Kapitelle  ist  weißer  Marmor  verwendet.  Von  wuchtiger  Er- 


*)  Salzenberg,  Die  altchristlichen  Denkmale  von  Konstantinopel.  — Barth,  Konstantinopel. 


Profanbau.  — Tekfur  Serai,  Türme  und  Tore  in  Konstantinopel.  1 1 1 

scheinung  sind  der  Anemasturm  und  der  ihn  überragende  Turm  des  Isaak  Angelus, 
1188  zur  Deckung  des  dahinter  liegenden,  vielgepriesenen  Blacherncnsehlosses  erbaut; 
seine  noch  erhaltenen  Konsolen  trugen  einst  einen  Balkon,  über  welchem  ein  Gemach 
mit  drei  Bogenfenstern  sich  befand.  Ein  Stück  der  dunkelsten  Geschichte  des  byzanti- 
nischen Despotismus  knüpft  sich  an  die  sogenannten  Kammern  des  Anemas,  einen  60  m 
langen  Gewölbebau,  der  als  Gefängnis  für  die  Großen  des  Reiches  verwendet  wurde. 
Aus  der  Zeit  der  Kaiser  Basilius  und  Konstantin  stammt  der  flutenumspülte  achteckige 
Marmorturm  (Abb.  93),  von  dem  einst  ein  Damm  ins  Meer  hinauslief;  nicht  weit  davon 


Abb.  93.  Marmorturm  in  Konstantinopel. 


der  Turm  des  Romanus.  Mehr  als  zwanzig  runde,  vier-  und  achteckige  Türme  durchsetzen 
die  1000  m langen  Reste  der  außerordentlich  hohen  und  breiten  Befestigungsmauer  des 
Blachernenviertels,  deren  Verstärkung  besonders  dem  Komnenen  Manuel  am  Herzen  lag. 
In  dem  Mauerzuge  der  Stadtbefestigung  stehen  auch  noch  manche  Tore  aufrecht;  in  den 
Durchgang  des  Derwischtores  sind  sechs  rote  Marmorsäulen  eingemauert. 

Für  die  Eutwickelungsgeschichte  baulicher  Typen  behaupten  die  byzantinischen 
Kirchenanlagen  vor  den  Profanbauwerken  den  Vorrang;  erstere  stehen  auf  dem  Boden 
einer  großen  Tradition,  die  selbst  in  Jahrhunderten  des  Rückganges  über  die  Grenzen 
altbyzantinischer  Herrschaft  hinaus  sich  neue  Geltung  zu  sichern  wußte. 


X.  DIE  ROMANISCHE  BAUKUNST*) 


Die  unter  Karl  dem  Großen  so  verheißungsvoll  erblühende  Kunsttätigkeit  war  unter 
seinen  immer  mehr  in  Tatenlosigkeit  verfallenden  Nachfolgern  erheblich  zurück- 
gegangen. Die  kraftvollen  Herrscher  des  sächsischen  Hauses  brauchten  lange 
Zeit,  um  die  Stellung  des  Reiches  nur  annähernd  wieder  zu  sichern.  Aber  die  unter 
ihnen  einsetzenden  Bestrebungen  gewannen  allmählich  solche  Bedeutung  und  so  maß- 
gebenden Einfluß,  daß  Deutschland  neuerlich  die  Kulturführung  des  Abendlandes  zufiel, 
da  die  Verhältnisse  weder  in  Italien,  Frankreich  und  Spanien,  noch  in  England  und  im 
skandinavischen  Norden  sich  so  gestalteten,  um  einem  dieser  Gebiete  den  Anspruch  auf  ein 

*)  Otte,  Geschichte  der  romanischen  Baukunst  in  Deutschland.  — Otte-We rnicke, 
Handbuch  der  kirchlichen  Kunstarchäologie  des  deutschen  Milteialters,  1884'.  — Moller-Glad- 
bach,  Denkmäler  der  deutschen  Baukunst,  1 82 1 ff.  — Kallenbach,  Die  Baukunst  des  deutschen 
Mittelalters  m.  Atl. , 1847.  — E.  Förster,  Denkmäler  der  deutschen  Baukunst,  1853—1869.  — 
Dohme,  Geschichte  der  deutschen  Baukunst,  1885.  — Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Baukunst 
d.  Abendlandes  I.  — Kraus,  Gesch.  d.  christl.  Kunst  II,  1.  — Hasak,  Der  Kirchenbau.  (Hand- 
buch d.  Architektur.  Die  romanische  und  gotische  Baukunst),  1902.  — Schäfer  u.  Stiehl,  Die 
mustergültigen  Kirchenbauten  des  Mittelalters  in  Deutschland,  1901.  — Liibke,  Gesch.  d Archit. 
— Joseph,  Gesch.  d.  Bauk.  I.  — Hartei  u.  Joseph,  Kirchliche  Baukunst  in  den  Stilartendes 
Mittelalters,  1896.  — Klingenberg,  Die  Baukunst  des  Mittelalters.  — Ricci,  Storia  dell’arch. 
in  ltalia.  — Boito,  Archit.  del  med.  evo  in  Ital.  — Mothes,  Baukunst  d.  Mittelalt.  i.  Italien 
— Archives  de  la  Commission  des  monuments  historiques,  1855—1872.  — A.  de  Caumont, 
Histoire  sommaire  de  rarchitecture,  1838.  — Abecedaire  d’archeologie,  1870.  — Viollet-le-Duc, 
Dictionnaire  raisonne  de  l’architecture  fran^aise,  18752.  — Anthyme  Saint- Paul,  Histoire 
monumentale  de  la  France,  1883.  — Enlart,  Manuel  d’archeologie  fran<;aise.  — Havard, 
Histoire  et  philosophie  des  styles.  — C.  Gurlitt,  Die  Baukunst  Frankreichs,  1 896 ff.  — J.  Britton, 
Cathedral  antiquities  of  Great  Britain,  1819.  — Architectural  antiquities  of  Great  Britain,  1807. — 
Winkles,  Architectural  illustrations  of  the  Cathedral  churches  of  England  and  Wales.  — Ruprich- 
Robert,  L’architecture  normande  aux  XI  et  XII  siecle.  — Poole,  A History  of  ecclesiastical 
architecture  of  England.  — Bloxam-Henszelmann,  Die  mittelalterliche  Kirchenbaukunst  in 
England.  — Uhde,  Baudenkmäler  von  Großbritannien,  1 894 ff.  — Sharpe,  The  seven  periods 
of  English  Architecture,  1851.  — Caveda,  Gesch.  d.  Baukunst  in  Spanien.  — Junghändel- 
Gurlitt,  Die  Baukunst  in  Spanien.  — Uhde,  Baudenkmäler  i.  Spanien  u.  Portugal,  1892. 
Monumentos  arquitectonicos  de  Espanna.  — Seessei berg,  Die  skandinavische  Baukunst  der 
ersten  nordisch -christlichen  Jahrhunderte  in  ausgewählten  Beispielen.  — L.  Dietrichson  und 
Munthe,  Die  Holzbaukunst  Norwegens,  1893.  — Nicolaysen,  Mindesmerker  of  middelalderens 
Kunst  in  Norge,  1855.  — Holm,  Koch  u.  Storck,  Tegninger  af  oeldre  nordisk  Architektur, 
1872—99.  — Mandelgren,  Monuments  scandinaves  du  moyen-age,  1862. 


Die  Baufreude  des  Zeitalters.  — Benennung  des  Stiles. 
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ähnliches  Vorrecht  zu  gewährleisten.  Seit  Heinrich  II.  hatte  mit  der  Festigung  der 
politischen  Lage  auch  eine  Kräftigung  der  inneren  Verhältnisse  und  eine  auf  der  Sicherung 
des  Besitzes  beruhende  Vermehrung  des  allgemeinen  Wohlstandes  sich  ergeben,  welche 
mit  dem  Anwachsen  der  Bevölkerung  die  gesicherte  Anlage  größerer  Niederlassungen 
in  geschlossenen  Gemeinwesen  förderte.  In  weit  höherem  Grade  als  im  vorhergehenden 
Zeitalter  war  die  christliche  Kirche  ein  mächtiger  Kulturfaktor  geworden.  Mit  der 
weiteren  Ausbreitung  der  Heilslehre  ging  auch  jene  einer  neuen  Kunstlehre  Hand  in 
Hand,  ln  neu  errichteten  Bischofssitzen  und  in  den  rasch  sich  vermehrenden  Klöstern, 
die  als  Ausgangspunkte  christlicher  Kultur  weite,  bisher  fast  unerschlossene  Gebiete 
durchsetzten,  entstanden  zahlreiche  Vororte  einer  zunächst  im  Dienste  der  Kirche  stehenden 
Kunstpflege.  Wie  aber  die  Erfahrungen  derselben  auch  der  Befriedigung  von  Bedürf- 
nissen des  Lebens  außerhalb  der  kirchlichen  Kreise  zugute  kamen  und  namentlich  in 
den  Dienst  des  zu  hoher  Geltung  emporsteigenden  Rittertums  und  der  allmählich  mehr 
in  den  Vordergrund  tretenden  Städte  sich  stellten,  so  verstand  gar  bald  örtliche  Bedingt- 
heit sich  an  der  Fülle  der  neuen  Bauschöpfungen  das  Anrecht  der  Entfaltung  besonderer 
Reize  zu  sichern.  Die  Architektur  behauptete  in  dem  so  abwechselungsreichen,  nirgends 
stockenden  Kunstleben  durchs  ganze  Mittelalter  ihre  Führerrolle.  Schon  im  11.  Jahr- 
hunderte erregte  ihr  offenbar  allen  augenfälliger  Fortschritt  namentlich  auf  dem  Gebiete 
des  Kirchenbaues  derart  die  allgemeine  Aufmerksamkeit,  daß  Zeitgenossen,  die  den  Puls- 
schlag des  Lebens  zu  fühlen  wußten,  sich  dazu  gedrängt  fühlten,  durch  kurze  Auf- 
zeichnung das  Gedenken  dieser  Allerweltsbewegung  festzuhalten.  Der  burgundische 
Mönch  Radulf  Glaber  bezeugt  um  1044  den  alle  christlichen  Völker  beherrschenden 
Baueifer,  welcher  den  Bischofs-,  Kloster-  und  Pfarrkirchen  fast  gleich  galt  und  auch 
durch  zahlreiche  Berichte  anderer  über  Einzelunternehmungen  sachkundiger  Gewährs- 
männer überall  erweisbar  ist.  In  dieser  Tatsache  allgemeiner  werdender  Beachtung  des 
Baulebens  der  Zeit,  in  dessen  raschen  Gang  die  Reformen  bestehender,  sowie  die 
Gründung  und  überaus  schnelle  Verbreitung  neuer  Orden  mit  der  Ausbildung  fest- 
umrissener  Baugepflogenheiten  wie  neue  Triebräder  eingriffen,  spiegelt  sich  der  während 
der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  eintretende  Durchbruch  des  sogenannten  romani- 
schen Stils  wider.  Derselbe  hat  nicht  in  den  Gebieten  der  romanischen  Völker  seine 
ausschließliche  Geltung,  ja  kaum  seine  Heimat,  obzwar  es  nicht  an  Versuchen  gefehlt 
hat,  der  Lombardei  vor  Deutschland  und  Frankreich  ein  Vorrecht  auf  die  Ausbildung 
des  romanischen  Stils  zu  sichern.  Trifft  auch  der  Vergleich  nicht  zu,  die  Bezeichnung 
sei  so  zu  verstehen,  daß  die  romanische  Kunst  zur  römischen  eine  ähnliche  Stellung 
einnehme  wie  die  romanischen  Sprachen  zum  Lateinischen,  so  hat  sich  doch  die  Be- 
nennung wirklich  allgemeine  Geltung  errungen.  Insoweit  als  ja  ein  gewisses  Nach- 
klingen der  Antike  keineswegs  ganz  aufhörte,  sondern  auch  in  der  nicht  gerade  seltenen 
Herübernahme  antiker  Glieder  und  Zierformen  selbst  im  Apparate  des  romanischen 
Baustils  anhielt,  kann  »romanisch«  und  römisch  immerhin  mit  einigem  Rechte  in 
einen  losen  Zusammenhang  gebracht  werden. 

Auf  eine  römische  Grundform  ging  auch  die  Basilika  zurück,  jener  Bautypus,  in 
dessen  künstlerischer  Abwandlungsfähigkeit  die  meisten  Gebiete  des  Abendlandes,  ins- 
besondere Deutschland  und  Frankreich,  ganz  Hervorragendes  geleistet  haben.  Die 
Karolingerzeit  hatte  in  die  bereits  zum  lateinischen  Kreuze  übergegangene  Weiterent- 
wickelung der  Basilika  die  Keime  zu  einer  Menge  neuer  Anlageeinzelheiten  hineingetragen, 
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die  zum  größten  Teile  innerhalb  der  romanischen  Baubewegung  erst  eigentlich  aus- 
reiften: Verdoppelung  des  Chores  und  des  Querhauses,  Krypta,  Turmverbindung  mit 
dem  Gesamtbaukörper,  Verdrängen  der  Säule  durch  den  Pfeiler  mit  dem  Übergangs- 
stadium des  Stützenwechsels.  Dadurch  kamen  mehr  Leben  und  Gliederung  in  Grundriß, 
Aufbau  und  Gesamterscheinung,  mehr  Rhythmus  in  die  Gestaltung  des  Innern.  War 
auch  die  karolingische  Epoche  schon  einer  Erweiterung  des  Raumes  nachgegangen,  so 
wurde  doch  die  Frage  der  Raumbildung  erst  während  der  romanischen  Periode  durch 
den  wohl  ihr  wesentlichstes  Merkmal  bildenden  Gewölbebau  gelöst.  Das  Erfordernis 
einer  dem  nordischen  Klima  besser  entsprechenden  und  dauerhafteren  Deckenherstellung, 
welche  die  Feuersgefahr  verringerte,  drängte  zur  Wiederaufnahme  der  anfangs  oft  miß- 
lungenen Wölbungsversuche.  Dieselben  übten  natürlich  auf  die  Ausführungsweise  der 
Umfassungsmauern,  auf  die  Durchbrechung  derselben,  auf  Form  und  Gliederung  der 
Langhausstützen  je  nach  der  Bildung  der  Gewölbe  eine  ganz  bestimmte  Rückwirkung. 
So  beherrschte  eigentlich  der  Raumgedanke  die  ganze  Schöpfung  des  romanischen  Bau- 
künstlers, der  Tonnen-,  Kreuz-  und  Kuppelgewölbe  mit  wachsender  Meisterschaft  ver- 
wenden lernte  und  mit  einer  aus  ganz  anderen  Quellen  schöpfenden  Ornamentik  seiner 
Dekorationslust  einen  schier  unermeßlichen  Reichtum  erschloß.  Mag  die  Erscheinungs- 
form der  altchristlichen  Basilika  auch  klarer  und  ruhiger  als  die  manchmal  gewiß  ge- 
drückten und  engen  Anlagen  romanischen  Stils  sein,  welche  gegen  die  Horizontallinien 
jener  schon  die  Vertikaltendenz  hervorkehren,  so  webt  doch  in  der  ausdrucksreichen 
Architekturmannigfaltigkeit  des  Romanismus  mehr  Individualität,  mehr  Zweckmäßigkeits- 
gefühl und  künstlerische  Empfindung.  Außen-  und  Innenbau  stehen  in  innigster  Wechsel- 
beziehung; wo  die  altchristliche  Bauweise  oft  nackt  und  nüchtern  blieb,  fand  die 
unleugbare  Poesie  romanischer  Baukunst  die  feinsten  Erscheinungsformen. 

Die  Kunstübung  lag  nach  der  Natur  der  Verhältnisse  vielfach  in  den  Händen  der 
Geistlichkeit,  namentlich  der  Mönche,  welche  nicht  nur  selbst  als  ausübende  Künstler 
sich  versuchten,  sondern  auch  unter  den  Laienbrüdern  und  Hörigen  ihrer  Klöster 
geeignete  Kräfte  heranzubilden  und  für  die  von  ihnen  ausgehenden  Bauunternehmungen 
zu  beschäftigen  bemüht  waren.  Die  Sonderbedürfnisse  der  einzelnen  Orden  ließen  sich 
ja  am  besten  durch  solche  von  ihnen  selbst  ausgebildete  Kräfte  wahrnehmen  und  sogar 
bei  weit  entlegenen  Niederlassungen  unmittelbar  vom  Mutterhause  aus  befriedigen.  Wie 
schon  bei  dem  Abtshause  in  St.  Gallen  die  Herstellung  durch  fürstliche  Baumeister  und 
die  Ausmalung  durch  Reichenauer  Künstler  verbürgt  ist,  so  fand  mit  den  steigenden 
Anforderungen  eines  fast  allgemein  gewordenen  Baubetriebes  immer  mehr  die  Heran- 
ziehung fremder  Kräfte  statt,  weil  am  Orte  der  Bauführung  selbst  augenscheinlich  kunst- 
geübte Hände  entweder  noch  vollständig  oder  teilweise  fehlten.  Denn  für  die  Bewältigung 
der  überaus  zahlreichen  und  großen  Bauunternehmungen,  welche  damals  im  Gange 
waren,  reichte  die  Geistlichkeit  sogar  bei  langsamer  Bauführung  gar  bald  nicht  mehr 
aus,  so  daß  die  Heranziehung  des  Laienelementes  in  größerem  Umfange  Platz  greifen 
mußte.  Wenn  Bischof  Meinwerk  von  Paderborn  (1009  1036)  die  Bartholomäuskapelle 

daselbst  -per  operarios  graecos«  ausführen  ließ,  so  waren  diese  griechischen  Bauleute 
offenbar  Laien.  Beschäftigte  man  jedoch  bei  einzelnen  Werken  schon  so  frühe  aus- 
ländische Laienkräfte,  so  nahm  man  gewiß  von  allem  Anfänge  an  keinen  Anstand,  auch 
einheimische  tüchtige  Laien  für  Bauausführungen  in  weit  größerer  Zahl  heranzuziehen. 
Ihre  Mitwirkung  an  der  großen  Baubewegung  der  romanischen  Zeit  beschränkte  sich 


Erscheinungsformen  u.  System  d.  roman.  Baukunst.  — Kunstübung  der  Geistlichkeit  u.  d.  Laien.  1 1 5 

nicht  auf  Arbeitsleistungen  in  der  Menge  untergeordneter  Hilfskräfte,  sondern  wuchs 
allmählich  in  führende  Stellung  hinein.  Die  nunmehr  häufiger  werdenden  Künstlernamen 
an  den  Werken  selbst  dürfen  gewiß  als  Regungen  und  Ausdruck  des  Selbstbewußtseins 
der  Künstler  betrachtet  werden. 

Der  stärkere  Anteil  des  Laienelementes  an  der  Kunsttätigkeit  erklärt  sich  auch  aus 
dem  wachsenden  Anteile  der  Kunst  an  der  Ausführung  der  Profanbauten,  welche  immer 
mehr  auf  geschmackvolle  Ausschmückung  Wert  zu  legen  begannen.  Was  von  Gedanken 
und  Formen  des  Kirchen-  und  Klosterbaues  sich  auf  Profanzwecke  übertragen  oder 
ihnen  irgendwie  anpassen  ließ,  wurde  manchmal  mit  viel  Geschick  und  Geschmack  aus 
der  kirchlichen  Verwendungssphäre  in  die  profane  hinüber  geleitet  und  immer  mehr  mit 
gleicher  Münze  das  Bedürfnis  beider  bestritten. 


a)  Das  System  der  romanischen  Baukunst*). 

Aus  all  der  reichen  Abwechselungsfähigkeit  romanischer  Bauformen,  nach  welcher 
die  Länder  und  Denkmälergruppen  mit  augenfälliger  Zuverlässigkeit  sich  abgrenzen  lassen, 
heben  sich  einzelne  gemeinsame  Züge  der  überwiegenden  Mehrheit  wirklich  hervor- 
ragender Werke  in  systemmäßiger  Geschlossenheit  scharf  ab. 

Das  Basilikaschema  behauptet  mit  den  in  der  Karolingerzeit  auftauchenden  Modifika- 
tionen der  Chor-  und  Querhausverdoppelung  (Abb.  94),  sowie  mit  der  Kryptenanordnung 
sich  nicht  nur  in  der  Form  des  lateinischen  Kreuzes,  sondern  auch  in  der  querhauslosen 
Form  mit  kapellenartiger  Ausbildung  der  Seitenschiffsapsiden.  Dorf-  und  kleinere  Stadt- 
kirchen sind  oft  nur  einschiffig.  Im  allgemeinen  herrscht  Dreischiffigkeit  des  Langhauses 
vor;  Fünfschiffigkeit  ist  selten.  Die  Langhausausdehnung  bildet  meist  ein  Vielfaches  des 
Vierungsquadrates,  welches  maßgebende  Raumeinheit  für  die  übrigen  Gebäudeteile  wird 
und  auch  auf  die  Gestaltung  des  Äußeren  einwirkt.  Dieses  Vierungsquadrat  markiert 
die  Durchkreuzung  des  Langhauses  und  des  die  Mittelschiffsbreite  einhaltenden  Quer- 
hauses und  bestimmt  zunächst  die  Ausdehnung  des  der  Hauptapsis  vorgelegten  Chor- 
quadrates, unter  welchem  die  gewölbte,  mitunter  äußerst  säulenreiche  Krypta  ihren  Platz 


*)  Außer  den  S.  112  genannten  Werken  insbesondere  Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl. 
Baukunst  d.  Abendlandes  I,  558 ff.  — Möllinger,  Elemente  des  Rundbogenstils,  1845—1848.  — 
Die  deutsch-romanische  Architektur,  1886.  — Hauser,  Stillehre  der  architektonischen  Formen 
des  Mittelalters,  18992.  — Laib  u.  Schwarz,  Formenlehre  d.  romanischen  u.  gotischen  Baustils, 
18672.  — Kallenbach,  Chronologische  Formenfolge  d.  altdeutschen  Baukunst,  1847.  — Kallen- 
bach-Schmitt, Die  christliche  Kirchenbaukunst  des  Abendlandes  von  ihren  Anfängen  bis  zur 
voll.  Durchbildung  d.  Spitzbogenstils,  1850.  — Essenwein,  Die  Entwickelung  des  Pfeiler-  u. 
Gewölbesystems  in  der  kirchlichen  Baukunst  vom  Beginne  des  Mittelalters  bis  zum  Schlüße  des 
13.  Jahrh.  (Jahrb.  d.  Zentral-Komm.  III. , 1858.)  — Die  Entwickelung  der  mittelalterl.  Baukunst 
mit  Rücksicht  auf  d.  Einfluß  der  verschiedenen  Baumaterialien.  (Mitt.  der  k.  k.  Zentralkomm.  III).  — 
Redtenbacher,  Leitfaden  zum  Studium  d.  mittelalterl.  Baukunst,  1881.  — Leibnitz,  Organisation 
der  Gewölbe  im  christl.  Kirchenbau,  1855.  — Hugo  Graf,  Opus  Francigenum  I:  Zur  Geschichte 
d.  Strebebogens,  1878.  — Karl  Schäfer,  Der  Spitzbogen  und  seine  Rolle  im  mittelalterlichen 
Gewölbebau.  (Zentralblatt  d.  Bauverwaltung  V,  1885.)  — Viollet-le-Duc,  Dict.  rais.  besonders 
die  Artikel  »construction,  coupole  und  voüte<.  — Lübke,  Gesch.  d.  Architekt.  — Joseph,  Gesch. 
d.  Bauk.  I.  — Kutschmann,  Romanische  Baukunst  u.  Ornamentik  in  Deutschland.  — Hartung, 
Motive  der  mittelalterlichen  Baukunst  in  Deutschland. 
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findet.  Dreikonchenanordnung  für  Chor  und  Querhaus  taucht  in  Köln  und  an  einigen 
von  letzterem  beeinflußten  Orten  auf,  findet  aber  nur  beschränkte  Verwendung.  Die 
Seitenschiffe  werden  bei  reicheren  Anlagen  auch  als  Umgang  um  den  Chor  herumgeführt. 
Von  Frankreich  aus  verbreitet  sich  der  Brauch,  diesen  Umgang  noch  mit  ausstrahlenden 
Kapellen  (Abb.  95)  zu  besetzen,  wodurch  das  Äußere  der  Chorpartie  ungemein  belebt 


Abb.  94.  Grundriß  der  Michaels- 
kirche in  Hildesheim. 


Abb.  95.  Grundriß  der  Abteikirche  in  Cluny. 


wird;  in  dieser  für  Unterbringung  zahlreicher  Altäre  sehr  verwendbaren  Anordnung, 
einem  überaus  entwickelungsfähigen  Grundrißmotive,  stecken  die  Keime  für  eine  namentlich 
von  der  Gotik  wirkungsvollst  äusgestaltete  Chorbildung.  Die  Turmanlage,  welche  nicht 
zu  den  organischen  Bestandteilen  der  altchristlichen  Basilika  gehört  hatte,  aber  nach  dem 
Plane  von  St.  Gallen  schon  in  der  Karolingerzeit  eine  Verschmelzung  mit  letzteren  an- 
strebte, wird  nunmehr  in  den  Grundriß  selbst  einbezogen.  Sie  besetzt  die  Ecken  der 
Fassade,  rückt  für  Erzielung  schöner  Lichtwirkungen  über  die  Vierung,  drängt  sich  in 
die  Kreuzarmwinkel,  schmiegt  sich  an  die  Langhauswände  und  betont  die  Querhaus- 
ecken. So  schwankt  die  Türmezahl  von  eins  bis  sieben  und  steigt  vereinzelt  auf  neun. 
Bei  kleineren  Kirchen,  für  welche  ein  meist  westlich  vorgelegter  Turm  genügt,  begegnet 
in  manchen  Gegenden  Deutschlands  die  Aufstellung  des  Turmes  über  dem  Chorquadrate. 
Der  Turmgrundriß  ist  quadratisch  oder  kreisrund,  beim  Vierungsturm  oft  polygonal;  die 


Grundrißentwicklung  und  Aufbau  der  Basilika.  — Flachgedeckte  u.  gewölbte  Basiliken.  1 1 7 

Kreisform  erfreut  sich  in  älterer  Zeit  einer  gewissen  Bevorzugung.  Die  Anordnung 
zweier  Fassadentürme  neben  dem  Haupteingange  gibt  der  Fassadenentwickelung  einen 
festen  Rahmen.  Sie  ermöglicht  es,  dem  Grundrisse  eine  den  Gegenchor  verdrängende, 
dem  byzantinischen  Narthex  vergleichbare  Vorhalle  organisch  zu  verbinden,  welche  auch 
die  Anbringung  einer  Empore  oder  eines  über  dem  Durchgänge  liegenden  Raumes  für 
die  Aufstellung  eines  Altares  gestattet.  So  schrumpft  das  Atrium  der  altchristlichen  Zeit 
auf  einen  kaum  mehr  erkennbaren  Überrest  zusammen;  eine  Beibehaltung  des  alten  Vor- 
hofes wie  in  Maria  Laach  steht  vereinzelt  da  (Abb.  96). 


Abb.  q6.  Vorhalle  in  Laach. 

Der  Aufbau  im  Inneren  bleibt  zunächst  der  Gepflogenheit  altchristlicher  Basiliken 
treu  und  ordnet  dort,  wo  man,  wie  in  der  Lombardei  und  am  Rheine,  die  Wölbungs- 
kunst frühe  beherrscht,  auch  die  sonst  wohl  anderwärts  auf  byzantinische  Vorbilder 
zurückführbaren  Emporen  an.  An  Stelle  derselben  treten  laufgangartige  Galerien.  Die 
Art  des  Aufbaues  steht  in  innigster  Wechselbeziehung  mit  der  Lösung  der  Deckenbildung. 
Die  Felderdecke  der  altchristlichen  Basilika  weicht  immer  mehr  einem  flachverschalten 
und  bemalten  Plafond  (Abb.  97);  im  Süden  begegnet  vereinzelt  der  offene  Dachstuhl, 
der  in  England  und  der  Normandie  als  Spreng-  und  Hängewerk  weitergebildet  wurde. 
Die  leichte  Zerstörbarkeit  der  flachen  Holzdecke  führt  zu  dem  Bestreben,  sie  durch  eine 
widerstandsfähigere  Deckenbildung  zu  ersetzen.  Da  das  Langhaus  nach  der  Wieder- 
holung des  Vierungsquadrates  sich  abwickelte,  so  lag  es  wohl  nahe,  die  Wölbungs- 
anordnung, bei  welcher  die  für  flachgedeckte  Basiliken  noch  beibehaltbaren  Säulen  durch 
Pfeiler  verdrängt  wurden,  den  Langhausquadraten  um  so  mehr  folgen  zu  lassen,  als  der 
damaligen  Technik  zunächst  die  Überwölbung  auf  Grund  des  Quadrates  am  geläufigsten 
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war.  Die  Eckpunkte  der  Langhausquadrate  wurden  mit  starken  Pfeilern  besetzt,  welche 
besondere  Stützpunkte  der  Deckenbildung  abgeben  konnten  und  die  Möglichkeit  schufen, 
von  dem  rundbogigen  Tonnengewölbe  (Abb.  98)  mit  Durchdringung  zweier  Halbtonnen 
zum  rundbogigen  Kreuzgewölbe  (Abb.  99)  und  von  diesem  zum  busigen  Kreuzgewölbe 
überzugehen.  Der  flache  elliptische  Bogen  des  ersteren  bedarf  wie  das  Tonnengewölbe 
wegen  sehr  starken  Seitendruckes  außerordentlich  massiver  Stützmauern,  während  bei 


Abb.  97.  Inneres  der  Michaelskirche  in  Hildesheim. 


dem  mehr  nach  unten  drückenden  Halbkreise  des  busigen  Gewölbes  der  Seitenschub 
verringert  wird  und  die  Unterziehung  der  Außenkanten  der  vier  Gewölbekappen  mit 
starken  Gurtbogen  erfolgt,  welche  auf  den  an  der  Innenseite  der  Pfeiler  emporstrebenden 
Halbsäulen  ruhen.  So  wirkt  der  Fortschritt  der  Wölbung,  deren  konstitutives  Element 
die  Kreuz-  und  Diagonalrippen  werden,  auf  das  Erfordernis  der  Mauerstärke  zurück  und 
dringt  vom  Gratgewölbe  bis  zum  Rippengewölbe  mit  Schlußstein  vor.  Aber  die  mit 
letzterem  erreichte  Freiheit  der  Gewölbebildung,  welche  eine  Grundlage  des  gotischen 
Stils  wird,  weist  erst  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  der  Baukunst  neue  Bahnen. 


Tonnen-,  Kreuz-  und  Klostergewölbe;  Kuppel. 
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Die  ersten  zaghaften  Wölbungsversuche  beschränkten  sich  auf  die  Krypta  und  die 
leichter  überspannbaren  kleinen  Seitenschiffsjoche.  Später  entsprechen  in  dem  soge- 
nannten gebundenen  Systeme  (Abb.  100)  je  zwei  Seitenschiffsjoche  jedem  doppelt  so 
breiten  Mittelschiffsjoche.  Dies  System  ist  gebräuchlicher  als  jenes  der  vollständig  gleichen 
Jochzahl  im  Mittelschiffe  und  in  den  Seitenschiffen,  bei  welcher  ersteres  eine 'querrecht- 
eckige oder  letztere  eine  mehr  langgestreckte  Grundform  annehmen  müssen.  Einer 


Abb.  98.  Tonnengewölbe. 


Abb.  99.  Kreuzgewölbe. 


Abb.  101.  St.  Peter  und  Paul  zu  Rosheini.  12  Jahrh. 


Abb.  100.  Grundriß  des  Domes  zu  Speier. 


größeren  Verwendung  als  das  Klostergewölbe  erfreut  sich  besonders  in  Unteritalien  wie 
im  westlichen  Frankreich  die  Kuppel,  welche  über  Vierungen  meist  achtseitig  wird. 
Für  die  Apsis  behält  man  die  Halbkuppel  bei  oder  wählt  ein  an  die  Schlußmauer 
kegelförmig  anschließendes  Gewölbe. 

Mit  dem  Zurücktreten  der  flachgewölbten  Basilika  hinter  dem  auch  für  die  Mittel- 
schiffsbedeckung immer  konsequenter  herangezogenen  Gewölbebaue  geht  eine  Änderung 
des  Stützensystems  Hand  in  Hand.  Die  ehedem  allein  herrschende  oder  wenigstens 


Abb.  103.  Säulenbasilika  zu  Limburg  a.  d.  Hardt. 
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bevorzugte  Säule,  neben  welcher  der  Pfeiler  ur- 
sprünglich mehr  als  Notbehelf  für  mangelndes 
Säulenmaterial  in  Betracht  kommen  mochte, 
weicht  den  zunächst  die  Ecken  der  Mittel- 
schiffsquadrate besetzenden  Pfeilern  (Abb.  101). 
Abfasung  der  Ecken,  Rundstäbe  in  den  Aus- 
kehlungen, Säulenvorlagen  gliedern  den  recht- 
eckigen, später  quadratischen  Kern.  Zwischen 
den  Pfeilern  erhalten  sich  namentlich  in 
Sachsen  die  Säulen  in  einem  gewissen  rhyth- 
mischen Wechsel, der  sich  mit  den  Anordnungs- 
gedanken des  gebundenen  Systems  gut  in 
Einklang  bringen  läßt,  weil  die  zwischen  den 
Eckpfeilern  stehenden  Nebenstützen  weniger 
stark  zu  sein  brauchen.  Ob  nun  je  eine 
oder  je  zwei  Säulen  zwischen  die  Pfeiler 
rücken  (Abb.  102),  so  kommt  durch  den 
gleichmäßigen  Wechsel  von  stärkeren  und 
schwächeren  Baugliedern,  sowie  durch  die 
Gleichmäßigkeit  der  Anordnung  in  beiden 
Arkadenreihen  eine  gewisse  Bewegung  in  die 
Innenarchitektur.  Die  Gruppenfolge  an  Stelle 
der  gleichförmigen  Reihe  kommt  ästhetischen 
Bedürfnissen  geradezu  entgegen  und  wird 
auch  bei  Emporen  und  Blendbogen  gern 


Abb.  102.  Stützenwechsel  in  Quedlinburg. 


Säulen-  und  Pfeilerbasiliken;  Stützenwechsel.  — Wanddekoration. 
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verwendet.  So  scheiden  sich  die  romanischen  Bauten  nach  dem  Stützenwechsel  in 
Säulenbasiliken  (Abb.  103)  und  Pfeilerbasiliken  (Abb.  104)  mit  der  vermittelnden  Gruppe 
jener  Werke,  die  im  Stützenwechsel  das  erbgesessene  Alte  und  das  durch  die  größere 
praktische  Verwendbarkeit  sich  aufdrängende  Neue  zu  vereinigen  suchen. 

Die  Säulen-  und  Pfeilerreihen  oder  die  Gruppen  des  Stützenwechsels  sind  durch 
Bogen  verbunden.  Die  über  ihnen  ansteigende  Wand  ist  mitunter  von  Emporen  durch- 


Abb.  104.  Pfeilerbasilika  zu  Lippoldsberg. 


brochen,  entbehrt  jedoch  gar  oft  weiterer  Belebung  und  Einzelgliederung,  da  die  großen 
Flächen,  wo  nicht  Marmor  oder  Mosaik  zur  Verfügung  standen  oder  als  unpraktisch 
gelten  mochten,  meist  mit  Wandbilderzyklen  geschmückt  waren.  Ihre  Anordnung 
erscheint  mit  der  Berücksichtigung  der  unten  begrenzenden  Schiffsarkaden,  der  Fenster 
und  der  oben  anschließenden  Decke  an  bestimmte  architektonische  Rahmenanpassung 
gebunden. 

Hält  man  auch  lange  wegen  des  starken  Gewölbedruckes  die  Durchbrechung  der 
denselben  tragenden  massigen  Außenmauern  mit  großen  Fenstern  für  bedenklich,  so 
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sichert  man  doch  außerordentlich  geschickt  durch  starke  Abschrägung  der  Fensterbank 
sowie  der  Leibungen  nach  außen  und  innen  den  keine  große  Verglasungsfläche  bietenden 
Rundbogenfenstern  (Abb.  105)  die  Möglichkeit  des  raschen  Wasserablaufes  und  großer 
Lichtzufuhr,  was  gegen  den  rechtwinkligen  Ausschnitt  klassischer  und  altchristlicher 
Bauweise  erheblichen  Fortschritt  bedeutet.  Mittel-  und  Unteritalien,  fast  ganz  Frankreich, 
Spanien  und  England  schrägen  nur  nach  innen  ab.  Durch  Einstellung  einer  oder 
mehrerer  mit  Rundbogen  verbundenen  Säulen  wird  das  Fenster  geteilt.  In  der  spät- 
romanischen Kunst  sind  der  Kleeblatt-  und  Hufeisenbogen  (Abb.  106),  der  ausgezackte 


Abb.  107.  Fächerfenster.  Abb.  108.  Dreiteiliges  Gruppenfenster  aus  Marienfeld. 


und  der  fächerartige  Bogen  (Abb.  107)  neben  anderen  willkürlichen  Bildungen  für  die 
Fensterdeckung  verwendet;  selbst  das  gepaarte  oder  dreiteilige  Spitzbogenfenster  (Abb.  108), 
der  Vorläufer  des  gotischen  Maßwerkfensters,  findet  sich  schon  ab  und  zu.  Die  Ver- 
glasung der  Fenster  wird  seit  dem  11.  Jahrhunderte  allgemeiner.  An  den  Fassaden 
entfalten  oberhalb  der  Hauptportale  große,  durch  speichenartige  Stäbe  gegliederte  Rad- 
fenster oder  Rosen,  die  man  mit  der  symbolischen  Vorstellung  vom  Glücksrade  in  Zu- 
sammenhang bringt,  oft  außerordentliche  Pracht. 

In  der  Außengliederung  des  romanischen  Kirchenbaues  tritt  das  Grundrißschema 
klar  zutage;  die  Langhausentwickelung  mit  der  Hervorhebung  des  Mittelschiffes  über 
die  Seitenschiffe,  die  Durchdringung  von  Langhaus  und  Querhaus,  der  Chor  mit  der 


Fensterbildung.  — Anordnung,  Form  und  Aufbau  der  Türme. 
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Apsis  scheiden  sich  scharf  voneinander.  Die  Silhouette  des  Bauwerkes  wird  durch  den 
Reichtum  und  die  Gruppen  der  Türme,  ihre  abwechselungsvolle  Form  und  die  ver- 
schiedenartige Gestaltung  des  kegel-  oder  pyramidenartigen  Helmes  (Abb.  109),  durch 
die  ihn  oft  umziehende  Giebelanordnung  ungemein  belebt.  Die  Fenstergruppen  mit 
den  zierlichen  Trennungssäulchen  in  den  oberen  Geschossen  erhöhen  die  Gefälligkeit 
des  Turmbaues.  Die  zwischen  den  Fenstern  herablaufenden,  durch  Rundbogenfries 


Abb.  109.  Abteikirche  von  Laach. 


verbundenen  Lisenen  folgen  gern  der  Stützenanordnung  oder  der  Gewölbeeinteilung 
des  Langhauses  und  säumen  Turm-  und  Gebäudeecken  ein;  an  ihre  Stelle  treten  später 
namentlich  an  den  Apsiden  auch  Blendarkaden,  die  auf  Halbsäulen  ruhen. 

Das  besondere  Schaustück  des  Außenbaues  ist  gewöhnlich  die  zwischen  zwei 
Türmen  emporstrebende  Fassade,  deren  Mittelpunkt  das  ins  Mittelschiff  führende,  oft 
glänzend  dekorierte  Hauptportal  bildet.  Da  man  aus  Rücksicht  auf  den  Wölbungsschub 
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hier  gleichfalls  die  Mauer  nicht  durch  große  Eingänge  zu  sehr  zu  schwächen  wagt, 
wird  man  für  die  Erzielung  rascher  Entleerungsmöglichkeit  zu  starker  Abschrägung  der 
trichterförmig  sich  verengenden  Portalleibungen  gedrängt,  in  deren  Abtreppungen  und 


Abb.  lio.  Von  der  goldenen  Pforte  in  Freiberg  i.  S- 


Fassade  und  Portalbehandlung. 
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Einsprünge  reich  geschmückte  Säulen  eingestellt  sind.  Ihre  Motive  gehen  in  der  Regel 
auf  die  Rundstäbe  der  Archivolten  (Abb.  110)  über,  welche  das  über  horizontalem 
Sturze  für  plastischen  Schmuck  freibleibende  Rundbogenfeld  (Tympanon)  umrahmen. 
Die  Übertragung  der  Portalanordnung  auf  andere  dazu  geeignete  Bauteile,  wie  die 
bekannte  Altarnische  im  Nordkreuzflügel  des  Straßburger  Münsters  (Abb.  111),  erzielt 


Abb.  ui.  Romanische  Altarnische  im  Straßburger  Münster. 


ansprechende  Wirkungen.  Erst  in  der  Spätzeit  werden  auch  Statuen  an  den  Portalen 
aufgestellt.  Nebenportale  sind  einfacher  dekoriert.  Die  architektonische  Durchbildung 
der  mit  Fenstergruppen  oder  Fensterrosen  durchbrochenen,  mit  Giebeln  und  Halb- 
giebeln besetzten  Fassade  betont  die  Schiffseinteilung  des  Baues  und  läßt  in  mancher 
Prachtlösung  schon  den  Typus  der  gotischen  Kathedralenfront  durchschimmern. 

Nicht  nur  in  dem  konstruktiven,  sondern  auch  in  dem  dekorativen  Apparate  des 
romanischen  Stils  spielen  Säule  und  Pfeiler  eine  hervorragende  Rolle.  Das  feine  Gefühl 
für  die  Behandlung  der  ersteren  spricht  am  entschiedensten  aus  der  Anpassung  ihrer 
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bald  gedrungenen,  bald  schlanken  Form  an  die  Verschiedenheit  des  Bedürfnisses,  das 
sie  ebenso  an  die  Wand  oder  ein  anderes  Bauglied  anlehnen  wie  als  Einzelglied  durch- 
bilden kann.  Die  Basis  bleibt  noch  immer  der  attischen  Gliederung  treu,  welche 

anfangs  sehr  steil  ist,  später  jedoch  sich  mehr  antiken  Mustern  nähert  und  endlich  den 
unteren  Pfühl  breit  und  flach  überquellen  läßt.  Dadurch  wird  das  Eckblatt  wieder 
verdrängt,  das  eine  nur  dem  romanischen  Stile  eigene  Besonderheit  bildet.  Seine  An- 
ordnung befriedigt  ein  ästhetisches  Bedürfnis,  die  vier  leeren  Eckflächen  der  viereckigen 
Plinthe,  auf  welche  die  runde  Basis  gestellt  ist,  künstlerisch  zu  beleben  und  einen  ent- 
sprechenden Übergang  von  der  einen  zur 
anderen  Form  herzustellen.  Dies  von  der 
Lombardei  ausgehende,  aber  erst  im  Norden 
vollkommen  ausgestaltete  Motiv  entwickelt 
sich  vom  derben  Knollen  oder  Klötzchen 
zu  prächtig  aufgerollten  Blättern  (Abb.  1 1 2), 
Tierköpfen  und  dergleichen.  Blätterkränze, 
Flechtwerk,  Perlenschnüre,  Zackenornamente 
überziehen  in  der  reichen  Zeit  die  Pfühle. 
Der  Schaft  der  Säule  wird  bei  der  in 
Deutschland  bevorzugten  monolithen  Fler- 
stellung  schlanker  als  bei  der  in  Frankreich 
und  England  allgemeinen,  in  Italien  nicht 
ungewöhnlichen,  schichten  weise  erfolgenden 
Aufmauerung.  Die  leichte  Anschwellung, 
An-  und  Ablauf  der  Antike  fehlen  der 
romanischen  Säule,  die  nur  monolith  eine 
leise  Verjüngung  kennt.  Letztere  fehlt  den  in 
Frankreich  im  1 2.  Jahrhunderte  häufiger  wer- 
denden monolithen  Schäften.  Die  Kannelierung 
des  Schaftes  ist  selten.  Textilmuster,  Bänder 
aller  Art,  Riemen,  Schnüre,  Flechtwerk, 
Blätter,  Ranken,  Schuppen  überziehen,  von 
der  Bemalung  zum  Relief  übergehend,  den 
Schaft.  Schraubenförmige  Zusammendrehung 
mit  Auslegung  in  Kosmatenarbeit  ist  eine 
Zeit  hindurch  in  Italien  beliebt.  An  Portalen  Oberitaliens  begegnen  auch  die  Knoten- 
säulen (Abb.  113),  die  Deutschland  für  gekuppelte  Fenster  verwendet.  Ausnahmsweise 
erscheinen  phantastische  Tiere  oder  die  Menschengestalt  in  der  Schaftdekoration. 
Die  Kapitellsbildung  bietet  gleichfalls  große  Mannigfaltigkeit  und  Abwechselung.  Sie 
schließt  in  dem  Blätterkelchkapitelle  an  das  korinthische  und  an  das  römische  Komposita- 
kapitell an,  vergröbert  die  Akanthusblätter  allmählich  bis  zur  Unkenntlichkeit  und  benützt 
fette,  dicke  Blätter  der  einheimischen  Flora,  deren  knoten-  und  knospenartige  Spitzen- 
umbiegung und  Einrollung  das  für  die  Spätzeit  so  charakteristische  Knospenkapitell 
bringt;  aber  die  Blätter  schmiegen  sich  nicht  so  sehr  um  den  Kern,  als  daß  sie  vielmehr 
selbst  das  Kapitell  zu  bilden  beginnen.  Ganz  anders  steht  es  mit  der  zweiten,  einen 
Sonderbesitz  des  romanischen  Stils  darstellenden  Kapitellsform,  welche  von  der  struktiven 


Abb.  ii2.  Säule  aus  Schwarzrheindorf. 


Die  Säulenbildung;  Basis,  Schaft  und  Kapitell.  — Das  Würfelkapitell. 
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Zweckform  des  Kernes  ausgeht  und  sich  eine  »tektonische«  nennen  läßt;  es  ist  dies 
das  Würfelkapitell.  Das  Problem,  durch  eine  entsprechende  Kapitellsausladung  die 
Fläche  für  das  Aufsetzen  des  Bogenfußes  zu  schaffen  und  von  dem  Kreise  des  Säulen- 
durchschnittes zum  Vierecke  des  Bogenaufsatzes  einen  Übergang  zu  gewinnen,  sucht  die 
romanische  Kunst  mit  der  Verwendung  der  abgestumpften  vierseitigen  Pyramide,  des 
abgestutzten  Kegels  und  des  Würfels  zu  lösen.  Der  Pyramidentypus,  der  in  Deutsch- 
land nicht  über  den  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  hinausgeht,  wird  gern  in  Mittel-  und 
Südfrankreich,  sowie  in  Spanien  verwendet,  die  Umkehrung  des  abgestutzten  Kegels 
herrscht  bis  ins  12.  Jahrhundert  in  französischen  Werken  vor.  In  Deutschland  erfreut 
sich  das  in  Frankreich  nicht  recht  heimisch  werdende  Würfelkapitell  großer  Beliebtheit. 


Abb.  113.  Portal  mit  Knotensäule  am  Dome  zu  Trient. 


Dasselbe  geht  aus  einem  an  den  unteren  Ecken  abgerundeten  Würfel  (Abb.  1 14)  hervor,  dessen 
Halbkreisflächen  in  der  mannigfaltigsten  Weise  dekoriert  werden.  Wenn  auch  frühe  in 
der  Lombardei  nachweisbar,  hat  es  daselbst  nicht  so  wie  am  Rhein  oder  in  Sachsen 
sich  zur  Geltung  zu  bringen  verstanden.  Abarten  des  Würfelkapitells  sind  der  vierteilige 
Würfel  im  Elsaß  und  am  Niederrhein,  das  achtseitige  Prisma  am  Bodensee  und  das 
wohl  vom  lombardischen  Backsteinbaue  nach  Norddeutschland  wandernde  Trapez.  Für 
England  wird  die  Form  des  Falten-  oder  Pfeifenkapitells  (Abb.  115)  charakteristisch, 
nach  dessen  Auftauchen  bei  außerenglischcn  Bauten  die  Beeinflussung  sich  mit  unan- 
fechtbarer Sicherheit  feststellen  läßt.  Das  in  Italien  und  Südfrankreich  beliebte  Figuren- 
kapitell leitet  mit  seinem  in  bestimmte  Kompositionen  gruppierbaren  Reichtume  von 
Tier-  und  Menschengestalten,  Engeln  und  Fabelwesen  zu  dem  »historiierten  Kapitelle« 
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über,  das  es  ermöglicht,  an  einer  Säulenreihe  zusammenhängende  Darstellungen  einer 
bestimmten  Erzählung  aufeinander  folgen  zu  lassen.  Gegen  das  Abbröckeln  der  Ecken 
unter  dem  Mauerdrucke  wird  die  Säule  durch  die  Kämpferplatte  geschützt,  deren  unteres 
ausladendes  Glied  anfangs  malerische,  später  plastische  Ausführung  erhält. 

Der  einfachere  Pfeiler  wird  aus  Quaderschichten  viereckig  aufgemauert,  ruht  auf 
einem  oft  die  attische  Basisbehandlung  übernehmenden  Sockel  und  trägt  eine  Kämpfer- 
platte, die  durch  Hohlkehlen,  Plättchen,  Panzer,  Wülste  und  dergleichen  gegliedert  ist. 
Anfangs  glatt,  nimmt  der  an  den  Ecken  abgefaste  oder  ausgekehlte,  mit  Rundstäben 
und  Säulenvorlagen  besetzte  Pfeiler  allmählich  Fühlung  mit  der  Gewölbekonstruktion 
selbst  und  erlangt  eine  erhöhte  struktiv-organische  Bedeutung.  Im  englisch-normannischen 
Stile  herrscht  der  Rundpfeiler  vor,  den  Frankreich  und  Italien  etwas  seltener  verwenden. 


Abb.  114.  Würfelkapitell  aus  St.  Michael  in  Hildesheini. 


Abb.  115.  Normannisches  Falten- 
oder Pfeifenkapitell. 


r 


Abb.  116.  Romanische  Gesimse. 


Die  Schmuckformen  am  Außenbaue  zeigen  reiche  Abwechselung.  Der  Sockel 
greift  nicht  selten  zu  Gliedern  der  attischen  Basis,  begnügt  sich  aber  auch  mit  einfacher 
Abschrägung.  Lisenen,  Pilaster,  Halbsäulen  und  Zwerggalerien  gliedern  die  breit  sich 
hinziehenden  Wandflächen,  die  auf  italienischem  Boden  sehr  vereinzelt  auch  eine  farbige 
Marmorbekleidung  erhalten.  Frankreich  und  die  von  ihm  beeinflußten  Gebiete  Spaniens 
und  Englands,  Mittelitalien  und  deutsche  Zwerggalerieanlagen  verwenden  das  Konsolen- 
gesims. Sonst  herrscht  für  die  Gesimsbehandlung,  die  sich  anfangs  auf  Abschrägung 
der  Unterkante  einer  Platte  beschränkt,  der  Rundbogenfries  mit  außerordentlicher  Ab- 
wandelungsfähigkeit vor,  die  in  Schachbrett-,  Schuppen-  und  Zickzackornament  (Abb.  1 16), 
in  der  aus  übereck  gestellten  Steinen  gebildeten  Stromschicht,  in  Perl-  und  Diamant- 
bändern Anleihen  aus  verschiedenen  Kunstgebieten  geschmackvoll  verwertet.  Vereinzelt 


Sockel-  und  Gesimsbehandlung.  — Lettner.  — Die  Klosteranlagen. 
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ist  sogar  dadurch,  daß  die  aneinandergereihten  Rundbogen  auf  manchmal  zierliche  kleine 
Konsolen  gestellt  sind,  eine  Art  Kombination  des  Konsolengesimses  und  des  Rundbogen- 
frieses erreicht.  Die  zu  seiner  Ausschmückung  verwerteten  Motive  kehren  auch  an 
anderen  Baugliedern  wieder;  selbst  Rippen  und  Ränder  der  Blätter  werden  mit  Diamant- 
schnüren besetzt.  Die  verschiedenartigsten  Verbindungen  sind  der  romanischen  Ornamentik 
geläufig,  die  unbedenklich  Pflanzenformen  in  Tier-  und  Menschenleiber  oder  in  Teile 
derselben  übergehen  läßt  und  in  phantastischen  und  symbolischen  Bildungen  aller  Art 
förmlich  schwelgt.  Was  ihr  im  Vergleiche  zur  Antike  an  schulmäßiger  Abklärung  und 
Feinheit  des  Vortrages  fehlen  mag,  machen  die  köstliche  Frische  der  Phantasie  und  der 
ganz  außerordentliche  Reichtum  vollauf  wett. 

Dekorative  Ausstattung  verschiedener  Art  bietet  der  Lettner,  welcher  sich  an  Stelle 
der  früheren  Chorschranken  wandartig  einschiebt;  seine  Empore,  von  welcher  die  Ver- 
lesung des  Evangeliums  erfolgte,  ist  vom  Chor  aus  durch  Wendeltreppen  zugänglich.  Auf 
die  Grundrißgestaltung  hat  dieser  Teil  der  romanischen  Kirchen  keinen  Einfluß  ausgeübt. 

Weitaus  die  größte  Anzahl  jener  Baudenkmäler,  aus  denen  sich  das  System  roma- 
nischer Architektur  ableiten  läßt,  gehört  den  im  basilikalen  Schema  ausgeführten  Kirchen- 
bauten an.  Neben  dieser  Gruppe  finden  sich  jedoch  auch  manche  Schöpfungen  des 
Zentralbaues,  denen  die  Taufkapellen,  die  Heiligengrabkirchen,  Karner  und  die  Templer- 
bauten zuzählen.  In  einzelnen  Burgen  sind  Doppelkapellen  errichtet,  die  unmittelbar 
übereinander  liegen  und  durch  eine  Öffnung  in  der  Decke  der  unteren  miteinander  in 
Verbindung  standen. 

Die  Anlage  der  Klöster*)  bewegt  sich  mit  manchen  Abweichungen  im  allgemeinen 
in  den  auf  dem  St.  Gallener  Plane  feststellbaren  Anordnungsgedanken.  Die  Kirche  mit 
dem  Kreuzgange,  an  welchen  Kapitelsaal,  Dormitorium  und  Refektorium  sich  anschließen, 
bildet  den  Grundstock  des  Ganzen.  Cluny  und  die  von  ihm  abhängigen  Klöster  Farfa 
und  Hirsau  bilden  mit  den  von  ihnen  beeinflußten  Niederlassungen  eine  namentlich 
durch  Anordnung  einer  Vorhalle  und  durch  den  Verzicht  auf  die  Krypta  interessante 
Gruppe.  Letzteren  Bauteil  lassen  auch  die  nach  größerer  Einfachheit  strebenden  Zisterzienser 
fallen,  welche  für  ihre  langgestreckten  Kirchen  oft  den  geradlinig  verlaufenden  Chor- 
schluß wählen,  sich  mit  einem  Dachreiter  begnügen,  dem  Luxusbaue  zwar  mit  zahl- 
reichen Einschränkungen  entgegentreten,  aber  trotzdem  eine  Menge  der  schmuckreichsten 
Schöpfungen  hinterlassen.  Die  Karthäuser  legen  zwei  Kreuzgänge  nebeneinander  an; 
um  den  größeren  (Galilaea  maior),  der  den  Friedhof  umschließt,  liegen  die  Einzelzellen 
mit  ihren  Gärtchen,  an  den  kleineren  (Galilaea  minor)  stoßen  Kirche,  Kapitelsaal, 
Refektorium  und  Priorat.  Ein  baugeschichtlich  sehr  merkwürdiges  Dokument,  der  vom 
Mönche  Eadwin  zwischen  1130  — 1134  gezeichnete  Plan  der  Priorei  Canterbury,  fällt 
auch  durch  die  Angabe  zweier  Kreuzgänge  auf  und  vereint  wie  der  St.  Gallener  Plan 
mehrfach  Grundriß  und  Aufriß.  Die  Prämonstratenser,  welche  gleich  den  Zisterziensern 
gerade  in  dieser  Zeit  manch  neue  Niederlassung  beziehen,  aber  keine  besondere  Anlage- 
einzelheiten ausbilden,  folgen  im  allgemeinen  den  Zisterziensergepflogenheiten. 

*)  Lenoir,  Architedure  monastique.  — Schlosser,  Ahendländ.  Klosteranlage  d.  früh. 
Mittelalt.  — Dohme,  Die  Kirchen  d.  Zisterzienserordens  in  Deutschland,  1869.  — Sharpe, 
Cistercian  Architedure,  1875.  — Rahn,  Die  mittelalterlichen  Kirchen  des  Zisterzienserordens 
i d.  Schweiz,  1872.  (Mitt.  d.  Antiquar.  Gesellsch.  i.  Zürich,  Bd.  XVIII.)  — Dehio  u.  v.  Bezold, 
Kirchl.  Baukunst  d.  Abendlandes  I,  51 7 ff.  — Kraus,  Gesch.  d.  christl.  Kunst  II,  1,  121. 
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Wie  die  meisten  Klosteranlagen,  die  manchmal  aus  einer  ehemaligen  Burg  ent- 
standen, mit  starken  Mauern  und  Türmen  befestigt  wurden,  so  suchte  man  in  den  von 
manchen  Kriegsunruhen  durchtobten  Zeiten  nicht  minder  einzelne  Landkirchen  in  den 
Zustand  der  Wehrhaftigkeit  zu  setzen,  indem  der  den  Eingang  beherrschende  oder 
bergende  Turm  so  ausgeführt  wurde,  daß  er  eine  Zufluchtsstätte  und  einen  Beobachtungs- 
posten zugleich  darbot.  Aber  selbst  der  die  Kirche  umschließende  Friedhof  erscheint 
zur  Befestigung  umgewandelt. 

Neben  den  Kirchen  und  Klöstern  erregen  die  Burgenanlagen  vom  1 1.  Jahrhunderte 
herauf  stets  wachsendes  Interesse*).  Sie  suchen  bestimmte  Vorteile  örtlicher  Beschaffenheit, 
steile  Bergwände  oder  Wasser,  den  Verteidigungszwecken  dienstbar  zu  machen.  Von 
den  drei  Hauptbestandteilen  — Berchfried,  Burghof  und  Zingeln  — dient  ersterer  nur 
in  Frankreich  und  England  auch  als  Wohnturm,  in  Deutschland  jedoch  bloß  in  Zeiten 
der  Gefahr  als  Zufluchtsstätte,  während  Holz-  und  Lehmbauten  innerhalb  des  Burghofes 
in  Friedenstagen  als  Wohnungen  benutzt  wurden.  Erst  als  man  zur  Errichtung  des 
Palas  übergeht,  in  welchem  sich  die  durch  rhythmische  Fenstergruppen  erhellten  Säle 
mit  breiten  Freitreppen  unterbringen  lassen,  hebt  die  künstlerische  Gestaltung  des  Burgen- 
baues an.  Sie  erstreckt  sich  in  erster  Linie  auf  Saalbau,  Frauengemach  und  Kapelle, 


Abb.  117.  Grundriß  des  Obergeschosses  des  Kaiserhauses  in  Goslar. 


manchmal  auch  auf  den  sonst  mit  schlichter  und  derber  Befriedigung  des  Verteidigungs- 
bedürfnisses sich  begnügenden  Torbau.  In  den  Kaiserpfalzen  und  sonstigen  landesfürst- 
lichen Burgen  wetteifert  die  Durchbildung  mit  dem  Besten  der  Zeit.  Soweit  sich  nach 
den  Resten  der  ersteren  feststellen  läßt,  scheint  geometrische  Regelmäßigkeit  der  Anlage 
selten  angestrebt  zu  sein.  Gegen  Westen  zu  begegnet  ein  von  vier  Türmen  flankierter 
Mittelbau  häufiger.  Die  Saalbauten  der  Pfalzen  (Abb.  117)  halten  sich  ausnahmslos 
an  das  oblonge  Rechteck  in  dem  fast  regelmäßigen  Breiten-  und  Längenverhältnisse  1 : 2 — 3. 
Der  Saal  wird  entweder  in  das  erste  oder  zweite  Stockwerk  verlegt  und  durch  eine 
Stützenreihe  in  zwei  Schiffe  geteilt,  was  gegen  die  Dreischiff igkeit  karolingischer  Pfalzen 
ein  wesentlicher  Unterschied  ist.  Bei  Pfalz-  und  Burgenbauten  geschieht  die  Raum- 
verteilung im  Inneren  gewöhnlich  so,  daß  ein  Wohnraum  die  ganze  Breite  des  Ge- 

*)  Stephani,  Der  älteste  deutsche  Wohnbau  u.  seine  Einrichtung  II.  — Simon,  Studien 
zum  roman.  Wohnbau  in  Deutschland.  — Schultz,  Das  häusliche  Leben  der  europäischen 
Kulturvölker  vom  Mittelalter  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  XVI 1 1 . Jahrhunderts,  1903.  — Moritz 
Heyne,  Das  deutsche  Wohnungswesen,  1899.  — Krieg  v.  Hochfelden,  Geschichte  der 
Militärarchiteklur  in  Deutschland,  1859.  — VioIlet-le-Duc,  Dict.  rais.  besonders  die  Art.  Archi- 
tecture  militaire,  chäteau  u.  a.  — Essen  wein,  Die  romanische  u.  gotische  Baukunst.  I.  Kriegs- 
baukunst, 1889.  II.  Der  Wohnbau,  1892. 
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bäudes  einnimmt.  Vor  den  Räumen  läuft  gern  ein  schmaler  Gang  längs  des  Gebäudes 
hin;  innere  Treppen  finden  sich  bei  den  Pfalzen  selten  und  spät.  Die  Deckenbildung 
kennt  zwar  bereits  Wölbung,  verwendet  aber  selbst  beim  Saalbaue  flache  Holzdecken 
auf  Holz-  oder  Steinsäulen.  Die  Anordnung  des  Hochsitzes  im  Saalbaue  bevorzugt  die 
nördliche  oder  westliche  Schmalseite,  ist  aber  auch  an  der  Langseite  dieser  Himmels- 
richtungen nachweisbar,  da  der  darauf  Thronende  dem  Lichte  entgegensehen  sollte.  In 
der  Beibehaltung  dieses  Teiles  klingt  etwas  von  den  Exedren  der  Karolingerpfalzen 
nach.  Gelegenheit  zu  dekorativer  Ausstattung  bieten  die  Steinsäulen  des  Saalbaues  und 
die  Säulchen  der  Fenster.  Die  Reste  der  dekorativen  Arkadenstellung  im  Saalbaue  zu 
Nymwegen  sind  ganz  vereinzelt.  In  untergeordneten  Räumen  begegnen  lange  noch  die 
früher  allgemeiner  angeordneten  schmalen  Fensterschlitze  mit  starker  Abschrägung  der 


Abb.  118.  Der  Barbarossapalast  in  Gelnhausen. 

Gewände.  Es  bedeutete  einen  wesentlichen  Fortschritt,  als  man  an  größere  Durch- 
brechungen der  Außenwand  ging  und  dadurch  den  Innenräumen  größere  Helligkeit 
sicherte.  Werden  doch  ganze  Längsmauern  in  lichtzuführende  Arkaden  aufgelöst,  deren 
Fenstergruppen  eine  rhythmische  Bewegung  in  die  Masse  des  Bauwerkes  bringen  (Abb.  1 18). 
Sitzbänke  in  den  Fensternischen  mit  sehr  schöner  Profilierung  gehören  bereits  dem 
12.  Jahrhunderte  an.  Als  Fensterverschluß  überwogen  Holzläden,  für  deren  Anbringung 
sich  wenigstens  die  Falze  erhalten  haben.  Außerhalb  Deutschlands  bieten  die  spärlichen 
Reste  des  Burgen-  und  Palastbaues  aus  romanischer  Zeit  nirgends  wieder  eine  so 
beträchtliche  Zahl  typischer  Züge,  als  man  gerade  auf  deutschem  Boden  findet. 

Beim  städtischen  Wohnhause*),  das  manches  vom  Pfalzenbaue  übernimmt,  scheinen 

*)  Boos,  Geschichte  der  rheinischen  Städtekultur  von  ihren  Anfängen  bis  zur  Gegenwart 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Stadt  Worms. 
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eine  ältere  quadratische  und  eine  jüngere  rechteckig  gestreckte  Form  durcheinander  zu 
gehen.  Die  Schmalseite  der  letzteren  bildet  nach  baupolizeilichen  Vorschriften  die 
Hausfront.  Dem  von  der  Straße  zugänglichen  Raume  liegt  der  alte  Einraum  des 
germanischen  Hauses  zugrunde,  der  sich  ja  zum  Teil  in  der  norddeutschen  Diele  erhält. 
Der  Keller  dient  wirtschaftlichen,  das  erste  Obergeschoß  bei  Vornehmeren  Repräsentations- 
zwecken. Das  Erdgeschoß  ist  gegen  die  oberen  Geschosse  nicht  immer  durch  ein 
Gesims  abgesetzt,  das  selten  alle  vier  Seiten  des  Baues  umzieht.  Der  Rundbogenfries 
als  oben  abschließendes  Gesims  scheint  keine  feststehende  Regel  zu  sein.  Quader- 
schichtung und  Gesimse  tragen  in  die  Außenbauerscheinung  das  mitunter  auch  in 
wagrechtem  Zinnenabschlusse  zur  Geltung  kommende  Horizontale  hinein,  dem  freilich 
die  Vertikalentwickelung  der  hohen  abgetreppten  Giebelfrontseite  (Abb.  119)  die  Wage 
hält.  Bei  Türen  und  Fenstern  kehren  mehrfach  ganz  bestimmte  Verhältnisse  wieder, 

wie  überhaupt  auch  für  ganze  Gebäude  ein  nach 
einzelnen  einfachen  Verhältniszahlen  sich  richtendes 
Vorgehen  nachweisbar  ist.  So  ist  z.  B.  bei  Kölner 
Häusern  beobachtet,  daß  ein  Viertel,  ein  Drittel  oder 
die  Hälfte  der  Hauptdimensionen  für  die  Höhe  des 
Erdgeschosses  und  der  Obergeschosse  maßgebend 
erscheint.  Trotzdem  beherrscht  den  Außenbau  eine 
gewisse  Sorglosigkeit  der  Anordnung,  die  mehr  auf 
das  Malerische  als  auf  strenge  Symmetrie  ausgeht. 
Im  allgemeinen  ist  der  Innenbau  für  die  äußere  Ge- 
staltung maßgebend.  Der  Holz-  und  Fachwerkbau 
geht  seit  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
vereinzelt  in  den  Steinbau  über,  welcher  in  den  Erd- 
Abb.  119.  Haus  am  Wollmarkt  in  Köln  geschoßhallen  statt  der  Holzpfeiler  stämmige  Stein- 
um 1250.  säulen  und  Kreuzgewölbe  anordnet,  während  die  Ober- 

geschosse sich  noch  lange  nicht  vom  Fachwerkbaue  trennen  können.  Der  Fortschritt 
zur  Monumentalität  der  Bauerscheinung  spiegelt  ein  Stück  fortschreitender  Kultur  und 
die  wachsende  Freude  am  Schmuck,  der  aus  dem  unermeßlichen  Motivenbronn  kirch- 
licher Kunst  köstliche  Anregung  schöpft,  ohne  auf  das  Ausdrucksrecht  eigener  Formen 
zu  verzichten,  steht  mit  der  Hebung  der  Bildung,  mit  der  Verfeinerung  des  Luxus,  mit 
einem  Durchbrechen  der  Mode  in  innigster  Wechselbeziehung. 

Vergleicht  man  die  Kirchenanlagen,  den  klösterlichen  und  den  profanen  Wohnbau 
nach  den  Anordnungsgedanken,  so  kommt  dem  Klosterbauc,  der  eine  strenge  Symmetrie 
cinhält,  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  der  im  allgemeinen  auf  Symmetrie  hin- 
arbeitenden kirchlichen  und  der  wesentlich  gruppierenden  Architektur  des  weltlichen 
Profanbaues  zu.  Die  Entwickelung  des  letzteren  beginnt  die  bisher  unumstrittene 
Alleinherrschaft  der  ersteren  zu  erschüttern,  die  freilich  immer  noch  lange  Vorherr- 
herrschaft bleibt. 

Die  Erscheinung  des  Bauwerkes  hängt  mit  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  am 
raschesten  und  bequemsten  zu  beschaffenden  Materials,  seiner  Eignung  für  leichtere  oder 
schwierigere  Bearbeitung,  seiner  Dauerhaftigkeit  innig  zusammen.  In  Italien  sichert  die 
Marmorverwendung  prächtige  Wirkungen.  Frankreichs  Architektur  nützt  die  leichte 
Bearbeilungsfähigkeit  des  Kalksteins  geschmackvoll  für  Überlegenheit  plastischen  Schmuckes 
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aus,  für  den  der  bunte  Sandstein  und  der  Tuffstein  ober-  und  niederrheinischer  Bauten 
gleichfalls  geeignet  ist,  während  anderwärts  grobkörniges  Material  feinere  Einzeldurch- 
bildung ausschließt.  Auf  letztere  kann  weder  die  teilweise  auf  erratische  Granitblöcke 
angewiesene  Bauweise  des  skandinavischen  Nordens  und  der  norddeutschen  Tiefebene 
noch  die  in  letzterer  vorherrschende  Backsteinarchitektur  eingehen,  die  recht  ansehnliche 
Schöpfungen  hervorbringt,  den  Pfeilerbau  bevorzugt,  statt  des  Würfelkapitells  die  Trapez- 
form verwendet  und  ihre  Wirkungen  im  Flächenornament,  sowie  im  Wechsel  farbig 
glasierter  Ziegel  sucht.  Die  natürliche  Verschiedenheit  des  Materials  wird  in  ähnlicher 
Weise  benützt,  wenn  in  Vianden  Säulchen  aus  blauem  Schiefer  in  gebrochenen  Leibungen 
roten  Sandsteins  stehen,  bei  den  Fensterwölbungen  des  Dreikönigshauses  in  Trier  rote 
und  weiße  Steine  wechseln  und  an  einem  Hause  in  der  Rheingasse  zu  Köln  die  ge- 
gliederten Teile  aus  dem  für  ähnliche  Zwecke  bei  anderen  Kölner  Bauten  gebrauchten 
grauen  Sandsteine,  die  Stäbe  aus  schwarzem  Marmor  sind,  Kapitelle  und  Basen  außerdem 
vergoldet  werden.  Mit  der  Anwendung  des  Vollmauerwerkes  aus  Quadern,  Bruchstein 
und  Backstein  ist  dem  Profanbaue  die  Grundlage  einer  wahrhaft  monumentalen  Kunst 
gesichert.  Bei  den  aus  Bruchstein  errichteten  Bauten  sind  meist  die  hervorzuhebenden 
Teile,  als  Profile,  Kanten,  Säulen,  aus  anderem  Materiale,  Marmor,  Kalk  oder  hellem 
Sandstein  hergestellt.  Der  Quaderbau,  dessen  Steine  mehr  breit  als  hoch  gehalten 
werden,  gilt  als  die  vornehmste  Form  des  Außenbaues;  wo  sie  wie  beim  Bruchstein- 
mauerwerk des  Rathauses  in  Gelnhausen  fehlte,  sucht  man  durch  Fugeneinritzung  das 
Quaderwerk  sogar  nachzuahmen.  Hier  sind  auch  Bogen  und  Pfeiler  mit  breiten 
schwarzen  Streifen  bemalt.  Die  Außenbemalung  ist,  wie  z.  B.  am  Zehenthause  in  Carden 
oder  am  Kastell  von  Magliaso  nachweisbar  bleibt,  nicht  unbekannt,  jedoch  kaum  besonders 
verbreitet. 

Mit  der  zunehmenden  Verwendung  des  Steines,  die  anfangs  das  Netzwerk  und 
den  Ähren-  oder  Fischgrätenverband  nicht  ganz  aufgibt,  verliert  das  Holz  etwas  von 
seiner  Bedeutung  für  Bauzwecke.  Der  Kirchenbau  des  skandinavischen  Nordens  erzielt 
in  ihm  künstlerisch  hervorragende  Leistungen  von  mitunter  großer  malerischer  Wirkung. 
Doch  lassen  auch  die  östlichen  Gebiete  Mitteleuropas  selbst  in  späteren  Jahrhunderten 
die  Herstellung  von  Holzkirchen  keineswegs  fallen. 

Die  Zeitabgrenzung  der  einzelnen  Perioden  des  romanischen  Stils  ist  in  den 
einzelnen  Gebieten  nicht  gleich.  Während  in  Frankreich  die  Frühgotik  sich  bereits 
mächtig  entfaltet,  herrscht  anderwärts  noch  der  volle  Romanismus,  dessen  Boden  allmählich 
beim  Herandrängen  neuer  Kunstanschauungen  abbröckelt.  Im  allgemeinen  setzt  man 
die  frühromanische  Periode  für  das  11.  Jahrhundert  an.  Sie  kennt  flachgedeckte  und 
gewölbte  Basiliken  nebeneinander,  bildet  die  Gewölbe  noch  etwas  unsicher,  die  Formen 
bei  teilweise  roher  Technik  plump,  die  Basen  der  gedrungenen  Säulen  steil.  Im  reichen 
romanischen  Stile,  der  zwischen  1180 — 1200  abgrenzt,  verschwindet  die  flachgedeckte 
Basilika  und  verdrängt  der  Pfeilerbau  die  Säulenbasiliken  verhältnismäßig  rasch.  Die 
mehr  dekorativ  verwendeten  Säulen  werden  schlanker,  Eckblätter  und  Kapitelle  eleganter 
und  zierlicher,  die  Portale  reicher,  die  Rundbogenfriese  belebter  und  wirkungsvoller. 
Bei  großer  Sauberkeit  der  Technik  greift  überall  geschmackvolle  Gliederung  Platz,  mit 
welcher  die  Wölbungssicherheit  fast  gleichen  Schritt  hält.  Die  Werke  der  spätromanischen 
Periode,  welche  im  allgemeinen  bis  1230,  in  einzelnen  Gebieten  sogar  bis  1250  ge- 
rechnet werden  kann,  erscheinen  schon  mit  vielen  neuen  Elementen  durchsetzt.  Sie 
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schleichen  sich  zunächst  ganz  unaufdringlich  in  den  nach  möglichst  Neuem  suchenden 
Dekorationsapparat  ein  und  greifen  bald  auch  auf  die  Konstruktion  über,  so  daß  man 
eine  Gruppe  von  Bauschöpfungen  gewinnt,  die  nicht  mehr  streng  romanisch,  aber  auch 
noch  nicht  ausgesprochen  gotisch  sind,  weshalb  man  sich  daran  gewöhnt  hat,  diese 
von  dem  romanischen  Stile  langsam  zur  Gotik  ablenkende  Epoche  als  Übergangsstil 
zu  bezeichnen. 

Der  Übergangsstil  ist  nach  der  Aufnahme  des  Spitzbogens,  der  zunächst  rein 
dekorativ  verwendet  wird  und  von  Fenstergruppen  und  Blendarkaden  zu  den  für  den 
Aufbau  wichtigen  Langhausarkaden  und  zu  der  mit  letzteren  innige  Fühlung  besitzenden 
Gewölbebildung  vordringt,  zu  einer  beweglicheren  Gestaltung  des  Grundrisses  befähigt. 
Die  Eignung  des  Spitzbogens  zur  Überwölbung  verschiedener  Spannweiten  der  zu  über- 
brückenden Pfeiler  macht  die  über  dem  Rechtecke  oder  unregelmäßigen  Gewölbefeldern 

anstandslos  ausführbare  Einwölbung 
von  der  quadratischen  Einteilung  der 
Langhausentwickelung  unabhängig 
und  ermöglicht  ein  Aufgeben  des 
gebundenen  romanischen  Systems, 
sowie  die  Anordnung  der  gleichen 
Jochzahl  in  Mittel-  und  Seitenschiffen, 
welche  zwar  auch  in  gutromanischer 
Zeit  vereinzelt  versucht  wird,  aber 
eine  schulbildende  Kraft  nicht  erlangt. 
Die  Krypten  verschwinden.  Die  Ap- 
siden brauchen  an  der  Halbkuppel  und 
halbkreisförmigem  Abschlüsse  nicht 
länger  festzuhalten,  sondern  gehen 
zur  polygonalen  Form  über.  Die 
Änderung  der  Wölbungsverhältnisse 
führt  zu  einer  Steigerung  der  Höhenverhältnisse,  zur  größeren  Sicherung  der  Widerlager 
durch  Mauerverstärkungen  und  zu  weniger  massiver  Herstellung  der  zwischen  ihnen  ein- 
gezogenen  Mauern.  Als  eine  zwischen  dem  gebundenen  System  und  der  neuen  Lang- 
hausanordnung vermittelnde  Wölbungsform  darf  wohl  das  sechsteilige  Gewölbe  (Abb.  120) 
bezeichnet  werden,  das  in  das  Kreuzgewölbe  von  den  zur  Gewölbehöhe  emporgeführten 
Zwischenpfeilern  eine  Zwischenrippe  hinübergreifen  läßt.  Besonders  in  der  Normandie 
heimisch  und  von  der  französischen  Frühgotik  wiederholt  verwendet,  findet  diese  auch 
in  Italien  nicht  unbekannte  Wölbungsform  am  Rhein  im  13.  Jahrhunderte  Aufnahme. 
Gurtbogen,  Rippen,  Pfeiler  und  die  spitzbogig  gewordenen  Langhausarkaden  erhalten 
durch  Auskehlungen  und  Rundstäbe  eine  reichere  Profilierung.  Durch  die  Kreuzrippen- 
betonung  gewinnt  die  Gewölbeeinteilung  an  Bestimmtheit.  Die  Wölbungsentwickelung 
der  Übergangszeit  verändert  entweder  das  Innere  durch  Anordnung  der  teilweise  für 
das  Aufnehmen  des  Seitenschubs  mitberechneten  Emporen  oder  beeinflußt  nicht  minder 
die  Erscheinung  des  Außenbaues,  da  die  Mauerverstärkungen  der  Widerlager  außen 
vortreten  müssen  und  in  Form  der  lisenenverdrängenden  Strebepfeiler  und  Strebebogen 
als  Vorboten  des  später  so  wichtigen  Strebewerkes  begegnen,  obzwar  es  immerhin 
länger  dauert,  bis  die  sich  anfangs  unter  den  Seitenschiffsdächern  haltenden  Strebebogen 
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frei  hervortreten.  Die  Portalbehandlung  schwelgt  in  reichster  Ausschmückung  und  kennt 
bereits  die  Brechung  des  Rundbogens  in  den  Kleeblattbogen,  der  neben  dem  Zacken- 
bogen und  dem  Spitzbogen  auch  an  anderen  Stellen  des  Baues,  z.  B.  in  Blendarkaden, 
Friesen,  Fensterdeckungen,  Verwendung  findet.  Seltener  begegnet  der  Hufeisenbogen; 
seine  Form  ist  wohl  gleich  jener  des  Zackenbogens  der  europäischen  Architektur  erst 
seit  den  Kreuzzügen,  welche  nähere  Bekanntschaft  mit  den  verschiedenartigsten  Bau- 
leistungen und  Details  des  Orients  brachten,  geläufiger  geworden,  ln  diesen  Bogenformen 
überwiegt  das  Bestreben  nach  weiterer  Gliederung  der  deckenden  Linie,  die  mit  dem 
Grundzuge  der  ganzen  Stilperiode  übereinstimmt.  Sie  bietet  in  den  Formen  der  Fenster, 


Abb.  121.  Säulen  mit  Schaftring  in  der  Vorhalle  der  Klosterkirche  zu  Maulbronn. 

deren  gruppenhafte  Anordnung  die  Mittelöffnung  höher  und  breiter  als  die  Seitenöffnungen 
emporführt  oder  über  ersterer  innerhalb  des  umspannenden  Blendbogens  die  Fläche  noch 
durch  einen  Kreis  belebt,  geschmackvolle  Besetzung  der  mannigfach  profilierten  Leibungen 
mit  reizenden  Säulchen.  Mit  dem  Zurückgehen  des  Typus  der  Säulenbasilika,  der  jetzt 
überwunden  erscheint,  büßt  die  Säule  einen  beträchtlichen  Teil  ihres  Verwendungsgebietes 
ein,  behauptet  aber  in  ihrem  innigen  Anschmiegen  an  den  Kern  des  sie  verdrängenden 
Pfeilers  immer  noch  etwas  von  ihrer  ehemaligen  Bedeutung  für  die  Konstruktion  des 
Bauwerkes.  Sie  erscheint  durch  ein  besonderes  Zierglied,  das  für  den  Übergangsstil 
geradezu  das  sinnenfälligste  Sonderkennzeichen  wird,  an  Pfeiler  und  Wand  angeschlossen; 
dies  ist  ein  die  Säulenmitte  umspannender,  scharf  profilierter  Ring,  der  sogenannte  Schaft- 
ring (Abb.  121),  den  oft  Blattwerk  oder  Diamantschnitt  ziert.  Er  greift  als  Zungenstein 
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in  die  Mauer  ein  und  bewahrt  zugleich  die  schlanken  Schaftstücke  vor  Verschiebung. 
Dies  neue  Bauglied,  dessen  Anwendung  ganz  besonderen  Rücksichten  entspringt,  erscheint 
auch  bei  freistehenden,  aus  zwei  Stücken  errichteten  hohen  Säulen  an  seinem  Platze, 
verfällt  jedoch  rasch  in  seiner  Anordnung  an  kleineren  Portal-  und  Fensterleibungs- 
säulchen  einem  dekorativen  Manierismus.  Der  unter  tief  und  schmal  eingeschnittener 
Hohlkehle  sehr  breit  vorquellende  Pfühl  stößt  das  am  freien  Ende  oft  elegant  aufgerollte 
Eckblatt  von  den  Plintheecken  der  Basis  endlich  ganz  herab.  Das  Würfelkapitell  weicht 
dem  gleichfalls  reicher  verzierbaren  Blätterkelchkapitelle,  das  Frankreich  zwar  schon  lange 
kennt,  Deutschland  aber  als  bevorzugte  Kapitellsform  des  Übergangsstils  mit  Verzicht  auf  den 
sonst  scharf  absetzenden  oberen  Kelchrand  und  den  darüber  lagernden  korinthischen  Abakus 
verwendet,  während  im  Kapitellkern  Würfel  und  Kelch  noch  einer  Übergangsbildung  beider 
Grundformen  zustreben.  Das  von  den  Zisterziensern  oft  virtuos  behandelte  Knospenkapitell 
kommt  in  Deutschland  besonders  im  zweiten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  zur  Geltung, 
als  es  Frankreich  bereits  fallen  läßt.  Die  Wandsäulen  schrumpfen  jetzt  wiederholt  auf  kurze, 
konsolengestützte  Halbsäulen  ein,  die  nicht  bis  zum  Boden  herabreichen,  oder  erscheinen 
häufig  durch  kapitellartig  dekorierte  Konsolen  ersetzt.  Eine  so  überaus  große  Wandlungs- 
fähigkeit individualisierenden  Ausdruckes,  wie  sie  der  romanische  Stil  bis  zu  dieser  Säulen- 
behandlung betätigt,  hat  die  antike  Kunst  in  ihren  Säulenordnungen  niemals  zu  bieten 
verstanden.  Die  Gesimse  der  Übergangsschöpfungen  erhalten  durch  den  Wechsel  von 
Hohlkehlen  und  Stäben,  welcher  auch  an  Rippen  und  Gewölbegurten  lebhafter  wird, 
reichere  und  feinere  Gliederung.  Letztere  ist  bei  Wänden,  Pfeilern  und  allen  anderen 
Gebäudeteilen  abwechselungsvollst  angestrebt  und  entfaltet  eine  subjektive  Erfindungskraft 
und  so  hohe  Schönheiten,  daß  Mängel  strenger  Gesetzmäßigkeit  des  baulichen  Organismus 
und  seiner  Harmonie  weniger  bemerkbar  werden. 

Das  System  des  romanischen  Stils  bildet  tatsächlich  ein  scharf  begrenzbares  Ganzes, 
dessen  Teile  sich  mit  ebenso  großer  Folgerichtigkeit  als  Schönheit  weiter  entwickeln. 
Die  Gesamterscheinung  bietet  unendlich  viel  Prägnanz  des  Ausdruckes  und  eine  sich 
stets  verjüngende  Gestaltungskraft,  die  fast  jedes  Werk  mit  neuen  Reizen  zu  schmücken  weiß. 


b)  Denkmäler  romanischer  Kirchenbaukunst. 

1.  Die  flachgedeckte  Basilika. 

Deutschland*).  Die  mächtige  Stellung,  zu  welcher  die  deutschen  Kaiser  während 
der  Herrschaft  des  sächsischen  und  fränkischen  Hauses,  sowie  unter  den  Stauferfürsten 
emporstiegen,  förderte  in  so  außerordentlicher  Weise  die  Bautätigkeit  Deutschlands,  daß 
letzterem  einige  Zeit  hindurch  eine  führende  Rolle  nicht  abzusprechen  ist.  Die  Herrscher 
und  hervorragende,  als  ihre  Berater  erprobte  Kirchenfürsten  entfalteten  eine  zunächst 
fast  ausschließlich  im  Dienste  der  Kirche  stehende  Baulust,  die  erst  seit  den  Staufen- 
kaisern auch  in  erhöhtem  Grade  dem  weltlichen  Prunkbaue  sich  zukehrte.  Im  12.  Jahr- 
hunderte vollzog  sich  eine  tief  einschneidende  Scheidung  in  der  Bauführung  Deutschlands; 
während  Sachsen,  Bayern  und  Schwaben  an  der  flachgedeckten  Basilika  festhielten,  gingen 
die  Rheinlande  zum  Gewölbebaue  über. 

*)  Das  umfangreichste  Material  enthalten  die  Denkmälerverzeichnisse  der  verschiedenen 
Staaten.  — Dohme,  Gesch.  d.  deutsch.  Baukunst.  — Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Bauk.  d. 
Abendl.  1,  S.  201  ff.  — Lübke,  Gesch.  d.  Architekt.  — Joseph,  Gesch.  d.  Bauk.  I. 
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Für  den  Grundriß  der  flachgedeckten  Basilika  blieb  das  lateinische  Kreuz  maß- 
gebend; doch  behauptete  sich  im  Elsaß,  z.  B.  beim  Münster  und  bei  St.  Stephan  in 
Straßburg,  noch  die  T-  förmige  Anlage.  Gegenüber  der  Doppelchörigkeit  und  der  Anlage 
doppelter  Querhäuser  fällt  in  den  Rheinlanden  der  Wegfall  des  Querschiffes  auf,  welcher 


auch  in  dem  einen  platten  Chorschluß  bevorzugenden  Schwaben  zulässig  war,  während  es 
merkwürdigerweise  das  drei  Apsiden  auf  gleicher  Linie  anordnende  Bayern  vereinzelt  im 
Westen  beibehielt.  Am  konsequentesten  ist  der  Typus  in  Sachsen*)  festgehalten  und  das 

*)  Puttrich,  Denkmale  d.  Baukunst  d.  Mittelalters  in  Sachsen,  1835—52.  — Mithoff, 
Archiv  f.  Niedersachsens  Kunstgeschichte,  1852-  62.  — Hase,  Baudenkmäler  Niedersachsens  im 
Mittelalter,  1856—1883. 
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Vierungsquadrat  der  Langhausentwickelung  zugrunde  gelegt.  Als  eine  besondere  Gruppe 
der  kreuzförmigen  flachgedeckten  Säulenbasilika  müssen  die  von  dem  schwäbischen 
Kloster  Hirsau  abhängigen  Kirchenanlagen  bezeichnet  werden,  welche  auf  die  Krypta 
verzichteten,  den  in  Burgund  und  Alemannien  ohnehin  seit  altersher  verbreiteten  platten 
Chorschluß  bevorzugten  und  die  Seitenschiffe  neben  dem  Chor  weiterführten;  anfangs 
blieb  derselbe  von  ihnen  durch  Vollmauern  getrennt,  während  später  eine  Arkaden- 
anordnung die  Verbindung  vermittelte.  Nicht  minder 
charakteristisch  war  die  zwischen  zwei  Westtürmen 
liegende  Vorhalle  mit  Empore,  ein  von  Cluny  über- 
nommenes  Motiv. 

Nach  dem  System  des  Aufbaues  unterscheidet 
man  die  besonders  in  Süddeutschland  sich  behaupten- 
den Säulenbasiliken,  die  in  Lothringen  und  Sachsen 
eingebürgerten  stützenwechselnden  Basiliken  und  die 
am  meisten  verbreiteten  Pfeilerbasiliken.  Bei  den 
Hirsauer  Säulenbasiliken  stand  gegen  den  Chor  zu  als 
letzte  Stütze  nach  beiden  Säulenreihen  meist  ein  Pfeiler 
(Abb.  122).  Die  Gliederung  der  Wand,  deren  Aus- 
schmückung die  Malerei  übernahm,  beschränkte  sich 
selbst  bei  den  Hirsauern  auf  senkrechte  Streifen,  die 
von  den  Kämpferplatten  zu  dem  sonst  nicht  regel- 
mäßig angeordneten  Arkadengesims  emporstiegen.  Der 
Stützenwechsel  ist  bei  den  sächsischen  Bauten  am  an- 
mutigsten und  lebendigsten;  er  greift  ausnahmsweise 
bis  ins  Steierische  herab.  Die  flachen  Decken  boten 
wie  in  Petershausen  eine  mit  Sternen,  Kreuzen  und  ver- 
goldeten Knöpfen  geschmückte  Kassettierung  oder  figür- 
liche Bemalung,  die  sich  zu  Zillis  in  Graubiinden 
und  in  der  Michaelskirche  in  Hildesheim  erhalten  hat. 
Die  ursprünglich  gleichfalls  holzgedeckten  Seitenschiffe 
wurden  in  den  Rheingegenden  seit  dem  11.  Jahr- 
hunderte regelmäßig  eingewölbt. 

Die  frühesten  großen  Schöpfungen  dieser  Art 
bietet  Hildesheim,  wo  unter  dem  Bischof  Bernward 
im  ersten  Viertel  des  11.  Jahrhunderts  eine  unge- 
mein rege  Kunsttätigkeit  erblühte.  1001  wurde  der 
Bau  der  doppelchörigen  Michaelskirche  begonnen, 
deren  zwei  Querhäuser  je  zwei  unten  polygonale,  oben  runde  Türme  flankieren;  zwischen 
ihnen  krönen  quadratische  Türme  die  Vierungen.  Um  den  Ostchor  zieht  sich  ein 
niedriger  Umgang.  Die  Kreuzarme  wurden  vielleicht  nach  dem  Vorbilde  von  St.  Peter 
in  Rom  mit  Emporen  abgeschlossen.  Je  zwei  Säulen  mit  Eckblattzier  und  antikisierendem 
Blätterschmuck  neben  einfachen  Würfelkapitellen  wechseln  mit  den  Pfeilern.  Die  Decken- 
malerei des  Stammbaumes  Christi  gehört  der  1185  abgeschlossenen  Wiederinstandsetzung 
des  Bauwerkes  an,  in  welchem  der  Wechsel  roter  und  weißer  Steinlagen  die  Wirkung 
steigert.  Die  erst  1133  begonnene  doppelchörige  Godehardskirche  in  Hildesheim 
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umzieht  den  Ostehor  mit  einem  durch  drei  radiante  Kapellen  erweiterten  Umgänge,  der 
wohl  auf  irgend  ein  französisches  Vorbild  zurückgeht  (Abb.  123).  Wie  hier  ist  der 
Stützenwechsel  auch  bei  dem  Hildesheimer  Dome  oder  bei  der  doppelchörigen  Stifts- 
kirche in  Flensburg  festgehalten.  In  der  vielleicht  zuerst  den  Stützenwechsel  verwertenden 
Stiftskirche  zu  Gernrode*)  wuchs  der  Westchor  erst  im  1 2.  Jahrhundert  zu.  Als  hervor- 
ragendste Leistung  der  lothringischen  Stützenwechselgruppe  gilt  die  schöne  Abteikirche 
zu  Echternach. 


Abb.  124.  Klosterruine  Paulinzelle. 

Die  Aurelius-  und  die  Peter-  und  Paulskirche  zu  Hirsau  sind  bis  auf  geringe 
Überreste  verschwunden**).  Vortrefflich  ist  aber  der  Hirsauer  Typus  in  Schaffhausen 
und  in  Alpirsbach,  in  der  1 1 69  vollendeten,  leider  gleichfalls  nur  als  Ruine  dastehenden 
Klosterkirche  von  Paulinzelle  (Abb.  124),  wo  wie  in  dem  durch  letztere  beeinflußten 
allerdings  als  Pfeilerbasilika  ausgeführten  Bürgelin***)  das  Atrium  sich  zu  einer  wirklichen 
Vorkirche  ausbildete.  Die  Pfeilerbasiliken  sind  in  der  Hirsauer  Gruppe  seltener.  Außer 

) Maurer,  Die  Stiftskirche  St.  Cyriaci  zu  Gemrode,  1888.  — v.  Heinemann,  Gernrode. 

**)  Baer,  Die  Hirsauer  Bauschule,  1897. 

***)  Liibke-Engelmann,  Die  Klosterkirche  in  Thalbürgel,  1888. 
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Sindelfingen,  Prüfening  und  St.  Paul  verdient  das  wuchtig  ernste,  1216  geweihte  Murbach 
im  Elsaß  Beachtung,  das  eine  überaus  wirksame  Geschlossenheit  der  Baumassen  namentlich 
auch  durch  den  mit  einem  Turmpaare  besetzten,  erhöhten  Querbaue  erreicht.  Obzwar 
die  Hirsauer  feinerer  Quadertechnik  zustrebten,  waren  sie  doch  keine  Förderer  des 
Gewölbebaues  selbst,  den  sie  auf  Vorhallen,  Emporen,  Seitenschiffe  und  Turmgeschosse 
beschränkten.  Sie  hatten  daher  später  an  der  Lösung  des  überall  aufgenommenen 
Problems  der  gewölbten  Basilika  keinen  ausschlaggebenden  Anteil.  Doch  erlangte 
ihr  Planschema  der  von  Nebenchören  begleiteten,  kreuzförmigen  Anlage  mit  zwei- 
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Abb.  125.  Das  St.  Jakobsportal  in  Regensburg. 

tiirmiger  Fassade  großen  Einfluß  auf  die  sonstige  Bauentwickelung;  ebenso  wurde 
das  Würfel-  oder  Schachbrettornament  an  den  Deckplatten  der  Würfelkapitelle  gerade 
durch  die  hirsauer  Schule  über  ganz  Deutschland  verbreitet.  Ihrer  Neigung,  phantastische 
Skulpturen  an  den  Portalen  oder  um  dieselben  nach  Cluniazenser  Art  anzubringen, 
entsprach  das  reichgeschmückte  Portal  der  Schottenkirche  in  Regensburg,  die  im  dritten 
Viertel  des  1 2.  Jahrhunderts  unter  normannisch-englischen  Einflüssen  errichtet  wurde*). 
Sein  merkwürdiger  Schmuck  ist  eine  in  die  Sprache  der  Steine  übertragene  künstlerische 
Behandlung  des  Hohenliedkommentars  des  Honorius  Augustodunensis  (Abb  125).  Selbst 
außerhalb  des  Kongregationsverbandes  stehende  Benediktiner,  sowie  andere  Orden  folgten 

*)  J.  A.  Endres,  Das  St.  Jakobsportal  in  Regensburg  und  Honorius  Augustodunensis,  1903. 


Flachgedeckte  Basiliken  in  Deutschland:  Die  Hirsauer  Bauschule  u.  verwandte  Anlagen.  141 

Hirsauer  Baubrauche:  so  die  in  ihren  Portallöwen  italienische  Anordnungsgepflogenheiten 
hoch  nach  dem  Norden  tragende  Stiftskirche  in  Königslutter  (Abb.  126)  oder  die  von 
Paulinzelle  beeinflußten  Augustinerchorherren  in  Hamersleben,  deren  Ordensbeziehungen 
die  Übereinstimmungen  im  steierischen  Seckau  erklären.  Unter  Hirsauer  Einflüssen 
entstand  die  prächtige  Prämonstratenserkirche  in  Jerichow,  eine  der  stattlichsten  Anlagen 
des  norddeutschen  Backsteingebietes,  welche  an  feiner  Durchbildung  die  Kreuzbasilika 
desselben  Ordens  in  Windberg  überragt. 


Abb.  126.  Löwenportal  in  Königslutter. 

Der  Hirsauer  Gruppe  nähern  sich  durch  die  Anordnung  der  zwischen  zwei  Türmen 
liegenden  Vorhalle  mit  Empore  die  beiden  großartigen  Säulenbasiliken  zu  Limburg  an 
der  Hardt*)  und  zu  Hersfeld,  Schöpfungen  des  mit  Cluny  in  regem  Verkehre  stehenden 
Abtes  Poppo  von  Stablo,  der  mit  diesen  Anlagen  dem  genannten  großen  Reformkloster 
sich  anschloß.  Auf  burgundische  Anregungen  griff  auch  der  fast  gleichzeitig  von 
Konrad  II.  gegründete  Dom  zu  Speier  zunächst  zurück,  dessen  Pläne  man  auf  Abt 
Poppo  von  Stablo  zurückzuführen  geneigt  ist.  Hersfeld  war  vorbildlich  für  den  Dom 
zu  Würzburg.  Wie  man  sich  hier  für  den  Pfeilerbau  entschied,  so  auch  bei  den  Dombauten 
in  Augsburg,  Bremen,  Brandenburg,  Gurk.  In  Schwaben,  Bayern,  Westfalen,  Sachsen 
und  Thüringen  gewann  er  wie  im  österreichischen  Gebiete  allmählich  die  Vorherrschaft. 

Italien:  Der  große  Zug,  welcher  die  Baubewegung  Deutschlands  seit  dem  Beginne 
des  11.  Jahrhunderts  trug,  fehlt  den  gleichzeitigen  Bestrebungen  Italiens**).  Weder  Kaiser 

*)  Manchot,  Kloster  Limburg  a.  d.  Hardt,  1892. 

**)  Außer  Boito,  Dartein,  Osten,  Mothes  und  Ricci  noch  H.  Schulz,  Denkmäler  der  Kunst 
d.  Mittelalters  in  Unteritalien,  1860.  — Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Bauk.  d.  Abendl.  1,  S.  223ff. 
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Abb.  127.  Kosmatensäulen  aus  S-  Paolo 
in  Rom. 


noch  Kirchenfürsten  griffen  in  dem  mit  Kirchen- 
gebäuden bereits  wohlversorgten  Lande  auf  so  mächtig 
fördernde  Weise  wie  im  Norden  ein;  in  den  später 
auch  große  Kunstschöpfungen  begünstigenden  Städten 
vollzog  sich  erst  die  Sammlung  der  Kräfte.  Während 
die  politische  Machtstellung  der  Herrscher  das  ganze 
nationale  Leben  Deutschlands  hob,  lag  es  in  Italien 
noch  auf  längere  Zeit  hinaus  darnieder.  Man  begnügte 
sich  selbst  in  Rom,  das  seine  gesetzgebende  Stellung 
für  alle  Fragen  der  kirchlichen  Baukunst  des  Abend- 
landes eingebüßt  hatte,  mit  Instandhaltungs-  und  Aus- 
besserungsarbeiten altchristlicher  Bauwerke.  Für  Neu- 
bauten behalf  man  sich  teilweise  mit  der  Wieder- 
verwendung antiker  Baureste,  die  auf  schöpferische 
Neugestaltung  oft  dort  verzichten  ließ,  wo  die  Kraft 
des  Nordens  mit  dem  Besten  einsetzte.  Man  trachtete 
insbesondere  weite,  lichte  Räume  zu  gewinnen,  ließ 
die  Horizontale  ausgesprochen  den  Außenbau  be- 
herrschen, der  die  Fassade  als  Schaustück  behandelte, 
und  stellte  den  als  unerläßlich  betrachteten  Turm  neben 
die  Kirche.  Als  besondere  Art  der  Dekoration  bürgerte 
sich  die  Kosmatenarbeit  ein,  welche  nach  der  sich  mit 
ihr  hauptsächlich  befassenden  Künstlerfamilie  benannt 
ist  und  darauf  ausgeht,  die  gerippten  oder  spiralförmig 
gewundenen  Säulenschäfte,  sowie  Flächen  oder  Pro- 
filierungen anderer  Bauglieder  mit  musivischen  Mustern 
in  höchst  geschmackvoller  Zusammenstellung  bunt- 
farbiger Marmorstückchen  (Abb.  127)  zu  schmücken. 
Nicht  minder  wird  gerade  bei  den  vornehmsten 
Werken  dieses  Bautypus  durch  den  Farbenwechsel 
des  Materials  oder  Inkrustation  der  Fassade  auf  eine 
keineswegs  überall  erzielte  Erhöhung  des  malerischen 
Eindruckes  hingearbeitet. 

Die  Grundrißform  trennte  sich  nur  langsam  von 
dem  altüberlieferten  Schema,  das  auf  die  Querhaus- 
entwickelung keinen  besonderen  Wert  legte.  Erst  um 
die  Wende  des  11.  und  12.  Jahrhunderts  ging  Ober- 
italien zu  der  aus  drei  regelmäßigen  Quadraten 
gebildeten  Querschiffsanlage  über,  die  damals  in 
Deutschland  schon  lange  maßgebend  war.  Stärkere 


Hittorf  et  Zantli,  Architecture  moderne  de  la  Sicilie,  1835.  — de  Luynes,  Recherches  sur 
les  monuments  des  Normands  dans  l’Italie  meridionale,  1844.  — Kutschmann,  Meisterwerke 
sarazenisch-normannischer  Künste  in  Sizilien  und  Unteritalien.  — M.  O.  Zimmermann,  Giotto 
und  die  Kunst  Italiens  im  Mittelalter  I,  1899.  — Fr.  Kick,  Die  Baukunst  in  Sizilien,  I. Teil. 
Die  griechische,  römische,  byzantinische  und  normannische  Baukunst. 
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Ausladungen  wurden  in  Mittelitalien,  besonders  in  der  Schule  von  Lucca,  beliebt.  Da 
man  die  Apsis  nach  altem  Brauche  unmittelbar  an  das  Querhaus  anschloß,  so  wurde 
hier  eigentlich  die  T-Form  beibehalten.  Auch  der  querhauslose  Grundriß  mit  den 
auf  gleicher  Linie  stehenden  Apsiden  findet  weiter  Verwendung;  vereinzelt  bleibt  die 
Anordnung  eines  inneren  Säulenumganges.  Zu  einer  Ausnahmsleistung  ganz  be- 
sonderer Art  schwingt  sich  die  im  12.  und  13.  Jahrhunderte  eine  ungemein  lebhafte 
Bautätigkeit  entfaltende  toskanische  Schule,  die  sonst  mit  der  alten  Basilikaform  ihre 
Bedürfnisse  bestritt,  im  Dome  zu  Pisa  auf;  der  Grundriß  geht  in  einer  fast  an  Kalat- 


Abb.  128.  Grundriß  des  Domes  zu  Pisa. 


Seman  erinnernden  Weise  von  dem  griechischen  Kreuze  aus,  über  dessen  Vierung  eine 
Kuppel  sich  erhebt  (Abb.  128),  während  ursprünglich  alle  Kreuzesarme  dreischiffig  geplant 
waren,  das  Langhaus  aber  frühe  zur  Fünfschiff igkeit  überging.  So  fand  eine  merkwürdige 
Vereinigung  und  Durchdringung  des  Zentralbaues  und  der  Langhausbasilika  statt,  die 
nicht  mit  Unrecht  »zentralisierende  Basilika  genannt  worden  ist.  Aber  ihrem  Gedanken 
fehlt  die  zeugende  Kraft  der  Nachahmung;  er  hat  weder  Vorläufer  noch  Nachbeter 
gehabt,  obzwar  die  schon  erwähnten  Kompromißbildungen  zwischen  Zentral-  und 
Longitudinalbau  in  Gaeta,  Capri  und  Lecce  von  ähnlichen  Gesichtspunkten  ausgehen. 
Mehr  äußerlich  ist  die  Verbindung  der  lateinischen  Basilika  mit  dem  Zentralbaue  bei 
einigen  sizilianischen  Denkmälern,  in  welchen  das  schon  in  Unteritalien  um  sich  greifende 
Nebeneinander  flachgedeckter  und  gewölbter  Bauteile  selbst  Stalaktitenwölbungen  (Abb.  129) 
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im  Hauptschiffe  neben  Kuppel  und  Tonnengewölben  im  Querhause,  sowie  neben  offenen 
Pultdächern  in  den  Seitenschiffen  der  Capelia  Palatina  in  Palermo  zuläßt.  Die  Krypta 
ist  nicht  wie  in  Deutschland  ein  fast  regelmäßig  begegnender  Bauteil,  sondern  fehlt  im 
Toskanischen  gar  bald,  während  die  Lombardei  und  Unteritalien  ihre  Ausbildung  noch 
zu  steigern  wissen. 


Abb.  129.  Capelia  Palatina  in  Palermo. 


Die  Geltung  der  Säule,  welche  als  Stützenform  überwiegt,  wird  von  dem  Pfeiler 
gar  nicht  erheblich  bestritten,  weil  die  Deckenkonstruktion  an  der  auf  glatter  Mauer 
ruhenden,  meist  nur  das  offene  Sparrenwerk  zeigenden  Balkendecke  festhält.  Wo  noch 
antike  Säulen  aufzutreiben  waren,  deren  Verschiedenheiten  in  Rom  eine  Verwendung 
nebeneinander  nicht  ausschlossen,  bevorzugte  man  dieselben;  doch  ging  man  auch 
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bereits  wieder  an  die  Herstellung  neuer  Säulen,  deren  antikisierende  Schlankheit  der 
ausnahmsweise  erfolgenden  Einwölbung  der  Seitenschiffe  nicht  förderlich  war.  In  Unter- 
italien standen  die  Säulen  nach  antiker  Weise  dichter,  während  sie  sonst  bei  höherer 
Bogenspannung  mehr  auseinander  rückten.  Da  gleichzeitig  die  Höhenentwickelung  zunahm, 
wäre  eine  Verstärkung  der  Säulen  unvermeidlich  gewesen,  wenn  nicht  die  Emporen- 
anordnung über  den  Arkaden,  die  in  den  apulischen  Kirchen  durch  den  Verkehr  mit 
Byzanz  sich  eingebürgert  hatte,  eine  Ausgleichung  ermöglicht  hätte.  Der  Stützenwechsel 
bleibt  immerhin  noch  vereinzelt.  Er  vermittelt  im  Vereine  mit  dem  Schwibbogensysteme, 
das  eine  gegenseitige  Festigung  der  Hochmauern  bezweckte,  neue  Gesichtspunkte  für  die 
Konstruktion.  Die  Fensterbildung  neigt  der  Verengung  der  auch  an  Zahl  abnehmenden 
Öffnungen  zu. 

Der  1063  von  den  Meistern  Rainaldus  und  Busketus  begonnene  Dom  zu  Pisa*) 
ist  die  monumentalste  und  eigenartigste  Schöpfung  der  ganzen  Gruppe.  Die  achtund- 
sechzig Granitsäulen  der  Schiffe,  deren  Kapitellverschiedenheiten  eine  Gipsüberarbeitung 
auszugleichen  versuchte,  sind  zum  Teil  Beutestücke  der  Pisaner  aus  weiter  Ferne.  Die 
prächtige  Raumwirkung  hebt  wesentlich  die  luftige,  vortrefflich  gegliederte  Emporengalerie, 
welche  in  einer  für  Italien  neuen  Weise  auch  ins  Querhaus  hinübergeführt  wird.  Eine 
reich  vergoldete  flache  Kassettendecke  überspannt  das  Mittelschiff;  in  die  vier  Seiten- 
schiffe sind  Kreuzgewölbe  eingezogen.  An  dem  Äußeren,  das  durch  Bogen  oder 
Architrave  verbundene  Halbsäulen  und  Pilaster  beleben,  interessiert  am  meisten  die  fünf- 
geschossige Fassade.  Über  der  Blendarkadenanordnung  steigen  vier  freigestellte  Säulen- 
reihen leicht  übereinander  empor.  Der  Schichtenwechsel  des  weißen  und  schwarzgrünen 
Marmors  erhöht  die  große  Wirkung.  Gerade  mit  der  Fassadenbehandlung  (Abb.  130) 
erlangte  der  Pisaner  Dom  eine  schulbildende  Kraft,  die  sich  zunächst  in  S.  Frediano,  in 
San  Paolo  a ripa  und  später  noch  in  S.  Caterina  zu  Pisa  selbst  äußerte.  Sie  griff  auch 
auf  Lucca  hinüber,  dessen  Bauten  namentlich  der  Höhenentwickelung  des  Mittelschiffes 
ohne  Harmoniepreisgebung  zustrebten.  Während  die  überreiche  Schauseite  von  S.  Micchele 
in  Lucca  mit  der  Überhöhung  über  das  Langhausdach  sich  schon  in  das  Gebiet  phan- 
tastischer Bravourstücke  verlor,  blieb  die  Front  der  Kathedrale  in  Pistoja  maßvoller. 
Bis  nach  Dalmatien**)  wirkte  die  Vorbildlichkeit  der  Pisaner  Fassade,  die  bei  dem  1247 
begonnenen  Stützenwechselbaue  des  Domes  und  selbst  noch  bei  der  1407  geweihten 
Kirche  S.  Grisogono  in  Zara  nachhallte.  Die  Dekoration  des  Außenbaues  durch  Säulen- 
galerien wurde  in  Pisa  vom  Dome  auch  auf  den  berühmten  schiefen  Turm  übertragen, 
der  seit  1174  von  Bonannus  und  von  Meister  Wilhelm  von  Innsbruck  errichtet  wurde 
und  durch  Nachgeben  des  Baugrundes  auswich. 

In  Florenz  entschied  sich  S.  Miniato  im  12.  Jahrhunderte  für  den  Stützenwechsel 
und  verstand  das  Schwibbogensystem,  welches  der  Stellung  der  mit  vier  Halbsäulen 
besetzten  Pfeiler  zwischen  zwei  Säulen  sich  anpaßte,  mit  dem  offenen  Dachstuhl  des 
Mittelschiffes  in  entsprechende  Fühlung  zu  bringen;  auch  in  den  Seitenschiffen  blieb 
man  bei  der  flachen  Decke.  Während  die  edle  Raumbildung  des  Inneren  noch  in  dem 
gleichzeitigen  Florentiner  Baue  SS.  Apostoli  einen  Nebenbuhler  findet,  sucht  die  den 
Geist  der  Antike  atmende  Fassade  ihresgleichen.  In  feinen  Maßverhältnissen  gehalten, 

*)  P.  Schumann,  Der  Dom  zu  Pisa.  Die  Baukunst,  I.  Serie,  8.  Heft.  — Rohault  de 
Fleury,  Pise  en  moyen-äge,  1862.  — Les  Monuments  de  Pise  au  moyen-äge,  1866. 

**)  Eitelberger,  Denkmäler  in  Dalmatien,  Jahrb.  d.  Zentral-Komm.  V,  1861. 
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Abb.  130.  Dom  zu  Pisa  nebst  schiefem  Turme. 


S.  Miniato  in  Florenz.  — Flachgedeckte  Basiliken  in  Unteritalien. 
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bietet  sie  über  den  fünf  rundbogigen  Arkaden  einen  durch  kannelierte  korinthische 
Pilaster  gegliederten  Giebelbau  (Abb.  131).  Der  Horizontalismus  herrscht  auch  in  den 
einfachen  geometrischen  Mustern  und  Streifen  der  mehrfarbigen  Marmorbekleidung  vor. 

In  Rom  selbst  entstand  kein  einziger  Neubau  von  so  großer  künstlerischer  Be- 
deutung wie  in  Pisa  und  Florenz.  Viel  reger  war  die  Bautätigkeit  in  Unteritalien  und 
Sizilien,  obzwar  sie  keine  besondere  Weiterentwickelung  des  Basilikenbaues  brachte. 


Abb.  131.  S.  Miniato  in  Florenz. 


Von  seinem  reinen  Typus  gingen  die  1077  von  Robert  Guiskard  begonnene,  später  in 
eine  tonnengewölbte  Pfeileranlage  umgewandelte  Kathedrale  von  Salerno,  jene  von  Otranto 
und  S.  Angelo  in  Formis  aus.  Die  Kirchen  der  Terra  di  Bari  unterbrachen,  wie  die 
Kathedralen  von  Bari,  Bitonto  und  Ruvo  zeigen,  die  Säulenreihen  in  der  Mitte  durch 
einen  Pfeiler,  ordneten  längs  der  Seitenschiffe  kapellenähnliche  Nischen  an  und  verdeckten 
die  drei  Apsiden  durch  eine  bis  zur  Querhaushöhe  emporgeführte  Abschlußmauer.  Die 
Pracht  musivischen  Ornaments,  die  in  den  Kathedralen  zu  Ravello,  Sessa  oder  Salerno 
begegnet,  wurde  in  der  Ausstattung  sizilianischer  Bauten  weit  überboten.  Hier  fluteten 
byzantinische,  normannische  und  maurische  Einflüsse  mit  den  alten  Basilikaelementen 
durch-  und  ineinander. 


10 
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Dem  römischen  Basilikaschema  gesellte  sich  in  Sizilien  die  byzantinische  Kuppel 
und  der  mit  dem  Kirchenorganismus  verwachsende  Turmbau  des  Nordens  bei,  während 
die  reichen  Mosaiken  die  Dekorationsweise  altchristlicher  Anlagen  und  die  Wand- 
belebungspracht der  Araber  zu  vereinigen  schienen*).  Die  Hufeisen-  und  überhöhten 
Spitzbogen,  sowie  die  Stalaktitengewölbe  der  letzteren  fanden  gleichfalls  Verwendung. 
Und  doch  hat  die  so  mannigfache  Verschiedenheit  der  Formensprache  die  Einheitlichkeit 
der  Gesamterscheinung  der  sizilianischen  Bauten,  die  stimmungsvolle  Weihe  und 
märchenhafte  Pracht  beherrschen,  nirgends  gehindert.  Als  großartiges  Schaustück  dieser 
Art  gilt  die  vielgerühmte  dreisch iffige  Capella  Palatina  in  Palermo,  1140  geweiht,  mit 


Abb.  132.  Kreuzgang  in  Monreale. 

Stalaktitendecke  und  Kuppel  über  dem  Chore.  Offenes  Sparrenwerk  bietet  die  an 
lateinischer  Kreuzform  festhaltende  Domkirche  zu  Monreale,  deren  zwischen  zwei  West- 
türmen liegende  Vorhalle  wie  in  Cefalü  und  Palermo  auf  französische  Einflüsse  zurück- 
geht. Zu  einer  Säulenhalle  wird  dieser  Vorbau  bei  der  1174  von  Wilhelm  II.  gegründeten 
Klosterkirche  von  Monreale,  einer  flachgedeckten  Kreuzbasilika,  deren  anschließender 
Kreuzgang  durch  Reichtum  der  Kapitellbehandlung  und  die  musivischen  Schaftverzierungen 
(Abb.  132)  geradezu  entzückt.  Selbst  Mängel  organischer  Entwickelung  treten  bei  all 
diesen  Werken  hinter  der  Fülle  malerischer  Reize  und  phantasievoller  Erfindung  zurück. 
Wie  anders  präsentieren  sich  die  nordischen  Anschauungen  näherstehenden,  nach 

*)  Becker  u.  Förster,  Kathedrale  zu  Palermo,  1866.  — Gravina,  II  duomo  di 

Monreale,  1859. 


Flachgedeckte  Basiliken  in  Sizilien.  — Bauten  der  Lombardei.  — Dom  zu  Modena.  1 49 

dem  Backsteinmateriale  manche  Formen  modifizierenden  Bauten  der  Lombardei,  an  denen 
außer  Würfelkapitell  und  Bogenfries  die  nach  dem  Norden  gleichfalls  vordringende 
Zwerggalerie  und  die  Löwenportalanordnung  interessieren.  Von  dem  offenen  Dachstuhle 
leitet  das  Schwibbogensystem,  das  gewissermaßen  die  Gurten  vorbildet,  zur  bald  ein- 
setzenden Wölbung  über  und  tritt  zuerst  immer  in  der  Verbindung  mit  Emporen  über 


den  Abseiten  auf.  Im  Dome  zu  Modena*)  konnten  im  12.  Jahrhunderte  die  Gewölbe 
in  ein  solches  Gurtbogensystem  direkt  eingespannt  werden.  Daselbst  fügt  sich  die  für 
Wandbelebung  durchgängig  verwendete  Galerie  vortrefflich  in  die  klar  entwickelte,  drei- 
geteilte Fassade  ein,  deren  Portalanordnung  den  drei  Schiffen  (Abb.  133)  genau  entspricht. 
Ihr  steht  in  Folgerichtigkeit  der  dem  dahinter  liegenden  Langhause  sich  anschließenden 


) Messori  Roncaglia,  La  Cattedrale  di  Modena,  1S78. 
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Gliederung  die  Fassade  von  S.  Zeno  in  Verona  nicht  nach,  die  mit  ihren  Lisenenstreifen 
den  Vertikalismus  aufs  entschiedenste  betont  und  mit  ganz  anderen  Mitteln  als  jene  des 
Domes  zu  Pisa  wirkt.  Ihr  Radfenster  und  der  auf  Löwen  ruhende  Portalvorbau  heben 
die  Bedeutung  des  zum  Stützenwechsel  bereits  übergegangenen  Mittelschiffes  noch 
besonders  hervor.  Ganz  bestimmte,  auf  Deutschland  zurückfiihrbare  Einflüsse,  die  auf 
St.  Michael  in  Hildesheim  und  die  Klosterkirche  zu  Reichenau -Mittelzell*)  beziehbar 
erscheinen,  lieben  unter  Konrad  11.  beim  Umbau  des  Domes  in  Aquileja  zu  einem  stark 
ausladenden  Querhause  übergehen. 

Frankreich:  Während  in  Deutschland  durch  zielbewußtes  Eingreifen  der  Herrscher 
eine  gewisse  Konsolidierung  der  Verhältnisse  erreicht  wurde,  herrschte  in  den  verschiedenen 
Gebietern  unterstehenden  Landstrichen  Frankreichs**)  eine  den  Bevölkerungsgegensätzen 
teilweise  entsprechende  Zerklüftung.  Im  Süden  waren  die  Reste  der  Kelten  und  West- 
goten mit  den  Nachkommen  der  griechischen  Kolonisation  und  der  Römerherrschaft 
allmählich  zu  einer  Einheit  zusammengeschmolzen,  die  bald  sprachlich  von  dem  Norden 
sich  schied,  wo  die  Normannen  zu  maßgebendem  Einfluß  gelangten  und  die  Beziehungen 
zu  dem  deutschen  Osten  nie  aufgehört  hatten.  Nach  der  Sprachgrenze  der  langue  d’oc 
und  der  langue  d’oil  begann  sich  in  Frankreich  ein  Gegensatz  der  Kirchenbausysteme 
herauszubilden,  indem  der  antiken  Traditionen  näher  stehende  Süden  fast  von  Anbeginn 
sich  dem  Gewölbebaue  zuwandte  und  mit  der  gewölbten  Steindecke  auch  manche 
Änderung  des  bisher  gültigen  Bauschemas  durchführte,  an  welchem  der  übrige  Teil 
Frankreichs  noch  längere  Zeit  festhielt.  Aber  da  gerade  im  nördlichen  Frankreich  die 
Baulust  späterer  Epochen  und  die  Zerstörungswut  der  Revolution  mit  mancher  bedeutenden 
Schöpfung  des  flachgedeckten  Typus  schonungslos  aufgeräumt  haben,  unterliegt  die  Ab- 
grenzung seiner  Sonderart  im  Anschlüsse  an  bestimmte  Werke  mancher  Schwierigkeit. 
Im  allgemeinen  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  in  Frankreich  das  Mönchstum  während 
dieser  Epoche  an  der  Spitze  der  Baubewegung  stand,  in  welche  die  weltlichen  Herrscher 
und  Kirchenfürsten  keineswegs  auf  dieselbe  Art  wie  in  Deutschland  eingriffen.  Von 
dem  hart  an  der  Grenze  des  deutschen  und  französischen  Burgund  gelegenen  Kloster 
Cluny  ging  jene  auch  für  die  Baugepflogenheiten  des  Mittelalters  hochwichtige  Reform 
aus,  deren  auf  italienischen  Boden  hinübergreifender  Niederschlag  in  der  Disciplina 
Farfensis  vorliegt,  während  die  schon  gewürdigte  Bauschule  von  Hirsau  sich  als  ein 
aus  gleicher  Wurzel  lebensfrisch  emporschießendes  Reis  auf  deutschem  Boden  dar- 
stellt. Von  den  gegen  die  Cluniazenser  mit  Forderungen  noch  größerer  Einfachheit 
auftretenden  Mönchen  gewannen  die  Zisterzienser,  die  mit  unglaublicher  Raschheit  von 
Frankreich  sich  über  das  ganze  Abendland  ausbreiteten,  gerade  für  die  Entwickelung  der 
Bauformen  die  allergrößte  Bedeutung.  Die  namentlich  von  Frankreich  maßgebend  geförderte 
Bewegung  der  Kreuzzüge  trug  durch  das  Kennenlernen  großer  Werke  und  charakteristi- 
scher Formen  einer  fremden  Kunst  manches  zur  Läuterung  der  in  Frankreich  herrschenden 
Anschauungen  bei  und  half  den  Übergang  zur  Gotik  vorbereiten.  Frankreichs  Über- 

*)  W.  Lübke,  Der  Dom  zu  Aquileja.  Mitteil.  d.  Zentr.-Komm.  N.  F.  X (1884),  S.  48. 

**)  Außer  den  S.  112,  Anm.  genannten  Werken  noch  Revoil,  L’architecture  romane  du  midi 
de  la  France,  1866—74.  — Quicherat,  De  l’architecture  romane  (Revue  archeologique  VIII, 
185t.)  — Fragment  d’nn  cours  d’archeologie  (Melanges  d’archeol.  et  d’hist.,  1886).  Ramee 
et  Chapuy,  Moyen-äge  monumental,  1843.  — Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Bauk.  d.  Abendl.  I, 
S.  244  ff. 
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legenheit  gegen  Deutschland  und  Italien,  wo  die  Überwölbung  lange  mit  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen  hatte,  zeigte  sich  besonders  in  der  Mannigfaltigkeit  der  fast  gleichzeitig  auf- 
tauchenden, künstlerisch  und  konstruktiv  wertvollen  Wölbungslösungen.  Selbst  in  den 
kunstübenden  Kreisen  besteht  insofern  eine  Verschiedenheit,  als  in  Frankreich  haupt- 
sächlich Mönche  als  berühmte  Baumeister  des  11.  Jahrhunderts  und  der  ersten  Hälfte 
des  12.  erscheinen,  indes  in  Deutschland  baukundige  Bischöfe,  in  Italien  bereits  Laien- 
künstler eine  hervorragende  Rolle  spielten. 

Die  flachgedeckte  Basilika,  die  in  Südfrankreich  schon  gegen  das  Ende  des  10.  Jahr- 
hunderts außer  Gebrauch  gekommen  zu  sein  scheint,  behauptete  sich  im  Loirebecken 
noch  bis  zur  Mitte  des  1 1.  Jahrhunderts.  Sie  wurde  jedoch  zunächst  bei  kleineren  Anlagen 
durch  die  einschiffige  Saalkirche  verdrängt,  die  in  der  Touraine,  Anjou  und  im  nörd- 
lichen Poitou  selbst  für  größere  Bauten  bevorzugte  Verwendung  fand.  Von  1008  bis 
1012  entstand  die  Abteikirche  Beaulieu  bei  Loches,  deren  14  m voneinander  abstehende 
Umfassungsmauern  nach  Zusammenbruch  der  Flachdecke  Wölbungen  aufnahmen;  viel- 
leicht in  dieselbe  Zeit  gehört  die  ein  einfaches  Parallelogramm  bildende  Prioratskirche 
Saint-Generoux  im  Poitou,  wo  der  sonst  platt  schließende  Chor  dieses  Typus  in  drei 
halbkreisförmige  Apsiden  übergeht.  Im  Orleannais  hielt  man  lange  an  der  Flachdecke 
fest,  die  in  Nordfrankreich  bei  Dorf-,  Pfarr-  und  kleineren  Klosterkirchen  sich  bis  zum 
Einsetzen  der  Gotik  Geltung  zu  sichern  verstand.  Paris  und  in  noch  höherem  Grade 
Reims  waren  Schulmittelpunkte.  Auch  hier  verband  sich  das  System  der  flachgedeckten 
Basilika  mit  dem  der  gewölbten  in  Übergangswerken,  die  im  Mittelschiff  flachgedeckt, 
in  den  Seitenschiffen  gewölbt  wurden. 

Während  die  Entwickelungsfreude  deutsch -romanischer  Baukunst  nach  einigen 
Neuerungen  der  Choranordnung  in  die  Masse  des  Langhauses  Rhythmus  und  Lebendigkeit 
zu  bringen  versuchte,  verlegte  sich  Frankreich  hauptsächlich  auf  ganz  neue  Gruppierungen 
der  Chorpartie,  welche  mit  Raumerweiterung  nicht  nur  Platz  für  die  ansehnlich  gewachsene 
Zahl  der  Geistlichen,  sondern  auch  für  die  Vermehrung  der  Altäre  bot.  Der  um  den 
Rundchor  sich  legende,  durch  eine  Säulenstellung  von  ihm  geschiedene  Umgang  mit 
ausstrahlenden  Kapellen,  deren  halbkreisförmige  Nischen  den  äußeren  Mauerring  in  einer 
bisher  nicht  bekannten  Anordnungsweise  durchbrachen  (Abb.  134),  führte  in  die  Bau- 
kunst Frankreichs  wirklich  einen  großartigen  Gedanken  ein,  dessen  unerschöpflicher 
Entwickelungsfähigkeit  die  nächsten  Jahrhunderte,  insbesondere  die  gotischen  Bauten, 
immer  neue  Schönheiten  abzugewinnen  wußten.  Dieses  geradezu  unvergleichliche  Motiv 
verdrängte  allmählich  den  geradlinigen  Chorabschluß  mit  rechteckigen  Nebenapsiden,  der 
im  11.  Jahrhunderte  und  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  auch  außerhalb  Frankreichs  stark 
verbreitet  war. 

Die  mit  der  Wölbungszunahme  immer  mehr  schwindenden  Säulen,  die  aus  Werk- 
stücken aufgeschichtet  wurden,  glichen  eher  Rundpfeilern  und  näherten  sich  keineswegs 
so  oft  und  augenfällig  römischen  Vorbildern,  als  dies  in  deutsch -romanischen  Werken 
geschah.  Der  an  ihre  Stelle  tretende  Pfeiler  ging  von  quadratischer  und  oblonger 
Grundform  zum  Kreise  und  Kreuze  über  und  nahm  bald  Halbsäulenvorlagen  an. 
Das  dreigeschossige  System  war  besonders  in  der  Champagne,  in  Hennegau  und 
Lothringen  verbreitet. 

Als  großartige  flachgedeckte  Basilika  war  die  Abteikirche  St.  Martin  zu  Tours  nach 
dem  Brande  von  997  errichtet,  im  12.  Jahrhunderte  eingewölbt.  Für  S.  Benoit-sur-Loire 
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(Abb.  135)  war  im  Mittelschiffe  Flachdecke,  in  den  Seitenschiffen  Tonnenwölbung  geplant*). 
Die  1028  neu  instand  gesetzte  Kathedrale  S.  Cyr  von  Nevers  ordnete  einen  in  Frank- 
reich sonst  seltenen  Westchor  an,  der  auch  in  den  Resten  der  kleinen  Kirche  zu  La  Marche 
nachweisbar  ist.  Das  Querhaus  entwickelten  nach  deutscher  Weise  S.  Germain-des-Pres 
in  Paris,  die  Kirchen  zu  Montmille  und  zu  Epoy  bei  Reims.  In  letztgenannter  Stadt 
weihte  Papst  Leo  IX.  die  fünfschiff ige  Basilika  des  heil.  Remigius,  welche  auch  im  drei- 
schiffigen  Querhause  Emporen  anordnete  und  die  Chorrundung  mit  drei  Apsiden  besetzte. 


Abb.  134.  Chor  der  Klosterkirche  von  Fontgombault  um  1130. 


Diese  Anordnung  stand  in  Abhängigkeit  von  dem  eben  erwähnten  Neubaue  des  Martins- 
münsters in  Tours,  der  fünf  solche  Apsiden  besaß;  ob  diese  radianten  Kapellen  sich  hier 
aus  ursprünglichen  Grabnischen  ausgebildet  hatten,  muß  wohl  eine  offene  Frage  bleiben. 
Von  Tours  aus  erfolgte  durch  den  als  Baumeister  bewährten  Abt  Gauzbert  die  Über- 
tragung des  Motives  nach  Le  Maus;  es  fand  auch  für  andere  große  Wallfahrtskirchen, 
Saint  Savin,  S.  H ilaire  in  Poitiers,  Chartres,  S.  Sernin  in  Toulouse,  und  später  für 
gewöhnliche  Kirchen  Anwendung.  Jedenfalls  steckt  in  dieser  Gruppe  der  Ausgangs- 
punkt des  so  hochwichtigen  Gedankens  des  Chorumganges  mit  den  ausstrahlenden 

*)  Fournier,  Album  archeologique  de  l’eglise  abbatiale  de  Saint-Benoit-sur-Loire,  1851. 
— Rocher,  Histoire  de  l’abbaye  de  S.  Benoit  s.  L.,  1865. 


Anfänge  des  Chorumganges  und  Kapellenkranzes.  — Bau  des  Majolus  in  Cluny.  1 53 

Kapellen.  Als  flaehgedeekte  Basilika,  deren  Marmorsäulen  auf  der  Rhone  und  Durance 
li erbeigeschafft  wurden,  ist  die  981  geweihte  Klosterkirche  des  Abtes  Majolus  in  Cluny 


Abb.  135.  Chor  von  S.  Benoit-sur-Loire  um  1100. 


verbürgt.  Sie  hat  als  Hauptvertreter  des  platten  Chorschlusses  mit  rechteckigen  Neben- 
apsiden, der  in  Chateau-Meilant,  ja  selbst  in  den  Kathedralen  von  Lyon,  Autun  und 
Vienne  sich  behauptete,  besondere  Bedeutung.  Wie  diese  Chordisposition  durch  die 
Hirsauer  Kongregation  für  Deutschland  vorbildlich  wurde,  drang  sie  durch  den  Abt 
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Wilhelm  von  Dijon  und  Fecamp  nach  der  Normandie.  Als  ein  Werk  des  hier  mehr 
als  vierzig  Kirchen  und  Klöster  erbauenden  Verbreiters  der  Cluniazenser  Grundsätze  gilt 
die  Kirche  des  Klosters  Bernay,  welche  gerade  in  den  charakteristischen  Details  mit  der 
Aureliuskirche  in  Hirsau  übereinstimmt  und  wie  diese  selbst  auf  den  Musterbau  von  Cluny 
zurückging.  Eine  merkwürdige  Art  des  Stützenwechsels  bietet  die  Vinzentiuskirche  zu  Zinik 
mit  deutsch  entwickeltem  Querhause  und  geradlinigem  Chorschlusse.  Einzelheiten  stehen 
wie  bei  der  Geschoßbehandlung  der  Kathedrale  zu  Tournay  unter  dem  Einflüsse  von 
S.  Remy  in  Reims. 

Normandie  und  England:  In  einer  offenkundigen  Wechselbeziehung  entwickelte 
sich  seit  dem  11.  Jahrhunderte  die  Baukunst  der  Normandie  und  Englands*).  Ersterer 
hatte  der  eben  genannte  Abt  Wilhelm  von  Fecamp  mit  cluniazensischen  Gedanken  neue 
Grundlagen  gegeben,  die  es  erklären,  daß  gerade  hier  der  kreuzförmigen  Anlage  der 
dreigeteilte  Chor  und  die  Vorhalle  mit  den  Westtürmen  sich  beigesellten,  während  der 
innere  Aufbau  an  älterer  einheimischer  Anordnung  festhielt.  Seit  der  Mitte  des  11.  Jahr- 
hunderts betrachtete  man  die  Einwölbung  des  ganzen  Baues  mit  den  bisher  nur  in  den 
Seitenschiffen  zugelassenen  Kreuzgewölben  als  das  Hauptziel,  welches  man  am  Beginne 
des  12.  Jahrhunderts  auch  erreichte.  Mit  normannischen  Eroberern  hielt  ihre  Kunst  auf 
englischem  Boden  Einzug  und  sicherte  sich  bei  der  Anpassung  der  Kirchenverhältnisse 
an  die  neue  Herrschaft  maßgebenden  Einfluß.  Die  bis  dahin  errichteten  Bauten  des 
sogenannten  angelsächsischen  Stils,  welche  mit  den  gebräuchlichsten  Typen  des  benach- 
barten Festlandes  wohl  manche  wesentliche  Übereinstimmung  zeigten,  boten  im  Stützen- 
wechsel, Emporen  und  Vierungstürmen  bereits  mehrere  wichtige  Anhaltspunkte  für  einen 
Anschluß  und  leichteren  Eingang  der  neuen  Richtung. 

Der  ans  gebundene  System  sich  haltende  Grundriß  bleibt  dem  lateinischen  Kreuze 
und  platt  schließenden  Nebenchören  treu;  die  vorspringenden  Ausladungen  der  nicht 
immer  streng  quadratischen  Kreuzarme  sind  wie  in  St.  Michael  zu  Hildesheim  durch  eine 
zweigeschossige  Doppelarkade  kapellenartig  abgetrennt.  In  England  finden  manche  nicht 
immer  vorteilhafte  Abänderungen  des  festländischen  Basilikaschemas  statt.  Die  Chorpartie 
dehnt  sich  zu  einer  ganz  außergewöhnlichen  Länge  für  die  Unterbringung  der  durch 
Berufung  festländischer  Mönche  stark  vermehrten  und  reorganisierten  Kathedralgeistlichkeit. 
Die  Chorschlußform  wechselt  zwischen  geradlinigem  Verlaufe,  den  drei  Parallelapsiden 
und  dem  Rundchor  mit  kapellenlos  bleibendem  Umgänge,  für  den  man  sich  bei  An- 
ordnung großer  Krypten  entscheidet.  Ihre  Beibehaltung  betont  einen  ausgesprochen 
englischen  Zug,  der  selbst  den  in  anderen  Einzelheiten  maßgebenden  Einflüssen  Clunys 
nicht  nachgab.  Die  ein-  bis  dreischiffigen  Querhäuser  laden  sehr  stark  aus  und  rücken 
nach  der  Mitte  des  Langhauses,  dessen  Vorderschiffe  gleichfalls  außerordentlich  gestreckt 
sind.  Falls  die  auch  fehlenden  Westtürme  beibehalten  sind,  rücken  sie  mitunter  über 
die  Langhausflucht  vor  oder  werden  selbst  ganz  seitlich  angeordnet,  so  daß  die  sonst 
zwischen  ihnen  liegende  Vorhalle  entweder  ganz  entfällt  oder  querschiffartig  vor 
der  ganzen  Fassadenbreite  lagert.  Ein  massiger  Vierungsturm  oder  bei  kleinen  Kirchen 

*)  Außer  den  S.  112,  Anm.  genannten  Quellen  Pugin,  Specimens  of  the  arcln'tecture 
of  Normandie,  1874.  Gally  Knight,  An  architectural  tour  inNormandy,  1841.  — Billings, 
The  baronial  and  ecclesiastical  architecture  of  Scotland,  1848.  — Rickman,  An  attenipt  to 
discriminate  the  Styles  ot  architecture  in  England,  1817.  — Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Bank, 
d.  Abendl.  I,  S.  278 ff. 
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ein  Westturm  beherrscht  das  Äußere  des  Bauwerkes;  manchmal  schiebt  sich  ein  Chor- 
turm zwischen  Schiff  und  Chor  kleiner  Anlagen. 

Der  Aufbau  großer  Anlagen  ist  dreigeschossig  (Abb.  136);  die  Seitenschiffe  sind 
mit  Kreuzgewölben  überdeckt,  die  neben  Halbtonnen  auch  für  die  auf  Holzdecken  noch 
nicht  verzichtenden  Emporen  begegnen.  Letztere  folgen  in  der  Bogenöffnung  gern  den 
Anordnungsverhältnissen  der  Langhausarkaden,  in  welchen  zunächst  Stützenwechsel  oder 
wenigstens  Wechsel  stärkerer  und  schwächerer  Pfeiler  gewählt,  später  aber  aufgegeben 
wird.  Die  vom  Boden  bis  zur  Decke  empor- 
strebenden Mauerverstärkungsvorlagen  deuten  im 
Zusammenhänge  mit  dem  Emporeneinwölbungs- 
zwecke und  dem  Bestimmungswerte  des  gebundenen 
Systems  auf  die  Absicht  der  Mittel  sch  iffsiiber- 
wölbung,  mit  welcher  andererseits  die  Bogen- 
durchbrechungen in  den  Emporenmauern  in  einem 
gewissen  Widerspruche  stehen.  Allein  die  Nor- 
mannen ruhen  nicht,  bis  daß  aus  den  auf  die 
Wölbung  hinarbeitenden  Vorbereitungen  die  letzten 
Folgerungen  gezogen  sind.  Nicht  so  in  England, 
wo  die  Emporen  durchweg  die  Sparrendecke  er- 
halten, der  Stützenwechsel  verkümmert,  die  großen 
Gurtbogen  im  Mittelschiffe  verschwinden  und  die 
Halbsäulendienste  an  den  außerordentlich  starken 
Mauern  für  die  auflagernde  Flachdecke  eigentlich 
gar  keine  konstruktive  Bedeutung  haben.  In  der 
manchmal  gewählten  Anordnung  der  Scheidbögen 
auf  dicken  Rundpfeilern  lebt  vielleicht  etwas  von  alt- 
sächsischer Überlieferung  fort,  welche  auch  in  der 
mitunter  schwerfälligen  Bildung  der  Glieder  nach- 
klingt. 

Den  Zierformen  kommt  in  England  manches 
von  ihrer  Feinheit  und  Zweckdienlichkeit  abhanden. 

Rauten,  Schuppen,  Wellen,  Sterne,  Nagelköpfe, 

Zickzack,  gebrochener  Stab  und  Flechtwerk  finden 
reiche  Verwendung.  Die  Zickzackstäbe  werden 
auf  Bogenprofile  und  Portale  übertragen  (Abb.  137), 
die  Leibungsflächen  der  Scheidbogen  wiederholt  abwechselungsvoll,  aber  in  unklarer  Über- 
ladenheit profiliert.  Das  Streben,  an  allen  irgendwie  geeigneten  Stellen  der  Dekorationsfreude 
das  Wort  zu  lassen,  erzielt  nicht  entlastende  Gefälligkeit  der  Bauerscheinung,  in  welcher 
die  Horizontale  vorherrscht  und  die  dichte  Pfeilerstellung  das  Enge  und  Gepreßte  erhöht. 


Abb.  136.  System  der  Kathedrale  zu 
Peterborough. 


bei 


Abb.  137,  Normannische  Bogen-  und  Friesornamente. 
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Die  normannische  Bauweise  des  11.  Jahrhunderts  läßt  sich  aus  den  ältesten  Teilen 
der  Abteikirche  S.  Vigor  zu  Cerisy,  S.  Etienne  zu  Caen*)  und  der  Kathedrale  zu  Canter- 
bury  ziemlich  annähernd  rekonstruieren.  In  Mont-Saint-Michel  wurde  die  alte  Pfeiler- 
basilika im  12.  Jahrhunderte  in  einen  Gewölbebau  umgewandelt.  Letzteres  geschah 
gleichzeitig  mit  der  Flachdecke  von  S.  Etienne  zu  Caen,  dessen  Grundrißentwickelung 
auf  Cerisy  zurückgeht.  Interessant  ist  hier  besonders  das  Gurtbogensystem,  welches  die 
Wechselbeziehungen  zwischen  normannischer  und  lombardischer  Bauweise  gerade  in 

einer  zur  Gewölbebasilika  hinüberführen- 
den Anordnung  illustriert.  Der  Stützen- 
wechsel kam  in  der  1067  vollendeten  Abtei- 
kirche zujumieges  zur  Anwendung,  welche 
zugleich  der  Emporenanlage  treu  blieb. 
Er  findet  sich  auch  in  den  Ruinen  auf 
der  Insel  Lindisfarne  und  in  der  gleich- 
falls der  zweiten  Hälfte  des  1 1 .Jahrhunderts 
entstammenden  Kathedrale  zu  Winchester, 
welche  in  der  Entwickelung  der  ausge- 
dehnten Krypta  mit  den  Kathedralen  zu 
Worcester,  Gloucester  und  Canterbury**) 
wetteifert.  Die  ältesten  Teile  der  letzt- 
genannten, wozu  außer  der  Krypta  Chor- 
einzelheiten und  Tiirmegehören,  entstammen 
dem  bald  nach  der  normannischen  Er- 
oberung in  Angriff  genommenen  Neubaue. 
Derselbe  wurde  von  Lanfrancus,  dem  Ver- 
trauensmanne Wilhelms  des  Eroberers, 
welcher  von  seiner  lombardischen  Heimat 
manche  Kunstanregung  nach  dem  Norden 
getragen  zu  haben  scheint,  maßgebend 
beeinflußt.  Mehr  als  die  von  der  Gotik  stark 
veränderte  Kathedrale  zu  Canterbury  zeigen 
die  Kathedralen  von  Norwich  und  Peter- 
borough  die  englisch -normannische  Weise. 
Sie  ordnet  im  Querschiffe  der  Kathedrale 
Abb.  138.  Kathedrale  zu  Ely.  zu  Ely  Emporen, Triforien  und  Blendarkaden 

(Abb.  138)  recht  wirksam  an.  In  Peter- 
borough  setzen  auf  den  für  das  zweite  System  Englands  charakteristischen  Rundpfeilern 
die  normännischen  Dienste  auf.  Die  Flachdecke  war  auch  für  den  Kathedralenbau  zu  Kirkwall 
geplant.  Jedoch  selbst  bei  Erhöhung  enggestellter  Rundpfeiler  wird  in  den  Kathedralen 
zu  Gloucester  und  Hereford  kaum  ein  gefälligerer  Eindruck  erzielt.  Rundpfeiler  und 
normannisches  System  berühren  sich  in  der  Abteikirche  zu  Waltham,  in  deren  reich 
gegliederten  Details  sich  trotz  aller  Sorgfalt  und  Geschicklichkeit  der  Materialbehandlung 
doch  nicht  viel  Selbständigkeit  regt. 

*)  Bouet,  Analyse  architecturale  de  l’abbaye  de  Saint-Etienne  de  Caen,  1868. 

**)  Willis,  The  architectural  history  of  Canterbury  Cathedral,  1845. 


Normannische  u.  englische  flachgedeckte  Basiliken.  — Eigentümlichkeiten  skandinav.  Kirchen.  1 57 

Skandinavien:  Das  verhältnismäßig  späte  Einsetzen  der  Christianisierung  im 

skandinavischen  Gebiete*)  mag  es,  abgesehen  von  der  weniger  dichten  Besiedelung  des 
Landes,  vollauf  erklären,  daß  die  Zahl  der  erhaltenen  Kirchenbauten  hier  erheblich 
geringer  als  in  Deutschland,  Frankreich  oder  Italien  ist.  Die  Herstellung  der  Gottes- 
häuser erfolgte  zunächst  aus  Holz,  bald  aber  an  bedeutenderen  Orten  auch  aus  Stein, 
besonders  wenn  das  Material  bequem  zu  beschaffen  war.  Wenn  man  einige  Gegenden 
Dänemarks  und  mehrere  über  vorzüglichen  Sand-  und  Kalkstein  verfügende  Landstriche 
Schwedens  abrechnet,  so  blieb  man  meist  auf  harten  Granit  angewiesen.  Doch  bezog 
man  frühe  schon  selbst  rheinischen  Tuff  auf  dem  Seewege;  angesichts  dieser  Tatsache 
überraschen  bei  einzelnen  Werken  nicht  im  mindesten  rheinische  und  überhaupt  deutsche 
Einflüsse,  während  andererseits  durch  den  Verkehr  mit  England  insbesondere  für  Nor- 
wegen die  Formensprache  englisch -normannischer  Kunst  vorbildlich  wurde.  Die  Aus- 
breitung des  Zisterzienserordens  förderte  das  Eindringen  der  für  ihn  maßgebenden 
Anlagetypen  und  Gliederungen. 

Der  Grundriß  schwankt  zwischen  Ein-,  Zwei-  und  Dreisehiffigkeit.  Die  Form  des 
griechischen  Kreuzes  ist  frühe  bekannt.  Stützenwechsel  dringt  wohl  aus  Deutschland, 
das  Faltenkapitell  und  Zickzackmuster  aus  England  ein.  Die  Deckenbildung  bleibt  vom 
Holzbaue  abhängig,  bald  ein  flaches  Bretterdach,  bald  als  offener  nach  Art  der  Stab- 
kirchen konstruierter  Dachstuhl.  Aus  der  Normandie  oder  England,  woher  vielleicht 
die  Apsidenanordnung  an  den  Kreuzflügeln  kam,  stammt  wahrscheinlich  der  sogenannte 
Zentralturm,  eine  Nachbildung  des  Vierungsturmes,  der  umgekehrt  später  bei  Kathedralen 
und  Klosterkirchen  wieder  zu  einem  Dachreiter  zusammenschrumpft.  In  Ostschweden 
sitzt  der  Turm  über  dem  Chor;  in  Nordschweden  wird  noch  ein  demselben  ent- 
sprechender Westturm  angeordnet.  Manchmal  legt  sich  ein  über  das  Langhaus  seitlich 
vorspringender  starker  Westturm,  der  sich  vereinzelt  in  Zwillingstürme  gabelt  oder  von 
halbrunden  Treppentürmchen  flankiert  ist,  vor  die  Kirche.  Im  allgemeinen  erscheint  bei 
den  skandinavischen  Kirchentürmen  der  Verteidigungszweck  stark  betont,  dem  oftmals 
eine  die  Kirche  umziehende  Ringmauer  diente.  Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts  wurde  die  Wölbung  allgemeiner  und  drangen  Elemente  des  Über- 
gangsstils ein. 

Von  den  schwedischen  Kirchen  gehört  dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts  die  flach- 
gedeckte Pfeilerbasilika  zu  Dalby  bei  Lund  in  der  Provinz  Schonen**)  an,  welche  damals 
schon  dreihundert  Kirchen  gezählt  haben  soll.  Das  an  Corvey  erinnernde  Westwerk 
zerfällt  in  eine  auf  vier  Säulen  ruhende  gewölbte  Vorhalle  und  die  darüber  nach  dem 
Mittelschiffe  zu  sich  öffnende  Empore.  Die  ohne  viel  Verständnis  und  Geschmack  aus- 
geführte Nachbildung  des  antiken  Kapitells  erklärt  sich  aus  der  Nachbarschaft  von  Lund, 
wo  ja  korinthisierende  Formen  und  Kompositakapitelle  nicht  selten  sind.  In  Sigtuna  war 
an  der  zweischiffigen  Peterskirche,  welche  wie  die  Laurentiuskirche  in  Alt-Upsala  an  den 


*)  Außer  den  S.  112,  Anm.  genannten  Werken  Hildebrand,  Den  kyrkliga  konsten  under 
Sveriges  niedeltid,  1875.  — Sveriges  medeltid,  lSggff.  — Svenska  Konstminnen  fran  medeltiden 
och  renässansen,  1878 ff.  — Wrangel  in  Dell  io  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Bauk.  d.  Abendl.  II,  S.  397 ff. 
— Löffler,  Udsigt  over  Danmarks  Kirkebygninger  fra  den  tidligere  Middelalder,  18S3.  — Sjel- 
lands  Stiftlandsbykirker,  1880.  — Helms,  Danske  Tufstenkirker,  18Q4.  — Storck-Koch,  Salling- 
lands  Kirker,  1893. 

**)  Skanes  konsthistoria  under  medeltiden,  1850. 
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Kreuzflügeln  Apsiden  vorspringen  lallt,  zwischen  dem  Westturme  und  dem  als  Ver- 
teidigungsanlage noch  sicher  rekonstruierbaren  Zentralturme  eine  Verbindung  hergestellt. 

In  Gotland*)  waren  die  Kirchen 
im  12.  Jahrhunderte  wie  in  Ala, 
Halla,  Akebäck  flachgedeckt  und 
erhielten  allmählich  reicher 
gegliederte  Türme  und  eine 
gröbere.  Anzahl  von  Portalen; 
basilikale  Anlagen  wurden  hier 
selten. 

Wo  die  älteren  Stein- 
kirchen Norwegens  bei  der 
Dreischiffigkeit  blieben,  ord- 
neten sie  im  Langhause  die 
von  England  abhängigen  Rund- 
pfeiler an.  Nur  in  der  nach 
1 1 50  errichteten  Marienkirche 
in  Bergen  wählte  man  vier- 
eckige Pfeiler.  Als  künstlerisch 
bedeutendstes  Denkmal  des 
flachgedeckten  Typus  muH  das 
Querhaus  des  Domes  zu  Dront- 
heim**)  betrachtet  werden,  wo 
Emporen  und  Triforien,  Falten- 
kapitelle und  Zickzackmuster 
an  der  Gesims-  und  Fenster- 
dekoration über  die  Abhängig- 
keit von  englischen  Vorbildern 
keinen  Zweifel  aufkommen 
lassen  (Abb.  139).  Schwere 
Rundpfeiler  mit  Faltenkapitellen 
und  zickzackgeschmückte  Ar- 
kaden erscheinen  auch  im  Dome 
zu  Stavanger.  Der  Umbau  zahl- 
reicher norwegischer  Kirchen 
im  13.  und  14.  Jahrhunderte 
hat  die  flachgedeckten  Anlagen 
erheblich  reduziert. 

In  Dänemark  errichteten 
Abb.  139.  Der  Dom  zu  Drontlieim.  die  Zisterzienser  von  Sorö***) 

die  zwischen  1161  — 1181 

vollendete  Stiftskirche  als  flachgedeckte  Pfeilerbasilika,  für  deren  Grundrillentwickelung 

*)  Gotlands  konsthistoria,  1S64— 1866. 

**)  A.  v.  M in u toli,  Der  Dom  zu  Drontheim,  1853. 

***)  Löffler,  Sorö  Akademis  Landsbykirker,  1896. 
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sicli  das  nur  wenige  Jahre  später  gegründete  Benediktinerkloster  Ringsted  entschied. 
Der  Hildesheimer  Stützenwechsel  beeinflußte  die  Augustinerchorherrnkirche  in  Westerwig; 
ihre  Chorbildung  mit  den  an  den  Kreuzflügeln  vorspringenden  Apsiden  war  auch  für 
die  ehemalige  Benediktinerkirche  Weng  maßgebend.  Das  mehr  vereinzelte  Vorkommen 
der  englischen  Faltenkapitell-  und  Zickzackmotive  an  schwedischen  und  dänischen  Bau- 
werken kennzeichnet  ganz  offenkundig  die  Abschwächung  der  Einflußwelle. 

Während  die  Steinbauten  der  skandinavischen  Länder  zahlreiche  von  auswärts 
kommende  Anregungen  verarbeiteten,  behauptete  sich  bei  den  anfangs  zweifellos  weitaus 
überwiegenden  Holzbauten  nicht  nur  in  der  so  merkwürdigen  Ornamentik,  sondern 
auch  in  der  Anlageform  und  Ausstattungsweise  eine  höchst  beachtenswerte  Selbständigkeit. 
In  Norwegen*)  brachte  es  der  Holzkirchenbau 
zu  ganz  hervorragenden  Leistungen.  Den  Mittel- 
punkt der  Anlagen  bildet  ein  von  Holzsäulen 
getragenes  nahezu  quadratisches  Langhaus 
(Abb.  140),  so  daß  ein  breites  Mittelschiff 
und  zwei  im  Verhältnisse  zu  demselben  sehr 
schmale  niedrige  Seitenschiffe  entstehen.  Da 
der  Umgang  an  den  beiden  Schmalseiten  herum- 
geführt ist,  nähert  sich  der  Grundriß  dem 
Schema  der  antiken  Profanbasilika.  So  erscheint 
der  geradlinig  oder  halbkreisförmige  Chor 
durch  eine  Säulenreihe  vom  Langhausraume 
abgetrennt.  Manchmal  erhält  er  durch  eine 
besondere  Wand  mit  einer  Mitteltür  und  lettner- 
artigem Brüstungsgange  noch  eine  weitere  Ab- 
sperrung. Das  Gerüst  des  Aufbaues  besteht 
aus  gewaltigen  mastbaumähnlichen  Stützen, 
welche  durch  Kreuzhölzer,  Bohlen  und  anderes 
versteift  sind,  aber  gleich  letzteren  nur  wenig 
gegliedert  werden;  selbst  die  würfelartigen  Kapi- 
teile  erhalten  durchschnittlich  keine  künstlerisch  6 

hervorragende  Durchbildung.  In  der  Dachkonstruktion  hat  man  eine  Übertragung  des 
Gerippes  der  Wikingerboote  auf  die  Kirchenbaudeckung  nachzuweisen  versucht,  wozu 
ja  der  Dachstuhl  mit  den  selbständigen  Sparrenpaaren  in  ihrer  Verbindung  mit  dem 
Firstbalken  und  einem  System  der  für  Norwegen  charakteristischen  Büge  manchen 
Anhalts-  und  Vergleichspunkt  bietet;  daß  die  Verwertung  von  Motiven  des  Schiffsbaues 
nahe  lag,  darf  bei  seefahrenden  Völkerschaften  gar  nicht  befremden.  Neben  dem 
unverschalten  Dachstuhle,  der  dem  luftigen  Aufbaue  des  bei  spärlicher  Fensterverteilung 
nur  unzureichend  erhellten  Inneren  zu  statten  kommt,  ist  auch  noch  das  flache  Bretter- 
dach beibehalten.  Später  machte  sich  sogar  das  Bestreben  geltend,  die  Wölbung  mit 
der  Holzdeckenkonstruktion  in  nähere  Verbindung  zu  bringen,  wofür  namentlich  die 


*)  Dietrichson,  Sanimenlignende  Fortegneise  over  Norges  Kirkebygninger  i Middel- 
alderen  og  Nutiden,  1888.  — De  norske  Stavkirker,  1891.  — Schirmer,  100  norske  Kirke- 
bygninger, 1888.  — Dietrich son-Munthe,  a.  a.  O.  Dahl,  Denkmale  einer  ausgebildeten 
Holzbaukunst  in  den  Landschaften  Norwegens,  1837.  — Joseph,  Gesell,  d.  Bauk.  I. 
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kleeblattartige  Wölbung  im  Langhause  der  schwedischen  Kirche  zu  R;ida  in  der  Provinz 
Wärmland  ein  vorzügliches  Beispiel  bietet.  Auf  die  Bedeckungsfrage  hat  die  Holz- 
architektur lange  Zeit  hindurch  maßgebenden  Einfluß  ausgeübt  und  bis  nach  Jütland 
hinüber  den  Stabkirchendachstuhl  zur  Geltung  zu  bringen  verstanden. 

Das  Äußere  der  skandinavischen  Holzkirchen,  die  sich  in  pyramidenähnlicher  Ab- 
stufung aufbauen,  wirkt  ungemein  malerisch.  Der  Svalegang'  umzieht  meist  als  kreuz- 
gangartige  Säulchengalerie,  welche  von  vortretenden  Portal  Vorbauten  unterbrochen  wird, 
den  Kirchenbau.  Seine  durch  die  Pultdächer  des  niedrigen  und  schmalen  Laufganges 
sowie  der  Seitenschiffe  verdeckten  Wände  benötigen  keine  besondere  Gliederung.  Außer 
dem  Langhausdachreiter  erhebt  sich  mitunter  noch  ein  Türmchen  über  dem  Chor; 

phantastische  Verzierungen  springen  an  den  Giebeln 
vor  und  erhöhen  das  Abwechselungsreiche  dieser 
Kirchenformen. 

Überaus  originell  und  erfindungsreich  ist  das 
Ornament  der  geschnitzten  Teile,  das  aus  den  Jahr- 
hunderte alten  Band-,  Schlangen-  und  Drachen- 
motiven (Abb.  141)  quillt  und  namentlich  die  Portale 
überspinnt.  In  phantastischer  Verschlingung  füllen 
die  in  verschiedenes  Getier  übergehenden  Geflechte 
den  Raum;  selbst  Helden  der  nordischen  Sagen 
werden  in  die  Darstellungskreise  einbezogen.  Die 
anfangs  etwas  willkürliche  und  unmethodische  Be- 
handlung wird  später  systematischer  und  gleich- 
mäßiger, verliert  aber  dabei  manches  von  der  herben 
Frische  naiver  Auffassung;  mit  größerer  Flachheit 
geht  sie  auch  in  Nüchternheit  über. 

Nach  der  Art  der  Ausführung  kann  man 
von  den  Kirchen,  die  im  Blockhausverband  mit 
horizontal  geschichteten  Balken  errichtet  sind,  die 
sogenannten  Reiswerkbauten  mit  aufrecht  stehenden 
Bohlen  scheiden,  welche  eingespundet  wurden.  Die 
letzteren  bilden  die  ausgesprochen  nationale  Bauweise  Norwegens,  die  von  der  vollendeten 
Schiffbaukunst  der  Einwohner  bestimmten  Nutzen  zieht.  Die  meisten  schwedischen 
Holzkirchen  geben  vor  dem  Stabwerke,  das  auch  in  Dänemark  ab  und  zu  Verwendung 
findet,  der  Blokhauskonstruktion  den  Vorzug. 

Die  dreischiffige  sechzehnsäulige  Stabkirche  zu  Urnaes  dürfte  an  der  Wende  des 
11.  und  12.  Jahrhunderts  entstanden  sein  und  zählt  unter  die  ältesten  Anlagen  dieser 
Gruppe.  Ihr  kommt  wohl  zunächst  die  Kirche  zu  Borgund,  für  welche  nach  der 
Runenform  einer  Portalinschrift  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  als  Erbauungszeit 
angesetzt  worden  ist.  Sie  ist  die  am  besten  erhaltene  aller  Stabkirchen  und  verrät  in 
ihrem  schönen  Schmucke  eine  ungewöhnliche  Blüte  dieser  Kunstrichtung.  Zwölf  Säulen 
umstellen  den  von  säulchengetragenem  Laufgang  begleiteten  Hauptraum,  an  welchen  der 
Chor  mit  halbkreisförmiger  Apsis  sich  anschließt.  In  der  erst  1315  erwähnten,  aber 
nach  baulichem  und  dekorativem  System  bis  ins  1 2.  Jahrhundert  zurückreichenden  Kirche 
von  Hitterdal  in  Niedertelemarken,  der  größten  norwegischen  Stabkirche,  besetzen 


Nordische  Ornamentation.  — Blockhaus-  u.  Reiswerkbauten.  — Norwegische  Holzkirchen.  1 6 1 

gleichfalls  zwölf  Säulen  den  quadratischen  Mittelschiffsraum  und  sind  Mittelschiffsdach 
und  Chor  mit  Türmchen  in  ähnlicher  Weise  wie  zu  Borgund  bedacht.  Die  Drachen- 
kopfdekoration der  Giebel,  das  reich  durchgebildete  Ornament  an  den  Säulenkapitellen 
und  den  Portalumrahmungen  charakterisiert  wirkungsvoll  das  Bauwerk,  welches  durch 
die  erst  vor  einem  halben  Jahrhundert  erfolgte  Fensteranordnung  im  Oberbaue  etwas 
von  seinem  ursprünglichen  Charakter  verlor.  Nach  einer  Runeninschrift  fällt  die  Er- 
bauung der  Kirche  zu  Atraa  in  Obertelemarken  zwischen  1180  und  1190;  nach  manchen 
Einzelheiten  darf  man  auf  die  gleiche  Bauzeit  mit  Hitterdal  schließen.  In  den  Park  von 
Oskarshall  bei  Christiania  wurde  1884  die  nun  stark  restaurierte  Kirche  aus  Gol  im 
Hallingdal  übertragen,  erst  1309  genannt,  aber  dem  12.  oder  13.  Jahrhunderte  ent- 
stammend. Durch  besonders  phantastische  Ornamentik  ragt  hervor  das  Portal  der  um 


Abb.  142.  Kirche  Vang  zu  Brückenberg. 


1200  erbauten  Kirche  von  lldjarnstad  im  0vre  Hedal,  in  welcher  auch  noch  die  einst 
das  Schiff  umziehende,  auf  Rundbogen  ruhende  Bank  teilweise  erhalten  ist.  Die  Portal- 
schmuckanordnung berührt  sich  mit  Details  der  Kirche  zu  Aal,  deren  Grundriß  dem 
der  gleichfalls  im  oberen  Hallingdal  liegenden,  1310  erwähnten  Kirche  zu  Torpe  ent- 
spricht. Die  schönen  Schnitzereien  beider  Denkmale,  die  dem  eleganteren  Sogn -Typus 
zuzählen,  sind  nach  Inschriften  als  Werke  eines  Meisters  Torolf  verbürgt.  Sein  Name 
findet  sich  auch  auf  einer  Chorplanke  aus  Torpe  in  der  Sammlung  nordischer  Altertümer 
der  Universität  Christiania,  in  welcher  mehrere  reich  geschnitzte  Portale  abgebrochener 
Stabkirchen  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  aufgestellt  sind.  Von  Vang  ließ  1844  König 
Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preußen  eine  alte  Stabkirche  nach  Brückenberg  im  Riesen- 
gebirge übertragen  und  mit  einigen  Ergänzungen  daselbst  aufstellen  (Abb.  142). 

Auf  schlesischem  Boden  wirkt  die  Form  der  Stabkirche  um  so  weniger  befremdlich, 
da  sowohl  hier  als  auch  in  den  angrenzenden  slawischen  Gebieten  und  bis  nach  Ungarn 
hinein  der  Holzbaustil  für  kirchliche  Zwecke  seine  volle  Gültigkeit  lange  Zeit  hindurch 
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behauptete.  Doch  vereinfachten  sich  die  Anlagen  meist  zur  Einschiffigkeit  und  der 
Laufgang  wurde  oft  auf  eine  Vorhalle  reduziert;  auch  trat  die  pyramidenartige  Abstufung 
des  Aufbaues  mehr  zurück,  der  sich  mit  einem  schlanken  Firstturme  begnügte.  Obwohl 
der  Übergang  vom  Holzbaue  zum  Steinbaue  in  diesen  Gebieten  während  des  13.  Jahr- 
hunderts durchschnittlich  als  bereits  vollzogen  betrachtet  werden  darf,  erhielt  sich  ersterer 
bei  Magyaren,  Ruthenen  und  Rumänen  noch  lange  Zeit;  an  seinen  Schöpfungen  ergibt 
sich  die  interessante  Wahrnehmung,  daß  der  Anlagetypus  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
keineswegs  wesentlich  änderte  und  Stilwandlungen  höchstens  auf  die  Form  der  Aus- 
stattungsgegenstände  eine  Rückwirkung  ausübten.  An  Holzkirchen  aus  alter  Zeit  und 
an  Nachbildungen  derselben  bis  ins  18.  Jahrhundert  herauf  ist  in  Österreich -Ungarn 
kaum  ein  anderes  Land  reicher  als  Galizien,  die  angrenzende  Bukowina  und  Nordungarn. 
Der  griechische  Ritus,  dem  diese  Kirchenbauten  zum  großen  Teile  angehören,  bietet  in 
der  Bilderwand,  die  den  Presbyteriumsraum  abtrennt,  eine  Analogie  der  bei  skandinavischen 
Kirchen  beliebten  Chorabsperrungswand. 

In  deutschen  Ländern  scheinen  auch  die  schottischen  Benediktiner  frühe  Einfluß 
auf  den  Holzbau  gewonnen  zu  haben,  so  daß  derselbe  direkt  als  »opus  Scoticum 
bezeichnet  und  mit  »more  Scotorum«  sogar  der  Gegensatz  zum  Steinbaue  hervor- 
gehoben wurde.  Als  eine  Schöpfung  altenglischer  Holzbaukunst  gilt  die  Kirche  zu 
Greenstead  in  Essex  mit  aufrecht  stehenden,  in  Unter-  und  Oberschwellen  eingezapften 
Bohlen.  Die  Herstellungsart  der  norwegischen  Stabkirchen  bietet  immerhin  manche 
Anklänge  an  solche  altenglische  Werke,  welche  noch  vor  der  Einführung  des  Christentums 
englische  Einflüsse  auf  die  Baukunst  Norwegens  wahrscheinlich  machen,  zudem  gerade 
König  Edgar  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 0.  Jahrhunderts  bei  der  Wiederherstellung  vieler 
Kirchen  den  Holzbau  in  England  zu  neuen  Ehren  brachte. 


2.  Der  romanische  Gewölbebau*). 

Die  gewölbte  Langkirche. 

Die  altchristliche  Basilika  mit  ihrem  offenen  Dachstuhle  oder  der  flachen  Holz- 
decke konnte  nicht  als  eine  vollständig  befriedigende  Lösung  des  Kirchenbauproblems 
betrachtet  werden.  Schon  seit  den  Tagen  Konstantins  des  Großen  fehlt  es  nicht  an 
Versuchen,  die  großen  Vorteile  der  an  den  Römerbauten  hoch  entwickelten  Wölbungs- 
kunst Kirchenbauzwecken  dienstbar  zu  machen  oder  wie  in  Syrien  auf  andere  Weise 
steingedeckte  Hallen  zu  gewinnen.  An  vielen  Orlen  konnte  man  bis  in  die  Karolingerzeit 
herauf  direkt  an  römische  Wölbungserfahrungen  anknüpfen,  deren  Übertragung  allmählich 
von  kleineren  Kapellen,  Grabdenkmälern,  Apsiden  zu  den  Seitenschiffen  und  Emporen 
fortschritt.  Die  Vorteile  dieser  Eindeckungsweise  sprangen  beim  Vergleiche  mit  den 
Mängeln  der  Holzdecke  so  in  die  Augen,  daß  das  Problem  der  noch  zu  bewältigenden 
Mittelschiffseinwölbung  bei  lebhafterer  Bautätigkeit  in  verschiedenen  Gegenden  sich  fast 
von  selbst  aufdrängte  und  bald  verschiedene  Wege  zu  seiner  Lösung  in  allen  der  späten 
Antike  geläufigen  Wölbungsformen  eingeschlagen  wurden.  Die  Wölbung  des  Mittel- 
schiffes übte  auf  die  Grundrißentwickelung,  auf  die  Anordnung  des  gebundenen  Systems, 
die  von  der  Säule  zum  Pfeiler  übergehende  Stützenbildung,  auf  die  mit  letzterer,  sowie 

*)  Vgl.  d.  Literatur  S.  112  und  115. 
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mit  den  Wölbungsansätzen  unmittelbare  Fühlung  besitzende  Wandgliederung  durch 
Dienste,  auf  die  Einordnung  der  Fenster  zwischen  denselben  eine  große  Rückwirkung 
aus.  Da  mit  der  Verstärkung  der  Widerlager  bei  der  entschiedenen  Bevorzugung  des 
Kreuzgewölbes  sich  auch  die  gewölbemäßig  konstruktive  Gliederung  des  Außenbaues 
änderte,  so  trat  tatsächlich  mit  der  Einziehung  der  gewölbten  Mittelschiffsdecke  eine 
wesentliche  Umgestaltung  des  Basilikaaufbaues  ein.  Neben  dem  die  Baubewegung 
hauptsächlich  beherrschenden  Basilikaschema  beteiligten  sich  noch  die  Anlageformen 
der  einschiffigen  Saalkirche  und  der  Hallenkirche  und  mehrere  Typen  des  Zentralbaues 
an  der  Entwickelung  des  Gewölbebaues,  dessen  Schöpfungen  eine  bedeutende  Ab- 
wechselung bieten. 

Tonnengewölbte  Anlagen. 

Einschiffige  Saalkirchen  in  Südfrankreich4). 

Den  Ausgangspunkt  der  Wölbungsbewegung 
bildete  das  Tonnengewölbe,  welches  die  Südfranzosen 
um  das  Jahr  1000  noch  an  manchem  Römerbaureste 
unmittelbar  vor  Augen  hatten.  Statt  aber  sich  auf  die 
nicht  leichte  Verbindung  der  Gewölbedecke  mit  dem 
Basilikaschema  einzulassen,  begnügten  sie  sich,  einen 
einschiffigen  Langhausraum,  der  in  antiken  Sälen  sein 
Vorbild  finden  mochte,  in  der  Tonne  zu  wölben. 

Die  Provence,  Septimanien  und  Aquitanien  bis  an  den 
Unterlauf  der  Loire  befreundeten  sich  besonders  mit 
dieser  Lösung. 

Im  Grundrisse  verkümmerte  in  der  Provence  das 
Querhaus.  Die  Apsiden  bevorzugten  daselbst  polygo- 
nalen Schluß;  vor  demselben  ist  die  Presbyteriums- 
abteilung gern  mit  einem  Klostergewölbe  bedacht. 

Durch  die  Anordnung  von  kapellenartig  vertieften 
Nischen  an  den  Langhauswänden  erfuhr  der  einschiffige 
Saal  eine  Erweiterung,  die  mit  Durchbrechung  der 
strebepfeilerartig  eingeschobenen  Zwischenwände  zur 
dreischiffigen  Anlage  hinüberführen  konnte.  Die 
von  Römerbauten  herübergenommenen  Gurtbogen, 
deren  Ansatzpunkte  durch  einfache  Strebepfeiler  verstärkt  wurden,  ruhten  in  der  Provence 
auf  rechtwinklig  abgetreppten  Pilastern,  indes  Aquitanien  und  Languedoc  Halbsäulen  als 
Gurtträger  bevorzugten.  Über  die  keineswegs  störende  Zuspitzung  des  Gewölbescheitels 
täuscht  mitunter  die  Beibehaltung  des  vollen  Halbkreises  für  die  Gurten  vollständig 
hinweg.  Die  Lichtzuführung  fällt  fast  ausschließlich  der  Chorkuppel  und  den  Apsiden- 
fenstern zu.  Die  Dekoration  verlegte  sich  ganz  besonders  auf  die  Belebung  des  Außen- 
baues und  nahm  in  die  Fassaden  manches  von  römischen  Triumphbogen  herüber,  deren 
Schmuckeinzelheiten  romanisieren. 


*)  Deliio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Baukunst  d.  Abendl.  1,  S.  321  ff.  mit  ausführlicher  Literatur- 
beigabe. 


Abb.  143.  Grundriß  der  Kirche 
zu  Cavaillon. 
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Als  hervorragendes  frühestes  Werk  des  bereits  ausgereiften  Schemas  einschiffiger 
Saalkirchen  darf  die  dem  Ausgange  des  11.  Jahrhunderts  angehörige  Notre- Dame- 
Kathedrale  zu  Avignon  mit  seitlichen  Nischenreihen  gelten,  welche  auch  bei  der  ihrem 
Plane  folgenden  Kirche  zu  Cavaillon  (Abb.  143)  begegnen.  Die  Abteikirchen  von 
Montniajour  und  S.  Ruf  bei  Avignon  ragen  durch  edle  Verhältnisse  und  anmutige  Be- 
handlung hervor.  Große  Raumwirkung  erzielt  die  Kathedrale  von  Orange.  Die  monu- 
mentalste Schöpfung  ist  die  am  Beginne  des  13.  Jahrhunderts  entstandene  Kathedrale 
von  Toulouse,  die  allerdings  unvollendet  blieb.  Hier  wie  an  einigen  anderen  Orten 
überraschen  die  einfachen  Zahlenverhältnisse  des  Querschnittes,  die  sogar  direkt  an  den 

jBrauch  der  Antike  erinnern.  Der  Weitbau  in  der  Provence 
und  im  Languedoc,  wo  die  Kathedrale  von  Pons,  die  Kirchen 
von  Serrabona  und  Villemagne  Beachtung  verdienen,  übertrifft 
den  künstlerischen  Wert  der  aquitanischen  und  der  benach- 
barten spanischen  Schöpfungen.  Besonderer  Vorliebe  erfreute 
sich  die  meist  in  bescheideneren  Verhältnissen  bleibende  ein- 
schiffige Saalkirche  in  den  Landschaften  an  der  Gironde,  Dor- 
dogne  und  Charente,  während  sie  in  nördlichen  Gebieten 
seltener  wurde. 


Tonn  engewölbte  Hallenkirchen. 

Es  lag  wohl  nahe,  daß  Baugebiete,  welche  die  einschiffige 
tonnengewölbte  Saalkirche  am  meisten  bevorzugten,  für  größere 
Kirchenanlagen  das  Nebeneinander  mehrerer  tonnengewölbter 
Räume  zu  wählen  sich  entschlossen,  um  die  eingebürgerte 
Wölbung  mit  dem  Gedanken  der  mehrschiffigen  Anlage  zu 
vereinigen.  Je  organischer  sich  dieses  Deckensystem  mit  der 
Raumteilung  durch  Freistützen  in  Fühlung  bringen  ließ,  um 
so  höher  stand  die  künstlerische  Lösung,  welche  hier  mit  dem 
Verzicht  auf  direkte  Lichtzuführung  im  Mittelschiffe  von  vorn- 
herein manche  Nachteile  in  den  Kauf  nehmen  mußte.  Im 
Rhonetale  im  10.  Jahrhundert  auftauchend,  beherrschte  der 
Hallenkirchentypus  seit  dem  Beginne  des  11.  die  Mittelmeer- 
küste und  den  Westen  Frankreichs,  und  erlangte  bald  Einfluß 
auf  Spanien;  aber  auch  im  übrigen  Frankreich  wurde  er  rascher  als  irgend  ein  anderes 
Kirchenbauschema  beliebt. 

Der  mitunter  querhauslose  Grundriß  des  Südens  liebt  Parallelismus  der  drei 
Apsiden  und  entscheidet  sich  nur  ausnahmsweise  für  den  Umgang  mit  ausstrahlcnden 
Kapellen  (Abb.  144),  der  unter  Einfluß  von  St.  Martin  in  Tours  und  aus  der  Auvergne 
im  Westen  neben  ausgebildeter  Kreuzform  mit  Querhausapsiden  oder  mit  Nebenchören 
zur  Geltung  kommt.  Drei  Paralleltonnen  erscheinen  als  die  einfachste  Einwölbungsart;  in 
den  Seitenschiffen  wird  durch  Querstellung  der  Tonnen,  durch  longitudinale  Tonnen  und 
vollständige  zum  Kreuzgewölbe  übergehende  Durchdringung  der  Tonnen,  sowie  durch 
Halbtonnen  eine  dem  Seitenschube  der  Mittelschiffswölbung  wirksam  begegnende  Ab- 
wechselung erreicht,  die  schließlich  zur  Aufnahme  des  Kreuzgewölbes  im  Mittelschiffe 


Abb.  144.  Grundriß  von 
Notre- Datne-la-Grande 
zu  Poitiers. 
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führt.  Das  Hinaufrücken  der  Arkadenscheitel  bis  zur  Ansatzlinie  der  Gewölbe  kam  der 
besseren  Beleuchtung  des  Mittelschiffes  wie  der  einheitlichen  Entwickelung  des  Raum 
bildes  wesentlich  zustatten.  Die  anfangs  noch  begegnenden  Säulen  sind  aus  den  Arkaden- 
reihen durch  manchmal  überschlanke  Rundpfeiler,  vier-  und  achteckige  Pfeiler  oder  einen 
Pfeilerwechsel  verdrängt.  Statt  der  bald  ganz  fehlenden,  bald  bescheiden  vortretenden 
Strebepfeiler  der  weniger  massiven  Umfassungsmauern,  an  deren  Innenseite  Halbsäulen 
oder  bloße  Gesimse  für  die  Gurtaufnahme  angeordnet  sind,  treten  durch  Blendbogen 
verbundene  Pilaster  auf;  ihre  Verwendung  entspricht  römischem  Baubrauche.  Da  selbst 
eine  ausreichende  Lichtzufuhr  immer  noch  wichtige  Teile  im  Dunkel  läßt,  wirkt  das 
Innere  der  westfranzösischen  Hallenkirchen  bei  allem  offenkundigen  Streben  nach  Weit- 
räumigkeit unbehaglich  und  trübe.  Schon  im  12.  Jahrhunderte  erfährt  das  Geltungs- 


gebiet der  tonnengewölbten  Hallenkirche,  die  den  Mangel  an  inneren  Fortschritten  des 
Aufbaues  wenigstens  durch  reiche  Fassadendekoration  wettzumachen  sucht,  wesentliche 
Einschränkungen. 

Die  Klosterkirche  St.  Martin  d’Ainay  in  Lyon  mit  Bauteilen  aus  dem  10.  und 
12.  Jahrhunderte  ordnete  die  auf  antiken  starken  Granitsäulen  ruhenden  Arkaden  schon 
hoch  und  weit  an.  Vereinzelt  frappieren  perspektivische  Kunstgriffe,  so  in  der  Nikolaus- 
kirche zu  Civray  oder  noch  mehr  in  Notre-Dame-la-Grande  in  Poitiers,  wo  die  Achsen- 
abstände gegen  den  Chor  zu  kleiner  werden.  Provence  und  Languedoc  erkannten  die 
überwiegenden  Nachteile  der  Kreuzgewölbeanordnung  für  die  Seitenschiffe  und  lehnten 
sie  ab.  Die  größte  Schöpfung  des  Hallenkirchenbaues  ist  die  1161  von  Heinrich  II. 
von  England  begonnene  Kathedrale  von  Poitiers*),  deren  Gewölbeanlage,  Pfeiler-  und 
Fensterbildung  der  in  der  Kathedrale  von  Angers  gewählten  Formensprache  sich  anpassen. 

*)  Auber,  Histoire  de  la  cathedrale  de  Poitiers. 
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Die  Verhältnisse  sind  bei  aller  Einfachheit,  welche  auch  die  Chorentwickelung  auszeichnet, 
wirklich  machtvoll;  das  Konvergieren  der  seitlichen  Fluchtlinien  bewegt  sich  wieder  auf 
dem  Boden  perspektivischer  Künstelei.  Durch  ungewöhnliche  Weite  des  Hauptschiffes 
ragt  unter  den  sehr  zahlreichen  Werken  dieser  Gruppe  die  Abteikirche  Lesterps  hervor. 


Abb.  146.  Notre-Dame  zu  Poitiers. 

Notre-Dame-Ia-Grande  in  Poitiers  (Abb.  145)  veranschaulicht  nächst  der  Nikolauskirche 
zu  Civray*)  und  der  durch  Anwendung  des  gebundenen  Systems  eine  größere  Mittel- 
schiffsbreite ermöglichenden  Kirche  zu  Ruffec  die  auf  künstlerischen  Wert  weniger  Rück- 
sicht nehmende  Prunkliebe  der  Fassadenbehandlung  (Abb.  146).  Die  architektonische 

*)  Brouillet,  lndicateur  archeologique  de  l’arrondissement  de  Civray. 
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Gebundenheit  der  Dekorationseinordnung  wird  allmählich  preisgegeben;  eine  erdrückende 
Fülle  von  Gliederungen,  durchsetzt  mit  Heiligengestalten,  phantastischen  Tier-  und 
Pflanzenornamenten,  überspinnt  die  mehrstöckig  in  Blendarkaden  aufgebaute  Stirnseite, 


Abb.  147.  Notre-Dame  du  Port  zu  Clermont-Ferrand.J; 


deren  dekorative  Überladung  in  Arbeiten  der  Kleinkunst  — Elfenbeinschnitzereien  und 
Goldschmiedearbeiten  — Verwandtes  findet.  Auf  spanischem  Boden  ist  der  Hallen- 
kirchenbau durch  S.  Maria  zu  Coruna  und  S.  Pedro  in  Olite  beachtenswert  vertreten. 
Sta.  Fede  zu  Cavagnolo  veranschaulicht  vortrefflich  die  tonnengewölbten  Hallenkirchen 
Piemonts,  deren  Einzelheiten  manch  proveni^alische  Einwirkung  verraten. 
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Tonnengevvölbte  Hallenkirchen  mit  Emporen. 

Von  den  Spielarten  des  Hallenkirchenbaues  fand  namentlich  der  für  die  Seiten- 
schiffsdeckung  Halbtonnen  verwertende  Typus  in  der  Auvergne*),  im  Nivernais,  Bour- 
bonnais,  Berry  und  Limosin,  in  Burgund,  im  Rhonegebiete  und  im  westlichen  Languedoc 
große  Verbreitung.  Durch  Einziehung  der  schon  altchristlichen  Emporen  in  den 
schmalen  Seitenschiffen  wurde  eine  Baukombination  erzielt,  welche  die  Konstruktions- 
vorteile der  Hallenkirchen  mit  dem  Basilikaschema  zu  vereinigen  strebte.  Die  Seiten- 
schiffe gingen  zu  der  für  diesen  Typus  wesentlichen  Zweigeschossigkeit  über,  die  im 
Erdgeschosse  Kreuzgewölbe,  in  den  darüber  hinlaufenden  Emporen  Halbtonnen  anordnete 

(Abb.  147).  Gegen  das  Mittelschiff  öffneten  sich  die 
Galerien  in  fensterartigen  Bogengruppen,  so  daß  die 
Innenerscheinung  sich  wohl  der  Basilika  näherte,  ohne 
jedoch  die  Beleuchtungsverhältnisse  derselben  zu  er- 
reichen. Der  Mangel  von  Treppenzugängen  für  die 
Emporen  drängt  die  Annahme  auf,  daß  sie  von  den 
Kirchenbesuchern  nicht  benutzt  wurden,  sondern  nur 
konstruktiven  Zwecken  dienen  sollten.  In  der  Auvergne 
erlangte  dieses  auch  nach  seinem  Hauptverbreitungs- 
gebiete benannte  System  eine  Art  Alleinherrschaft. 

Der  Grundriß  (Abb.  148)  ordnet  für  die  Chor- 
partie regelmäßig  den  säulengetragenen  Umgang  mit 
ausstrahlenden  Kapellen  an.  In  das  ringförmige 
Tonnengewölbe  desselben  stechen  Kappen  mit  stark 
überhöhten  Bogen  ein.  Für  die  fünf  ungleich  hohen 
Querhausabteilungen  sind  Kloster-  und  Tonnengewölbe 
verwendet.  Die  ungewöhnliche  Höhensteigerung  der 
Vierung  hebt  die  Gesamterscheinung  des  Baues  ganz 
außerordentlich.  Nach  der  Gurtenzahl  des  Gewölbes 
wechseln  glatte  und  besetzte  Pfeiler  der  engen  und 
hohen  Arkaden.  Eine  zweigeschossige  Vorhalle,  die 
sich  jedoch  den  Höhenverhältnissen  der  Emporen- 
teilung des  Langhauses  nicht  anpaßt,  entwickelt  sich 
an  der  Westseite.  Das  Vortreten  von  Kapellen  an 
der  Ostseite  der  Kreuzarme  belebt  noch  die  ohnehin  höchst  wirkungsvolle,  an  malerischen 
Reizen  überaus  reiche  Choransicht  der  auvergnatischen  Kirchen. 

Als  Ausgangswerk  der  Hallenkirchengruppe  mit  Emporenbeigabe  gilt  Notrc-Dame- 
du-Port  zu  Clermont-Ferrand,  deren  Chorgrundriß  schon  um  1020 — 1030  das  Vorbild 
für  S.  Aignan  in  Orleans  abgab,  während  die  charakteristischen  Vierungsbogen  in  jenen 
zu  S.  Martin  d’Ainay  oder  S.  Philibert  zu  Tournus  um  die  Wende  des  10.  und  11.  Jahr- 
hunderts Analogien  finden.  Die  ästhetisch  gelungene  Anordnung  des  im  Kuppelscheitel 
gipfelnden  Aufbaues  entspricht  auch  ganz  dem  Konstruktionsorganismus,  der  die  an- 
steigenden inneren  Glieder  durch  die  niedrigeren  äußeren  zweckmäßig  schützen  läßt. 
Horizontalgebälk,  Kragsteingesimse,  korinthisierende  Säulen  und  Halbsäulen,  bunter 

')  Chalvet  de  Rochemonteix,  Les  eglises  romanes  de  la  Haute-Auvergne,  1902. 


Abb.  148.  Grundriß  von  S.  Paul 
zu  Issoire. 
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musivischer  Wandschmuck  tragen  in  die  Außenerscheinung  ebensoviel  Nachklänge  der 
Antike  wie  frühchristlicher  oder  karolingischer  Zeit,  welche  vielleicht  teils  auf  den  mit 
der  älteren  Anlage  verwandten  Bau  von  St.  Martin  in  Tours*),  teils  auf  umfassende 
Restaurierungsarbeiten  des  9.  Jahrhunderts  als  Vorbilder  zurückgriffen,  so  daß  hier  für 
Würfelkapitell  und  Rundbogenfries  keine  Verwendung  blieb.  Fortschritte  des  Systems 
bieten  S.  Paul  zu  Issoire  (Abb.  149),  das  auf  die  ausstrahlenden  Kapellen  verzichtende 
S.  Saturnin  und  andere.  Außerhalb  der  Auvergne  ist  es  am  großartigsten  vertreten  durch 
S.  Sernin  (Saturninus)  zu  Toulouse,  wo  das  Langhaus  fünfschiffig  und  das  Querhaus 
dreischiffig  wird,  und  außer  fünf  radianten  Kapellen  noch  vier  Querhausapsiden  die  Ostseite 


Abb.  149.  S Paul  zu  Issoire. 


abwechselungsvoll  gliedern.  Allerdings  fehlt  es  nicht  an  störenden  Einzelheiten  durch 
Enge  der  Bögen,  trockene  Pfeilerbildung,  Beeinträchtigung  der  schönen  Doppelarkade 
der  Empore  infolge  niedrigen  Oewölbeansatzes.  Die  Dreischiffigkeit  des  Querhauses 
behielt  die  S.  Sernin  folgende  Abteikirche  zu  Conques  bei,  welche  die  Emporen- 
anordnung selbst  in  dem  Querhause  weiterführt.  Mit  selbständiger  Beleuchtung  des 
Mittelschiffes  ging  die  Prioratskirche  St.  Stephan  zu  Nevers,  welche  1099  geweiht  wurde 
und  im  Chor  eines  der  ältesten  Triforien  besitzt,  über  das  auvergnatische  System  hinaus 
und  in  den  Basilikenaufbau  über.  Bunte  Materialabwechslung  der  Wandflächen  und 
Fensterbögen  greifen  auf  den  alten  Dekorationsbrauch  des  Frankenreiches  zurück.  Die 
Gedanken  des  emporengeschmückten  Hallenkirchenbaues  drangen  sogar  nach  Spanien 

*)  Quicherat,  Restitution  de  la  basilique  de  S.  Martin  de  Tours,  1869.  — Lecoy  de  la 
Marche,  S.  Martin  de  Tours,  1880. 
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vor,  wo  die  1188  vollendete  große  Wallfahrtskirche  S.  Jago  de  Compostella  unter  An- 
lehnung an  St.  Sernin  in  Toulouse  oder  St.  Martin  in  Tours  entstand,  und  sowohl  in 
der  Wölbungsabwechselung  als  auch  in  der  Emporenanordnung  auvergnatisch  blieb.  Die 
tonnengewölbte  Pfeilerbasilika  S.  Isidoro  zu  Leon  deckte  die  Seitenschiffe  durch  Kreuz- 
gewölbe. Emporen  und  Tonnengewölbe  der  Kathedrale  in  Lugo  gingen  bereits  zum 
Spitzbogen  über. 


Die  tonnengewölbten  Basiliken. 

Die  tonnengewölbte  Hallenkirche  wurde,  wie  eben  bei  der  Stephanskirche  zu  Nevers 
erwähnt,  allmählich  zu  einer  Annäherung  an  das  Basilikaschema  gedrängt,  das  die  aus- 
nahmslose Durchführung  der  Wölbung  im  ganzen  Kirchenhause  als  Ziel  zu  betrachten 
begann.  Die  Anordnung  von  Tonnengewölben  mit  Quergurten  im  Mittelschiffe,  rippenlose 


Abb.  150.  Abteikirche  in  Cluny. 


Kreuzgewölbe  in  den  Seitenschiffen  lassen  in  dem  die  tonnengewölbte  Basilika  haupt- 
sächlich verwertenden  Burgund,  dem  teilweise  das  Rhonegebiet  und  die  mittlere  Loire- 
gegend sich  anschlossen,  die  anfängliche  Abhängigkeit  vom  Hallenkirchenbaue  klar 
erkennen;  ja  es  fehlt  auch  nicht  an  Beispielen  für  Beibehaltung  der  steigenden  Halb- 
tonnen, die  sogar  ganz  bestimmte  Konstruktionsvorteile  sicherte. 

Die  Grundrißentwickelung  steigerte  sich  in  dieser  Baugruppe  sowohl  hinsichtlich 
der  Ausdehnung  als  auch  der  Mannigfaltigkeit  der  Teile  besonders  bei  dem  großartigen 
von  1088  — 1131  vollendeten  Neubaue  der  Stiftskirche  zu  Cluny*)  bis  zur  Länge  der 
Peterskirche  in  Rom,  zur  Fünfschiffigkeit  (Abb.  1 50),  zur  Verdoppelung  des  Querhauses,  zur 
erheblichen  Vermehrung  der  Apsiden  und  Türme.  Allein  große  neue  Gedanken  brachen 
im  Grundrisse  nicht  durch;  selbst  die  Vorhalle  war  ja  nur  von  dem  älteren  Baue 

*)  Lorain,  Histoire  de  l’abbaye  de  Cluny,  1845.  — Cucherat,  Cluny  au  XI  siede.  — 
Pinjon,  Cluny,  Notice  sur  la  ville  et  l’abbaye,  1883. 
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herüber  genommen.  Sie  fiel  natürlich  bei  den  Kathedral-  und  Pfarrkirchen  wieder  weg, 
welche  die  Choranlage  gleichfalls  vereinfachten. 

Dagegen  waren  die  Fortschritte  im  Aufbaue  sehr  bedeutend,  welcher  für  das  Fort- 
leben des  traditionellen,  bisher  die  Flachdecke  festhaltenden  Kirchenbauschemas  auch  die 
neuesten  Erfahrungen  der  sich  vervollkommnenden  Wölbungstechnik  verwerten  und  einen 
neuen  struktiven  Organismus  schaffen  wollte.  Tonnengewölbe  mit  Quergurten  über- 
spannten das  Mittelschiff,  Quertonnen  oder  die  vor  den  proven^alischen  Halbtonnen,  ja 
selbst  den  Volltonnen  bevorzugten  Kreuzgewölbe  die  Seitenschiffe.  In  dem  tonnen- 
gewölbten Mittelschiff  war  ein  Raumbild  von  mächtiger  Einheit  gewonnen,  in  welchem 
das  Richtungsmoment  kräftig  durchschlug.  Die  wachsende  Beherrschung  der  Konstruktion 
führte  zur  Steigerung  des  Breitenverhältnisses.  Die  Längen-  und  Höhenteilung  des 
Systems  ist  dem  jedesmaligen  Querschnitte  harmonisch  angepaßt.  Zwischen  Scheidbogen 
und  Lichtgaden  schiebt  sich  ein  als  Blindgalerie  gehaltenes  Zwischengeschoß,  das  gewisser- 
maßen das  gotische  Triforium  ankündigt  und  es  ermöglicht,  die  Emporen  als  konstruktives 
Hilfsmittel  fallen  zu  lassen.  Die  Pfeiler  besetzen  den  kreuzförmigen  Kern  gern  mit 
Pilastern  und  Halbsäulen.  Pilaster  in  kräftiger,  tiefgefurchter  Kannelierung  herrschen 
später  vor.  Der  Säule  bleibt  eine  größere  Selbständigkeit  als  dem  an  die  Pfeilerfläche 
sich  anschmiegenden  Pilaster.  Die  zahlreichen  Reste  der  römischen  Antike  boten  für 
die  Kapitelle,  Gesimse  und  andere  Zierglieder  des  burgundischen  Formenapparates  eine 
Fülle  teils  mehr,  teils  minder  frei  benützter  Muster,  deren  Verwertung  nicht  selten  ein 
wirkliches  Nachempfinden  beseelt.  Aber  die  Mängel  der  Lichtzuführung  sind,  da  das 
Tonnengewölbe  die  Vermehrung  und  Verbreiterung  der  Fenster  sicherheitsbedenklich 
erscheinen  läßt,  keineswegs  behoben. 

Der  Bauherr  von  S.  Sernin  in  Toulouse,  Graf  Raimund  IV.,  begann  1116  die 
Klosterkirche  von  St.  Gilles*),  deren  ausstrahlende  fünf  Kapellen  bereits  in  einer  an  die 
gotische  Aneinanderreihung  erinnernden  Art  unmittelbar  aneinander  anschließen.  Zu 
schmalen  Gängen  schrumpfen  die  Seitenschiffe  zusammen  in  St.  Trophime  in  Arles**), 
wo  das  Verhältnis  der  lichten  Schiffsweite  zur  Pfeilerstärke  überaus  ungünstig  ist,  aber 
die  Weite  des  Arkadensystems  den  Blick  in  die  Seitenschiffe  offen  hält.  Beide  Bau- 
werke ragen  hervor  durch  glänzende  Fassaden-  und  Portalbehandlung,  in  welcher  die 
korinthische  Säule  und  der  Gebälkshorizontalismus  von  der  sich  auch  in  figürlichen 
und  ornamentalen  Details  behauptenden  klassischen  Überlieferung  nicht  zu  lassen  ver- 
mochten; aber  bei  aller  Trefflichkeit  der  stilvollen  und  technisch  guten  Arbeit  regt  sich  in 
allem  nicht  viel  künstlerische  Selbständigkeit.  Auf  den  Bau  der  Abteikirche  St.  Philibert  zu 
Tournus  soll  der  Lombarde  Wilhelm,  welcher  als  Abt  von  S.  Benigne  zu  Dijon  die  mit  einem 
Rundbau  verbundene  Säulenbasilika  errichtete  und  später  für  die  Bauentwickelung  der 
Normandie  von  besonderer  Wichtigkeit  wurde,  maßgebenden  Einfluß  gewonnen  haben. 
Kreuzgewölbe,  Halbtonnen,  quergestellte  Tonnen,  die  selbst  ins  Mittelschiff  dringen, 
longitudinales  Tonnengewölbe  im  Chor  bieten  nebst  der  Vierungskuppel  ein  ganz  merk- 
würdiges Durcheinanderfluten  verschiedener  Wölbungsverfahren,  von  denen  die  auf 
bessere  Beleuchtung  abzielende  Querstellung  der  Tonnen  im  Mittelschiffe  nirgends 
wieder  versucht  wurde.  Dieses  Nebeneinander  der  genannten  Wölbungsformen  begegnet 


*)  D’Everlange,  Histoire  de  St.  Gilles,  1884. 

**)  De  Lauriere,  Antiquites  de  la  ville  d’Arles,  1878. 
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auch  in  dem  großartigen  Neubaue  von  Cluny,  das  z.  B.  in  der  1026  vollendeten 
Klosterkirche  von  Romainmotier  in  der  Westschweiz  noch  das  Festhalten  der  flachen 
Mittelschiffsdecke  beeinflußte,  in  Payerne  aber  schon  die  Mittelschiffstonne  mit  ein- 
schneidenden Oberfenstern  zuließ.  Von  dem  bereits  oben  in  seiner  Grundrißentwickelung 
charakterisierten  Baue,  den  Gauzo,  früher  Abt  von  Beaune,  und  der  aus  Lüttich  gekommene 


Abb.  151.  Kathedrale  von  Autun. 

Mönch  Hezilo  unter  dem  interessevoll  fördernden  Abte  Hugo  aufführten,  ist  nur  ein 
Teil  des  südlichen  Armes  von  dem  großen  Querschiffe  dem  1811  durchgeführten  Ab- 
bruche entgangen.  Die  entwickelungsgeschichtliche  Bedeutung  der  gewölbten  Basilika 
von  Cluny  lag  in  dem  schon  manchen  Keim  der  Gotik  bergenden  Aufbaue,  der  Burgund 
und  die  Nachbargebiete  in  seinem  Banne  hielt,  aber  eine  auf  andere  Länder  mächtig 
hinübergreifende  Vorbildlichkeit  nicht  mehr  erlangte,  wie  sie  der  unmittelbar  vorangehenden 
flachgedeckten  Basilika  des  Majolus  beschieden  gewesen  war.  Das  System  von  Cluny 
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verband  sich  mit  ganz  bestimmten  örtlichen  Anregungen  der  Antike  in  der  1147  ge- 
weihten Kathedrale  zu  Autun  (Abb.  151),  auf  deren  Triforium  das  Attikamotiv  des 
römischen  Stadttores  sehr  geschickt  übertragen  wurde.  In  den  Chor  der  Kathedrale  zu 
Langres,  welche  das  letzte  Glied  dieser  Entwickelungsreihe  bildet  und  bereits  das  Tonnen- 
gewölbe für  eine  günstigere  Fensteranordnung  dem  Kreuzgewölbe  opfert,  drangen  gleich- 
falls Motive  von  dem  heute  noch  erhaltenen  Römertore  ein.  Der  Anordnung  kannelierter 
Pilaster  im  Untergeschosse  blieb  noch  die  großartige,  um  1220  erbaute  Vorkirche  in 
Cluny  treu,  deren  Obergeschoß  sonst  den  gotischen  Neuerungen  bereits  weitere  Zu- 
geständnisse machte.  Als  ein  hervorragendes  Prachtstück  burgundischer  Dekorations- 
kunst wird  die  Vorhalle  der  Cluniazenserpriorei  Charlieu  gepriesen.  Burgundische 
Anschauungen  beeinflußten  auch  die  Bauten  der  Westschweiz*),  wo  in  der  Johannes- 
kirche zu  Granson  der  Gebrauch  der  Tonnen  und  Halbtonnen  auf  eine  alemannisch- 
deutscher Baugepflogenheit  sich  nähernde  dreischiffige  Säulenbasilika  übertragen  wurde. 
Die  Tonnen  und  Halbtonnen  im  Mittelschiffe  und  in  den  Seitenschiffen  der  skandinavi- 
schen Kirchen  in  Gran  und  Ringsaker  können  nur  durch  französische  Einflüsse  ver- 
mittelt sein.  Die  von  der  gewölbten  Hallenkirche  direkt  ausgehenden  tonnengewölbten 
Basiliken,  welche  wie  die  Kathedrale  von  Vaison  schon  in  ihrem  Querschnitte  die 
Hallenanlage  betonen  und  die  nicht  in  selbständiger  Obermauer  sitzenden  Fenster  mit 
Stichkappen  in  das  Gewölbe  einschneiden  lassen,  sind  weniger  zahlreich  und  stehen  an 
entwickelungsgeschichtlich  bedeutsamen  Momenten  hinter  den  eben  besprochenen,  schon 
vom  Ahnen  des  Wesens  der  Gotik  durchdrungenen  Werken  zurück.  S.  Guilhem  en  Desert, 
der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  entstammend,  wölbt  die  Seitenschiffe  noch  mit 
vollen  Tonnen,  während  später  die  steigenden  Halbtonnen  für  die  Seitenschiffe  ge- 
bräuchlich wurden. 

Die  kreuzgewölbten  Basiliken**). 

Es  fehlt  nicht  an  Tatsachen,  die  darauf  schließen  lassen,  daß  schon  die  Karolingerzeit 
an  die  Ersetzung  der  flachen  Holzdecke  der  Basiliken  durch  die  gewölbte  Steindecke 
dachte.  Allein  erst  in  dem  so  baufrohen  1 1.  Jahrhunderte  faßte  man  das  Problem,  von 
den  Kreuzgewölben  der  Seitenschiffe  zu  einer  gleichen  Eindeckung  des  Mittelschiffes 
überzugehen,  an  verschiedenen  Orten  zielbewußt  ins  Auge.  Aber  die  Lösung  vollzog 
sich  nicht  überall  in  gleicher  Weise,  aber  in  Zeitpunkten,  die  nicht  so  weit  voneinander 
lagen.  An  ihr  beteiligten  sich  hervorragend  die  Gebiete  der  Rhone,  des  Po  und  des 
Rheines  in  jenen  Tagen,  in  welchen  der  Kampf  zwischen  geistlicher  und  weltlicher 
Vorherrschaft,  die  begeisterte  Bewegung  der  Kreuzzüge  zu  einer  großartigen  Steigerung 
kirchlicher  Machtfülle  führte.  Sie  drängte  auch  zu  einer  neuen  baukünstlerischen  Ver- 
körperung des  Machtbewußtseins,  welche  mit  dem  Obergange  von  der  flachgedeckten 
zur  gewölbten  Basilika  noch  einen  anderen  Sieg  nach  jahrzehntelangem  Ringen  veran- 
schaulichte. Fast  zu  derselben  Zeit,  als  Cluny  in  einem  Kirchenbaue  allergrößten  Stils 
die  Möglichkeit  einer  Gewölbebasilika  über  jede  weitere  Diskussion  erhob,  traten  auch 
die  Lombardei  und  die  Rheinlande  mit  gleichen  Bestrebungen,  aber  mit  voller  Selbst- 
ständigkeit in  den  großen  technischen  Fragen  hervor,  wobei  allerdings,  da  die  beiden 
letztgenannten  Gebiete  sich  ausschließlich  auf  der  Grundlage  des  Kreuzgewölbes  bewegten, 

*)  Rahn,  Geschichte  der  bildenden  Künste  in  der  Schweiz,  1876. 

**)  Dehio  11.  v.  Bezold,  Kirchl.  Baukunst  d.  Abendlandes  1,  S.  404ff. 
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sich  trotz  aller  anfänglichen  Verschiedenheit  der  Konstruktionsgedanken  gewisse  Ähn- 
lichkeiten ergeben  mußten.  Die  mit  dem  Neubaue  von  Cluny  einsetzende  große  Bau- 
bewegung klang  bei  der  Kathedrale  von  Langres  in  der  Annahme  des  Kreuzgewölbes 
aus;  allein  auch  schon  früher  war  in  Frankreich  eine  gewölbte  Großarchitektur  von 
reicher  Mannigfaltigkeit  nicht  unbekannt,  obzwar  ihre  Leistungen  noch  manche  Mängel 
auswiesen,  deren  Beseitigung  als  allgemeines  Bedürfnis  empfunden  zu  werden  begann. 
In  der  Lombardei  entwickelte  sich  das  neue  Gewölbesystem  seit  der  Mitte  des  11.  Jahr- 
hunderts, vermochte  aber  beim  Beginn  des  12.  noch  nicht  die  hölzerne  Flachdecke  aus 
großen  Kirchenbauten  vollständig  zu  verdrängen.  Deutschland  hatte  ja  seit  dem  Ende 
des  10.  Jahrhunderts  bis  zur  Mitte  des  12.  manche  Versuche  im  Gewölbebaue  gemacht 
und  auch  einzelne  hochbedeutsame  Werke  geschaffen;  allein  erst  seit  1150  wurde  die 
gewölbte  Basilika  am  Rhein  und  in  Westfalen,  später  auch  in  den  übrigen  deutschen 
Ländern  vorherrschend.  Die  Wölbungsausführung  hielt  sich  vorwiegend  an  das  gebundene 
System,  das  in  Frankreich  allerdings  nicht  so  häufig  als  in  Italien  oder  Deutschland 
auftritt.  Für  letzteres  ergab  sich  die  gruppierende  Travee  mit  einer  gewissen  Natur- 
notwendigkeit aus  seinem  baugeschichtlichen  Entwickelungsgange.  Die  Anordnung  des 
gebundenen  Systems  barg  zugleich  die  Ansätze  für  die  sechsteiligen  Gewölbe,  die 
eigentlich  nur  eine  weitere  Ausgestaltung  desselben  für  eine  übrigens  durchaus  nicht 
allgemein  gewordene  Gewölbeform  bedeuten. 

Frankreich.  Was  Cluny  vorbereitet  und  eingeleitet  hatte,  kam  in  der  Abteikirche 
zu  Vezelay  und  in  ihrer  Vorhalle  zum  Durchbruche,  indem  nicht  nur  das  Kreuzgewölbe 
die  Tonnenwölbung  verdrängte,  sondern  auch  nach  neuen  Prinzipien  konstruiert  wurde. 
Die  Diagonalgrate  wurden  genau  halbkreisförmig  ausgeführt  und  auf  sie  wie  auf  den 
Gurtrahmen  die  Gewölbefelder  nicht  mehr  als  tragende,  sondern  als  getragene  Kappen 
gelegt.  Schon  in  der  1132  begonnenen  Vorhalle  steigerte  sich  die  Steilheit  der  Kreuz- 
gewölbe des  Mittelschiffes  außerordentlich,  daß  man  seine  Stützung  durch  Emporen- 
gewölbe für  nötig  hielt,  die  man  fast  als  eine  Verbindung  des  auvergnatischen  Systems  mit 
einem  Kreuzgewölbebaue  bezeichnen  könnte.  Kuppelförmige  Kreuzrippengewölbe  fanden 
außer  in  St.  Aignan  und  in  St.  Laumer  zu  Blois  in  dem  für  das  gebundene  System 
sich  entscheidenden  Schiffe  der  Kathedrale  von  Le  Mans  Verwendung,  ohne  daß  die 
angevinischen  Anschauungen  sich  ein  weiteres  Geltungsgebiet  zu  sichern  verstanden. 
Im  zweiten  Viertel  des  12.  Jahrhunderts  errang  Mittelfrankreich,  das  bis  dahin  gegen 
andere  Gebiete  bauschöpferisch  etwas  zurückgeblieben  war,  für  die  ganze  Bewegung 
eine  tonangebende,  direkt  zur  Gotik  hinüber  führende  Bedeutung.  Hier  tauchten  nicht 
nur  bei  den  Choranlagen  mit  drei  Apsiden,  sondern  namentlich  in  dem  kapellenlos 
bleibenden  oder  von  einem  ununterbrochenen  Kapellenkranze  begleiteten  Umgänge 
manche  geradezu  die  günstigste  Wölbungsmöglichkeit  berechnenden  Neuerungen  des 
Grundrisses  auf,  die  sogar  ausnahmsweise  eine  Verdoppelung  des  Umganges  zuließen; 
die  Isle  de  France  scheint  zunächst  noch  bei  dem  gebundenen  Systeme  geblieben  zu 
sein.  Mit  den  Bauten  der  Kollegiatkirche  zu  Poissy  bei  Paris,  des  Chores  von 
St.  Martin- des- Champs  zu  Paris,  der  Abteikirche  St.  Germer  bei  Beauvais  und  von 
S.  Maclou  zu  Pontoise,  dessen  Umgang  und  Kapellen  durch  eine  Zusammenziehung 
fünfteilige  Rippengewölbe  erhielten,  stieg  man  allmählich  zu  der  Summe  jener  Er- 
fahrungen auf,  welche  die  baugeschichtlich  hochwichtige  Kirche  von  St.  Denis  schufen 
und  schon  an  der  Schwelle  einer  neuen  Stilentwickelung  hielten.  Für  die  südliche 
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Picardie  behauptete  sich  die  Formenbehandlung  der  Normandie,  welche  schon  frühe 
mit  Zugrundelegung  des  gebundenen  Systems  die  Mittelschiffsbedeckung  durch  Kreuz- 
gewölbe ins  Auge  gefaßt  hatte.  Aber  weder  in  der  Normandie  noch  in  dem  von  ihm 
abhängigen  England  hat  sich  ein  sicher  dem  1 1.  Jahrhunderte  zurechenbares  größeres 
Mittelschiffsgewölbe  erhalten.  Die  bei  der  Form  des  lateinischen  Kreuzes  bleibenden 
Normannenbauten,  welche  sich  durch  Übersichtlichkeit  der  Anordnung,  Klarheit  der 
Grundrißverhältnisse,  Raumgefühl  und  Massenbewältigung  auszeichnen  und  für  doppel- 
türmige  Fassaden,  geraden  Abschluß  der  Nebenchöre,  Emporen  oder  Triforien  eine 
besondere  Vorliebe  zeigen,  entscheiden  sich  gern  für  das  sechsteilige  Gewölbe.  Allein 
da  die  Anlage  dieses  Gewölbes,  in  welchem  zwei  seitliche  Kreuzgewölbekappen  durch 
eine  von  dem  Mittelpfeiler  nach  dem  Gewölbescheitel  gespannte 
geteilt  werden,  sich  nur  mit  einer  einfachen  senkrechten  Über- 
mauerung der  für  das  Tragen  einer  besonderen  Kappe  nicht 
berechneten  Zwischenrippe  begnügt,  so  erscheint  sie  mehr  als 
Vorstufe  des  eigentlichen  sechsteiligen  Gewölbes  und  bleibt  dem 
Wesen  nach  zunächst  nur  ein  vierteiliges  Kreuzrippengewölbe  mit 
einer  auf  Stützung  des  Scheitels  der  elliptischen  Gratbögen  ab- 
zielenden Hilfskonstruktion.  Diese  Zwischenform  begegnet  in 
Ste.  Trinite  zu  Caen,  wo  in  St.  Etienne  (Abb.  152)  noch  die 
Emporen  mit  Halbtonnen  beibehalten  wurden.  Die  rechteckigen 
Kreuzrippengewölbe  im  Querschiffe  der  erstgenannten  Kirche 
wurden  in  St.  Georges  zu  Boschervilie  und  in  Mont -St.- Michel 
nachgebildet. 

England.  Von  den  normannischen  Wölbungserfolgen 
blieb  auch  England  dort  abhängig,  wo  es  sich  für  die  sonst 
nicht  gerade  überaus  beliebte  Mittelschiffswölbung  entschied. 

Sechsteilige  oder  quadratische  Gewölbe  waren  geplant  in  der 
Kathedrale  zu  Durham*),  in  welcher  jedoch  oblonge  Kreuzrippen- 
gewölbe auf  Konsolen  und  Säulenbündeln  zur  Ausführung 
gelangten.  Die  sogenannte  Galiläa  der  Kathedrale  (Abb.  153) 
ist  eine  ganz  vortreffliche  Wölbungsleistung  von  schönen  Verhältnissen  mit  gefälliger 
Stützengliederung  und  reich  geschmückten  Gurtbogen. 

Spanien.  Trotz  der  von  Frankreich  immer  noch  zuströmenden  neuen  Anregungen 
entfaltete  Spanien  in  der  Errichtung  kreuzgewölbter  Basiliken  eine  ziemlich  bedeutende 
Selbständigkeit**),  der  im  12.  und  13.  Jahrhunderte  die  Herstellung  sehr  ansehnlicher 
Monumentalbauten  zu  danken  ist.  Dreischiffige  Anlagen  mit  drei  über  das  Querhaus 
wenig  hinausgerückten  Apsiden  wechseln  mit  jenen,  die  Chorumgang  und  Kapellenkranz 
erhalten.  Das  Langhaus  ist  nicht  besonders  ausgedehnt;  Triforien  begegnen  in  S.  Vicente 
in  Avila  nur  ausnahmsweise.  In  die  Ecken  der  kreuzförmigen  Pfeiler,  deren  Seiten  je 
zwei  Halbsäulen  besetzen,  treten  Dreiviertelsäulchen.  Hier  gibt  sich  das  Streben  nach 
reicherer  Belebung  ebenso  kund  wie  an  dem  Schmucke  der  Rippen  mit  Sternen  oder 
Diamantfacetten.  Fenster  und  Mittelschiffsgewölbe  können  bei  der  großen  Flachheit  der 


) Billings,  Architectural  iliustrations  and  account  of  Durham  cathedral,  1843. 

**)  J u nghänd el-Gurli tt,  Baukunst  in  Spanien.  — Caveda,  Gesch.  d.  Bauk.  i.  Spanien. 


Rippe  in  je  zwei  Teile 


Abb.  152. 

St.  Etienne  in  Caen. 
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Seitendächer  tief  herabgerückt  werden.  Als  besonderes  Schaustück  wird  der  Vierungsturm 
behandelt,  dessen  Aufbau  und  Ausschmückung  Gegenstand  offenkundiger  Sorgfalt  und 
eines  gewissen  Wetteifers  wird.  Eine  sechzehnrippige  Vierungskuppel,  in  zwei  Ge- 
schossen mit  Säulchen  und  Bogen  reich  geschmückt,  krönt  die  alte  Kathedrale  von 
Salamanca.  Mitunter  umstellen  vier  Ecktürmchen  die  massige  Vierungskuppel,  so  bei 
der  Kathedrale  zu  Zamora,  bei  der  Kollegiatkirche  in  Toro  (Abb.  154)  oder  bei  der 
Klosterkirche  Hirache  in  Navarra.  Dreischiffige  kreuzgewölbte  Pfeilerbasiliken  mit  drei 
Parallelapsiden  sind  die  Kathedralen  von  Tarragona,  Tudela  und  Lerida,  während  die 
Abteikirche  von  Verula  und  S.  Ana  zu  Barcelona  französischen  Chorabschluß  bevorzugten. 


Abb.  153.  Galiläa  in  Durhani. 


Italien*).  An  der  Entwickelung  des  romanischen  Gewölbebaues  beteiligten  sich 
in  Italien  besonders  die  Lombardei  und  die  Etnilia.  Das  Tonnengewölbe  fand  jedoch 
namentlich  in  der  lombardischen  Architektur  keinen  Anklang.  Maßgebend  blieb  der 
kreuzgewölbte  Basilikabau  nach  gebundenem  System,  von  welchem  ebenso  Hallenkirchen 
wie  gewölbte  Basiliken  mit  Emporen  abzweigten.  Im  allgemeinen  erhielt  sich  der 
Grundriß  unverändert.  Für  die  Beigabe  der  Vierungskuppel  bestand  ebenso  eine  gewisse 
Vorliebe  wie  für  die  Zwerggalerien  unter  den  Dachansätzen.  Die  turmlosen  Fassaden, 
welche  sich  dem  Hallenschema  anpassen,  werden  durch  Rundfenster  und  skulpturenreiche 
Portalvorbaue  belebt. 


*)  Dartein,  Etüde  sur  l’archit.  Lomb.  — Clericetti,  Ricerche  sull’architettura  lombarda, 
186g.  — Giovannoni  G.,  Recenti  studi  sulle  origini  dell’architettura  lombarda  (Nuova  Antologia, 
1902).  — Ricci  Corrado,  Le  origini  dell’Architettura  Lombarda  (Rassegna  d’arte  II,  1902). 


Kreuzgewölbte  Basiliken  in  Spanien  und  Italien. 


177 


Am  Ausgangspunkte  dieser  Denkmälerreihe  steht  S.  Ambrogio  in  Mailand*),  wo 
man  aus  einem  von  Arkaden  umschlossenen  Vorhofe  in  ein  dreischiffiges,  nach  ge- 
bundenem System  gewölbtes  Langhaus  (Abb.  155)  mit  Emporen  über  den  Seitenschiffen 
tritt.  Die  Emporenanordnung  soll  den  Seitenschub  des  Mittelschiffes  ableiten,  dessen 
Wände  durch  strebepfeilerartige  Mauersporen  auf  den  Seitenschiffsgurtbögen  versteift 
werden.  Die  Pfeilergliederung  paßt  sich  genau  den  Wölbungsansprüchen  an.  Die  im 
Klostergewölbe  geschlossene  Kuppel  des  vierten  Joches  entstammt  in  ihrer  jetzigen  Form 
wohl  dem  12.  Jahrhunderte,  ln  der  merkwürdigen  zweigeschossigen  Vorhalle  sind  ver- 
schiedene Formen  des  Kreuzgewölbes  neben  dem  Tonnengewölbe  verwendet.  Durch 


Abb.  154.  Kollegiatkirche  in  Toro. 


die  großen  Obergeschoßfenster  der  Vorhalle  und  durch  die  Kuppel  erfolgt  die  Licht- 
zuführung, welche  die  im  Mittelschiffe  durch  die  Emporen  ausgeschlossenen  Seitenfenster 
nicht  übernehmen  konnten.  Das  ganze  System  von  S.  Ambrogio  darf  als  ein  wirklich 
bodenständiges  betrachtet  werden  und  hat  das  Hauptproblem  der  Mittelschiffseinwölbung 
sehr  vorsichtig  und  zweckmäßig,  aber  mit  dem  Verzicht  auf  selbständige  seitliche  Mittel- 
schiffsbeleuchtung nicht  vollständig  gelöst.  Der  Bau  wurde  keine  wirkliche  Basilika, 
sondern  blieb  eine  Art  Hallenkirche.  Ihr  Typus  begegnet  verändert  in  S.  Eustorgio 
und  S.  Babila  in  Mailand**),  im  Querhause  des  Domes  zu  Piacenza***),  wo  auch  die 

*)  Eitelberger,  Die  Kirche  d.  heil.  Ambrosius  zu  Mailand.  Mittelalterliche  Kunstdenkmale 
des  österreichischen  Kaiserstaates  II,  1860. 

**)  Caffi,  Sulla  chiesa  di  S.  Eustorgio,  1841. 

***)  Ferrari,  II  duomo  di  Piacenza.  (Arte  e Storia  XXI,  1902.) 
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Vorhalle  von  S.  Eufemia  dieser  Kategorie  zurechnet.  Nirgends  erlangten  jedoch  die 
lombardischen  Hallenkirchen  volle  Typenreinheit  der  in  allen  Schiffen  gleichen  Höhenlage 
der  Gewölbekämpfer. 

Die  Beleuchtungsmängel  von  S.  Ambrogio  führten  zur  Weiterentwickelung  seines 
Systems  in  die  Gewölbebasilika  mit  Emporen  durch  Höherlegung  der  Kämpfer  im 
Mittelschiffe,  in  dessen  Seitenwände  nunmehr  Oberlichter  eingesetzt  werden  konnten.  Dies 
Ziel  erreichte  wahrscheinlich  schon  am  Ausgange  des  11.  Jahrhunderts  S.  Micchele*)  in 
Pavia  (Abb.  156),  dessen  Bau  für  die  von  1114 — 1 1 36  erbaute  Augustinerchorherrnkirche 
zu  Klosterneuburg  vorbildlich  wurde.  Das  1104  begonnene  Großmünster  in  Zürich  und 
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Abb.  155.  S.  Ambrogio  in  Mailand.  System. 


der  nach  1185  aufgenommene  Münsterbau  in  Basel  bezeugen  das  Vordringen  der  Ge- 
wölbebasilika mit  Emporen  nach  der  Schweiz.  Die  romanische  Baukunst  der  Lombardei 
erreichte  ihre  vollendetste  Schöpfung  im  Dome  zu  Parma**),  dessen  entwickelte  Kreuz- 
flügel an  der  Fassade  und  an  der  Ostseite  Apsiden  erhielten;  die  Emporen  neigen 
schon  dem  Triforiencharakter  zu.  In  dem  Parma  kopierenden  Borgo  S.  Donnino  ist 
auf  die  Wölbung  der  Emporen  verzichtet.  Die  der  italienischen  Anordnungsgepflogenheit 
nicht  geläufige  strenge  Quadratabwickelung  im  Chore  und  im  Querhause  des  Domes 
zu  Parma,  welche  auch  im  Dome  von  Trient***)  auftritt,  entspricht  merkwürdigerweise 

*)  Carlo  dell’Acqua,  Dell’insigne  reale  Basilica  di  San  Micchele  maggiore  in  Pavia,  1875. 

**)  Odorici,  La  Cattedrale  di  Parma,  1864. 

***)  Kink-Messmer,  Die  Domkirche  zum  heil.  Vigilius  in  Trient  Mittelalterl.  Kunstdenkm. 

d.  österr.  Kaiserst.  I,  1858. 
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einem  in  Deutschland  sehr  beliebten  Brauche.  Allmählich  begannen  kleinere  Basiliken, 
wie  S.  Savino  in  Piacenza  oder  der  Stützenwechselbau  S.  Pietro  e Paolo  in  Bologna, 
auf  die  Emporen  zu  verzichten  oder  mit  Preisgebung  des  gebundenen  Systems  quer- 
rechteckige Mittelschiffsjoche  anzuordnen.  Letzteres  war  auch  für  den  nach  1212  durch 
Adam  aus  Arognio  errichteten  Dom  von  Trient  maßgebend.  Seltener  entschieden  sich 
emporenlose  Basiliken  für  das  Nebeneinander  quadratischer  Mittelschiffsjoche  und  länglich 
rechteckige  Seitenschiffsgewölbe,  so  S.  Theodoro  in  Pavia  und  Maderno  am  Gardasee. 
Zu  sechsteiligen  Gewölben  ging  im  13.  Jahrhunderte  der  Dom  von  Piacenza  über,  der  unter 
Pisaner  Einflüssen  entstand,  in  seinem  um  1158  vollendeten  Querhause  die  Hallenanlage 
beibehielt  und  mit  der  Anordnung  der  sonst  prächtigen  Kuppel  nicht  sehr  glücklich  war. 


Abb.  156.  S.  Micchele  in  Pavia. 

Deutschland.  In  frühromanischer  Zeit  erstreckten  sich  die  Wölbungsversuche 
Deutschlands  auf  die  in  kleineren  Abmessungen  gehaltenen  Gewölbefelder  der  Krypten 
und  Seitenschiffe.  Gerade  die  hallenartige  Anlage  der  Krypten  mochte  dazu  führen, 
daß  man  einige  frühe  Gewölbekirchen,  wie  die  Bartholomäuskapelle  in  Paderborn,  als 
Hallenkirchen  anlegte.  Aber  erst  seit  Heinrich  IV.  erfolgte  jener  großartige  Aufschwung 
des  deutschen  Gewölbebaues,  welcher  in  den  herrlichen  rheinischen  Domen  rasch  zu 
staunenswerter  Höhe  emporstieg.  Die  weitere  Entwickelung  der  nur  allmählich  um 
sich  greifenden  Neuerung,  welche  die  Deutschen  zunächst  den  überlieferten  Formen 
anzupassen  trachteten,  nicht  aber  als  Kern  eines  neu  zu  gestaltenden  Bauorganismus 
ansahen,  erfolgte  verhältnismäßig  langsam  und  schränkte  die  Existenzberechtigung  der 
flachgedeckten  Basiliken  gar  nicht  besonders  ein. 

Das  gebundene  System  und  der  Stützenwechsel,  die  schon  vor  der  Herrschaft  des 
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reinen  Gewölbebaues  in  Deutschland  nicht  unbekannt  waren,  erlangten  jetzt  durch  viel 
häufigeren  Gebrauch  die  Geltung  einer  allgemein  verbindlichen  Anordnung.  Grund- 
sätzliche Neuerungen  der  Planbildung  tauchen  ganz  vereinzelt  auf;  der  Dreikonchen- 
grundriß  der  Kölner  Gruppe  fördert  die  Erzielung  freier  Raumschönheit  in  hohem 
Grade.  Die  in  Westfalen  zahlreicher  begegnenden  Hallenkirchen,  welche  teils  das  ge- 
bundene Basilikaschema,  teils  durchlaufende  Joche  zeigen,  entscheiden  sich  gern  für 
platten  Chorschluß  und  nur  selten  für  ein  Querhaus.  Auf  den  Wechsel  von  Säulen 
und  Pfeilern  wollte  man  ziemlich  lange  nicht  verzichten.  In  engster  Fühlung  mit  der 
Gliederung  der  Obermauer  vollzog  sich  die  angemessene  Umgestaltung  der  Pfeiler, 
welche  bei  den  rheinischen  Domen  eine  merkwürdigerweise  kaum  nachgeahmte  Muster- 
gültigkeit erreichte.  In  der  niederrheinischen  Schule  fand  die  Emporenanordnung  wieder 
Aufnahme;  ihre  säulchengeteilten  Öffnungen  paßten  sich  der  Arkadenweite  an.  Die 
Formen  dieses  dreigeschossigen  Aufbaues  gehen  oft  sehr  gefällig  von  einfacher  Massigkeit 
der  unteren  Teile  zu  bewegter  Leichtigkeit  der  oberen  über.  Durch  das  sogenannte 
Steigen  oder  Stechenlassen  der  Wölbung,  mit  welchem  der  Durchschneidungspunkt  der 
Gratbögen  über  die  Scheitel  der  Stirnbögen  hinaufrückte,  wurde  eine  größere  Leichtigkeit 
der  Raumüberwölbung  und  eine  statisch  günstigere,  steilere  Bogenlinie  erzielt.  Im 
dritten  Viertel  des  12.  Jahrhunderts  erreichten  die  Diagonalen  den  vollen  Halbkreis; 
gleichzeitig  verdrängte  der  bogenförmige  Stich  den  geraden.  Sachsen  trennte  sich  nur 
schwer  vom  wagerechten  Scheitel.  Die  gegen  das  Ende  des  12.  Jahrhunderts  den 
Franzosen  nachgehende  Einführung  selbständig  gemauerter  Diagonalrippen  bedeutete 
einen  überaus  wichtigen  Fortschritt  des  ganzen  Systems,  dessen  Vorteile  erst  bei  sechs- 
teiligen oder  schmalrechteckigen  Gewölben  ausnützbar  wurden.  Verdoppelung  der 
Rippen  an  den  Kappenscheiteln  oder  die  phantastischen,  tief  herabhängenden  Schluß- 
steine sind  mehr  dekorative  Spielereien  der  Übergangszeit  in  den  Rheinlanden  und 
Westfalen,  wo  wie  in  Sachsen  der  Spitzbogen  schon  im  12.  Jahrhunderte  Aufnahme 
fand.  Es  ist  auffallend,  daß  die  Deutschen  nicht  wie  die  Franzosen  die  Widerlags- 
mauern durch  Streben  an  einzelnen  Punkten  der  Außenseite  verstärkten,  sondern  die 
Mauern  selbst  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  mittels  Emporen  verstrebten.  Deshalb  dauerte 
es  auch  lange,  ehe  die  Strebepfeiler  selbst  in  einfacher  Form  Eingang  fanden.  Die 
Überzeugung  der  Notwendigkeit  größerer  Verstrebung  der  Gewölbeanfallspunkte  be- 
günstigte vereinzelt  die  Aufführung  von  Strebemauern  und  Strebebogen.  Die  reiche 
Turmanordnung  ging  bei  größeren  Bauten  auf  Abwechselung  der  Aufbauformen  oft 
recht  geschmackvoll  aus.  Die  wachsende  Freude  am  Schmucke,  der  überquellende 
Reichtum  reizender  Gliederung  an  den  Spätwerken  kann  darüber  nicht  täuschen,  daß 
gerade  während  einer  augenscheinlich  großen  Fruchtbarkeit  des  Schaffens  die  innere, 
neue  Gedanken  aufwerfende  Triebkraft  bereits  zurückging. 

Im  allgemeinen  verdrängte  der  Gewölbebau,  im  12.  Jahrhunderte  vielfach  mit  der 
Einwölbung  bisher  flachgedeckter  Kirchen  sich  befassend,  nur  langsam  die  Holzdecke, 
die  in  Deutschland  länger  als  in  Frankreich  oder  in  der  Lombardei  sich  neben  der 
Wölbung  behauptete.  Das  durch  ihn  gewonnene  Raumgebilde  blieb  anfangs  hinter  dem 
anmutsvollen  Ernste  mancher  Flachdeckenbasilika  ebenso  zurück  wie  hinter  der  frohen 
Pracht  reich  geschmückter  Übergangsbauten.  Erst  mit  allmählicher  Loslösung  von  dem 
die  Bewegungsfreiheit  stark  einengenden  gebundenen  Systeme  gelangte  der  deutsche 
Wölbungsbau  zu  größerer  Entfaltung  seines  Könnens. 
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Nach  dem  gebundenen  romanischen  Systeme  erfolgte  die  Einwölbung  aller  Schiffe 
in  den  großen  rheinischen  Domen  zu  Speier,  Mainz  und  Worms.  Während  der  Regierung 
Heinrichs  IV.  wurde  der  um  1030  begonnene,  im  Mittelschiffe  zunächst  flachgedeckte 


Abb.  157.  Dom  zu  Speier. 

Dom  zu  Speier  (Abb.  157)  durch  einen  der  Leitung  des  kaiserlichen  Kanzlers  unter- 
stehenden Umbau  in  eine  um  1110  vollendete,  durchaus  gewölbte  Pfeilerbasilika  um- 
gewandelt*), bei  welcher  infolge  von  Senkungen  der  Ostpartie  und  von  Mängeln  der 


) Meyer-Schwartau,  Der  Dom  zu  Speier  und  verwandte  Bauten,  1893. 
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Mittelschiffsgewölbe  Pfeilerverstärkungen  für  letztere  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
notwendig  wurden.  Damals  erneuerte  man  auch  den  Chor  und  das  Querhaus  und 
schuf  in  dem  Querbaue  über  der  Vorhalle  mit  dem  Kuppelturme  und  dem  flankierenden 
Turmpaare  ein  Gegengewicht  gegen  den  Ostbau.  Unter  Chor  und  Kreuzschiff  erstreckt 
sich  die  wahrscheinlich  von  dem  Stiftungsbaue  herübergenommene  Krypta.  Beim  dritten, 
die  Umfassungsmauern  und  Wölbungen  erhöhenden  Baue  wurden  die  das  Äußere  so 
malerisch  belebenden  Zwerggalerien  — teilweise  wohl  auch  zur  Verminderung  der 


Abb.  158.  Dom  zu  Mainz. 

Mauerlast  — um  den  Dom  herumgeführt.  Das  gleiche  System  der  Anlage  einer  gewölbten 
Pfeilerbasilika  bietet  der  doppelchörige  Dom  zu  Mainz  (Abb.  1 58),  dessen  östliche  Rund- 
türme dem  Beginne  des  11.  Jahrhunderts  angehören*).  Nach  einem  Brande  von  1081 
betätigte  sich  auch  hier  Heinrich  IV.  als  gefeierter  Wiederhersteller  des  Mainzer  Domes, 
dessen  heutige  Wölbungen  um  1200  eingezogen  wurden.  Zwischen  1200 — 1243  wurde 
das  westliche  Querhaus  mit  dem  überaus  stattlichen  Martinschore  hinzugefügt.  Die  Dome 
zu  Speier  und  Mainz  stehen  an  einem  geschichtlich  bedeutsamen  Entwickelungspunkte  ' 


')  Schneider,  Der  Dom  zu  Mainz,  1886. 


Die  Dome  zu  Speier,  Mainz  und  Worms. 


183 


des  deutschen  Bauwesens.  Ihre  Meister  wußten  bereits,  daß  man  bei  Kreuzgewölben 
die  zwischen  den  Pfeilern  liegenden  Wände  schwächer  bilden  dürfte,  ohne  die  Stabilität 
zu  gefährden.  Der  Mainzer  Architekt,  welcher  bei  größerer  Stützendichte  die  Zwischen- 
pfeiler ohne  die  konstruktiv  ja  entbehrliche  Halbsäulenvorlage  ließ,  schloß  aber  die 
Blendnischen  schon  unterhalb  der  Fenster,  indes  der  Speierer  sich  für  die  ästhetisch 
gefälligere  Halbsäule  (Abb.  159)  an  den  Zwischenpfeilern  und  für  ein  etwas  stärkeres 
Zurücktreten  der  erst  über  den  Fenstern  schließenden  Blendnischen  entschied.  Zwischen 
beiden  Anordnungsweisen  steht  der  im  11.  Jahrhunderte  gegründete,  später  umgebaute 


Abb.  159.  System  der  Dome  zu  Mainz  (a)  und  Speier  (b). 


und  erst  1181  geweihte  Dom  zu  Worms  (Abb.  160),  in  der  Pfeilerbehandlung  mehr 
an  den  Mainzer,  in  der  Emporführung  der  Blendnischen  mehr  an  den  Speierer  Dom 
sich  anschließend*)  und  über  letzteren  noch  dadurch  hinausgehend,  daß  die  Wandflächen 
unter  den  Fenstern  von  dekorativen  Nischen  durchbrochen  werden.  Zwei  Chöre,  zwei 
Mittel-  und  vier  Seitentürme,  die  auch  an  der  Herumführung  der  Zwerggalerie  Anteil 
haben,  erhöhen  die  Abwechselung  der  Außenerscheinung.  Alle  drei  Bauten  zeichnen 
sich  durch  reiche  Pfeilerbildung,  wohlberechnete  Wandgliederung  und  Fensteranordnung, 
sowie  durch  malerisch  wirksame  Turmgruppierung  aus.  Wenn  der  Speierer  Dom  im 
Vergleich  zum  Mainzer  eine  offenkundig  höhere  Entwickelung  zeigt,  welche  zur  An- 


*)  v.  Quast,  Die  romanischen  Dome  in  Mainz,  Worms  und  Speier,  1853. 
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nähme  einer  späteren  Entstehung  des  ersteren  verleiten  könnte,  so  beruht  die  Ver- 
schiedenheit zumeist  darauf,  daß  der  Mainzer  Meister  immer  noch  mehr  unter  dem 
Einflüsse  der  Säulenbasilika  stand.  In  der  Gewölbekonstruktion  war  ihm  der  Speierer 
mehrfach  überlegen.  Durch  ihre  Kühnheit  erregten  die  drei  rheinischen  Dome  die  Be- 
wunderung der  Zeitgenossen  wie  der  Nachwelt. 


Abb.  160.  Dom  zu  Worms. 

Einen  anderen  Weg  für  die  Lösung  des  Wölbungsproblems  schlug  die  von  1093 
bis  1 1 56  errichtete  Abteikirche  zu  Laach  ein,  welche  das  gebundene  System  ganz  aufgab 
und  im  Mittelschiffe  wie  in  den  Seitenschiffen  die  gleiche  Gewölbejochzahl  festhielt, 
durchwegs  rechteckige  Gewölbefelder  (Abb.  161)  anordnete  und  in  einem  dem  West- 


Abteikirche  zu  Laach.  — Schöpfungen  der  Kölner  Baugruppe. 


185 


chore  vorgebauten  Paradiese  eine  den  Gedanken  des  altchristlichen  Atriums  wieder  auf- 
nehmende Beigabe  erhielt.  Aber  die  Laacher  Wölbungsweise  fand  zunächst  keine  An- 
hänger. Selbst  in  dem  bald  eine  rege  Bautätigkeit  entfaltenden  Köln  entschied  man 
sich  bei  der  kurz  vor  1144  vollendeten  Mauritiuskirche  für  eine  Vereinfachung  des 
Mainzer  Systems.  Chor-  und  Querhausbildung  in  der  Form  des  Dreikonchengrundrisses 
wurden  eine  Besonderheit  des  Kölner  Kirchenbaues.  Sie  begegnet  zunächst  bei  der  im 
zweiten  Viertel  des  12.  Jahrhunderts  aus  einem  älteren  Zentralbaue  erweiterten  Anlage 
S.  Maria  im  Kapitol  (Abb.  162),  welche  durch  Hinzufügung  eines  basilikalen  Lang- 


Abb.  1 62.  Grundriß  von  S.  Maria  im  Kapitol 
in  Köln. 


Abb.  161.  Grundriß  der  Abteikirche  Maria  Laach. 


hauses  mit  dem  sonst  landläufigen  Kirchenbautypus  sich  abfand.  Umgekehrt  hat  man 
zur  Erzielung  einer  malerisch  wirksamen  Ostansicht  an  das  Langhaus  der  Apostelkirche 
und  von  Groß  St.  Martin  in  Köln*)  den  Dreikonchenbau  angefügt,  dem  man  auch  beim 
Umbaue  von  S.  Pantaleon,  bei  der  Quirinskirche  in  Neuß,  bei  den  halbrunden  Quer- 
hausabschlüssen des  Münsters  zu  Bonn  oder  bei  der  Kirche  zu  Plettenberg  in  Westfalen 
das  Wort  ließ.  In  der  letzterwähnten  Form  fand  das  Dreikonchenmotiv  Verwendung 
beim  Dome  von  Tournay.  Eine  von  Türmen  begleitete  Kuppel  oder  ein  von  vier 
Ecktürmchen  umschlossener  stattlicher  Hauptturm  überragt  stolz  den  Bau  dieser  Kölner 
Kirchen  (Abb.  163),  welche  ihre  Chorpartien  durch  Zwerggalerien  anmutig  zu  gestalten 
wissen.  Sie  begegnen  auch  bei  kleineren  rheinischen  Bauten,  z.  B.  bei  der  Pfarrkirche 
in  Sinzing.  Romanische  Formen  berührten  sich  bereits  mit  Einzelheiten  des  Über- 

*)  Hasak,  Die  Kirchen  Groß  St.  Martin  und  St.  Aposteln  in  Köln  in  Borrmann-Graul, 
Baukunst,  11.  Heft. 


186 


X.  Die  romanische  Baukunst. 


gangsstils  und  der  in  die  Wölbungen  eindringenden  Spitzbogenverwertung  bei  der 
stattlichen  Kirche  in  Andernach.  Eine  sehr  beträchtliche  Weiträumigkeit,  die  freilich 
durch  die  Umgestaltung  eines  alten  Römerbaues  gegeben  war,  hatte  der  gewölbemäßige 
Umbau  des  Domes  zu  Trier*)  zu  bewältigen;  seine  polygonale  Ostapsis  zählt  zu  den 


Abb.  163.  Groß  St  Martin  in  Köln. 

frühesten  Schöpfungen  dieser  Art  Zwei  Bauwerke  der  rheinischen  Übergangsbaukunst 
erregen  noch  heute  die  größte  Aufmerksamkeit,  die  1227  vollendete  Zisterzienserkirche 
in  Heisterbach,  deren  Chor  dem  1810  durch  geführten  Abbruche  entgangen  ist,  und  der 
im  Grundrisse  deutsche,  im  Aufbau  französischen  Vorbildern  folgende  Dom  zu  Limburg 
an  der  Lahn.  Der  Chorumgang  mit  schlanken  Säulenpaaren  und  der  Kapellenkranz  beruhen 


’ v.  Wilmowski,  Der  Dom  zu  Trier,  1874 


Heisterbach;  Dom  zu  Limburg  a.  d.  L.  — Elsässische  Wölbungsbauten. 
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in  Heisterbach  auf  Beziehungen  des  Klosters  zur  französischen  Ordensheimat.  Aber  der 
Meister  wagte  es  gar  nicht,  seine  volle  Kenntnis  französischer  Wölbungsweise  zur 
Geltung  zu  bringen  und  mit  seinen  Strebebögen  über  das  Dach  hinaus  zu  gehen.  Für 
letzteres  entschied  man  sich  schon  in  Limburg  an  der  Lahn  (Abb.  164),  das  die  Kathedrale 
zu  Laon  als  Vorbild  betrachtete,  das  Langhaussystem  in  einer  mit  derselben  überein- 
stimmenden Weise  anordnete  und  in  den  Emporen  eine  der  rheinischen  Kunst  besonders  zu- 
sagende Anordnung  festhielt*).  Die  Fassade  war  mit  der  an  die  Königsgalerie  anklingenden 
Blendarkadenreihe,  dem  Rundfenster  und  Giebel  zwischen  den  prächtigen  Türmen  noch 
mehr  französisch  geworden.  Rheinische  Einflüsse  durchdrangen  sich  mit  burgundischen 
im  Elsaß**),  wo  vereinzelte  Bauten,  wie  die  Kirche  zu  Rosheim,  auch  an  die  über 


t * : 1 , 

Abb.  164.  Querschnitt  des  Domes  zu  Limburg  an  der  Lahn. 


Schweizer  Boden  heraufdringenden  italienischen  Anschauungen  gemahnen.  Zu  großer 
Wirkung  steigert  sich  der  ernste  Fassadenbau  von  Mauresmünster  (Abb.  165).  Am 
Nordportale  der  Stiftskirche  zu  Neuweiler  ist  die  Berührung  französischer  und  rheinischer 
Elemente  offensichtlich.  Letztere  kommen  auch  an  der  Apsis  in  Pfaffenheim  zur  Geltung, 
nächst  welcher  St.  Fides  in  Schlettstadt  sowie  die  durch  Portal-  und  Fassadendekoration 
hervorragende  Kirche  zu  Gebweiler  interessieren.  Die  Krypta  und  die  Ostteile  des  in 
großen  Verhältnissen  sich  bewegenden  Baues  des  Münsters  in  Straßburg***)  zählen  dem 


*)  Stier,  Limburg  a.  d.  L.  (Zeitschrift  f.  Bauwesen,  1874). 

**)  Woltmann,  Geschichte  der  deutschen  Kunst  im  Elsaß,  1876. 

***)  Leitschuh,  Straßburg.  Berühmte  Kunststätten  XVI 1 1. 


188 


X.  Die  romanische  Baukunst. 


1 1.  und  12.  Jahrhunderte  zu.  Hier  sind  außer  der  romanischen  Altarnische  im  Nordkreuz- 
flügel der  vornehme  Schmuck  des  Portales  an  der  südlichen  Querhausfassade  oder  die 
eine  reduzierte  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts  bietende  Engelssäule  ganz  besonders 
hervorragende  Einzelheiten.  Die  im  Vergleiche  zu  den  Säulenbasiliken  häufiger  ge- 
wordenen Pfeilerbasiliken  in  Altdorf,  Altenstadt,  Avolsheim,  Laubach,  Neuweiler  u.  s.  w. 
drängten  den  Stützenwechsel  auf  Surburg  und  Gengenbach  zurück.  Die  Vorbildlichkeit 

des  Wormser  Domes  erstreckte 
sich  bis  auf  die  Veitskirche  in 
Ellwangen,  wo  einige  der 
triforienartigen  Blendnischen 
des  Zwischengeschosses  gegen 
den  Seitenschiffsdachraum  sich 
öffnen. 

Auch  in  Westfalen*)  ge- 
wann eine  allerdings  zunächst 
etwas  derbe  und  schwerfällige 
Gewölbefreundlichkeit  frühe 
Boden.  Gegen  die  in  der 
Nonnenkirche  Neuenheerse  be- 
gegnende Säulenbeibehaltung 
oder  den  Stützenwechsel  zu 
St.  Peter  in  Soest  herrschte  der 
Pfeilerbau  in  überwölbten  Basi- 
liken und  Hallenkirchen  vor; 
seit  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts wurden  die  neuen 
Kirchen  zumeist  gewölbt.  Zu 
den  gewölbten  Pfeilerbasiliken 
zählen  der  Patroklidom  zu 
Soest,  die  Marienkirche  in 
Dortmund,  die  Dome  zu 
Münster  und  Osnabrück,  zu 
den  Hallenkirchen,  deren  Reihe 
eigentlich  mit  derBartholomäus- 
kapelle  in  Paderborn  von  1017 
anhebt,  das  Bonifazmünster  in 
Hameln,  die  Münsterkirche  in 
Herford,  die  Johanneskirche  in 
Osnabrück,  sowie  die  Marienkirche  zu  Lippstadt  und  der  Dom  zu  Paderborn,  welch 
letztere  beiden  im  13.  Jahrhunderte  den  Umbau  in  Hallenanlagen  über  sich  ergehen  lassen 
mußten.  Verdoppelung  des  Chores  und  des  Querhauses  trat  beim  Dome  zu  Münster  ein. 
In  Sachsen  bietet  die  1135  gegründete  Benediktinerkirche  zu  Königslutter  ein 

*)  Lübke,  Die  mittelalterliche  Kunst  in  Westfalen,  1853.  — Orth,  Die  roman.  Kirchen 
im  Fürstentume  Waldeck  (Zeitschrift  f.  Bauwesen,  1862). 


Abb.  165.  Kirche  in  Mauresmünster. 


Elsässische,  westfälische  und  sächsische  Wölbungsbauten. 


189 


interessantes  Beispiel  für  einen  mit  der  Absicht  auf  vollständige  Einwölbung  begonnenen 
Pfeilerbau,  in  dessen  Langhaus  man  der  flachen  Decke  treu  blieb.  Die  ausgebildete  gewölbte 
Pfeilerbasilika  wurde  erst  in  dem  1173  von  Heinrich  dem  Löwen  begründeten  Dome  zu 
Braunschweig  erreicht,  mit  welchem  die  Dome  in  Lübeck  und  Ratzeburg  sich  mehrfach 


Abb.  166.  Dom  zu  Bamberg. 

berühren.  Der  Dom  zu  Freiberg  ist  durch  seine  im  reichsten  Übergangsstile  geschmückte 
goldene  Pforte  mit  ihren  herrlichen  Figuren  weithin  berühmt;  in  ihnen  erreichte  die 
sächsische  Plastik  untadelige  Schönheit  der  Durchführung.  Durch  Doppelchörigkeit  und 
einen  prächtigen  Lettner  fesselt  der  feine  Übergangsbau  des  1242  geweihten  Domes  zu 
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Naumburg*).  An  letzterem  findet  sich  die  auf  die  Kathedrale  zu  Laon  zurückgehende 
Anordnung  offener  Ecktürmchen  an  dem  Turmpaare,  ebenso  wie  bei  den  Westtürmen 
des  doppelchörigen  Domes  zu  Bamberg  (Abb.  166),  dessen  Wölbung  sonst  den  roma- 
nischen Charakter  noch  strenger  wahrt**).  Die  Vorbildlichkeit  des  genannten  französischen 
Werkes  trifft  in  der  Westfassade  und  Vorhalle  des  Domes  zu  Halberstadt  während  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  auf  rheinische  und  sächsische  Anschauungen. 


Abb.  167.  Dom  zu  Ratzeburg. 

ln  der  norddeutschen  Tiefebene  begünstigte  die  in  Einzelformen  und  Technik  von 
Italien  beeinflußte  Backsteinverwendung***)  den  Pfeilerbau  und  die  Wölbung.  Als  viel- 
leicht älteste,  in  bedeutenderen  Teilen  erhaltene  Backsteinkirche  Norddeutschlands  darf  die 
von  1142  bis  1156  vollendete  Kirche  zu  Segebergf)  gelten,  deren  gebundenes  System  mit 

*)  Lüttich,  Zur  Baugeschichte  des  Naumburger  Domes  und  der  anliegenden  Baulichkeiten. 
Progr.  d.  Gymn.  in  Naumburg  a.  S. 

**)  Aufleger-Weese,  Der  Dom  zu  Bamberg,  1897. 

***)  Essenwein,  Norddeutschlands  Backsteinbau  im  Mittelalter,  1856.  — Adler,  Mittel- 
alterl. Backsteinb.  des  preußischen  Staates.  — Haupt,  R.,  Die  Kirche  zu  Oldenburg  inWagrien 
u.  die  Anfänge  des  Backsteinbaues.  (Münch.  Allgem.  Ztg.,  1902,  Beilage  Nr.  146.)  — Stiehl, 
Die  Überlieferung  in  baugeschichtlichen  Fragen  u.  das  Alter  der  Kirche  zu  Oldenburg  in  Hol- 
stein. (Münch.  Allgem.  Ztg.,  1902,  Beil.  Nr.  200  ) 

t)  Rauch,  Die  Kirche  zu  Segeberg.  (Schriften  d.  Ver.  f.  schleswig-holsteinische  Kirchen- 
geschichte 1903.) 


Die  Dome  zu  Bamberg  und  Halberstadt.  — Die  norddeutschen  Backsteinkirchen.  191 


Einwölbung  der  großen  Mittelschiffsspannweite  die  zuerst  bei  den  Domen  in  Mainz 
und  Speier  vertretenen  Konstruktionsgrundsätze  verwertet,  indes  andere  Einzelheiten  mit 
den  rheinischen  Gewölbebauten  zu  Knechtsteden  und  Klosterrath  sich  berühren.  Ge- 
wölbekonstruktion, elegante  Ziegeltechnik  und  Ornamentik  lassen  die  noch  am  Stützen- 
wechsel festhaltende  Segeberger  Kirche  als  Vorstufe  für  den  Dom  in  Lübeck*)  erscheinen. 


Abb.  168.  Kirche  zu  Altenstadt  in  Bayern. 


Bei  dem  Lübecker  Dombaue  entwickelte  sich  zwischen  1160  bis  1170  die  Backstein- 
kunst an  einer  großen  Aufgabe  rasch  weiter  und  erreichte  in  dem  nur  wenig 
jüngeren  Dome  zu  Ratzeburg,  der  gleichfalls  das  gebundene  System,  Gratgewölbe 
und  Pfeilerbesetzung  mit  Ecksäulchen  bietet,  die  Höhe  des  Backsteingewölbebaues  in 
romanischer  Zeit;  dem  Schema  des  Ratzeburger  (Abb.  167)  Domes  schloß  sich  noch 

*)  Hach,  Der  Dom  zu  Lübeck.  — Haupt,  R.,  Die  Vizelinskirchen,  1884,  S.  52uf.,  164UL 
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im  13.  Jahrhunderte  der  Dom  zu  Riga  an.  Arendsee  und  Diesdorf  brachten  den  Typus 
der  gewölbten  Basilika  bei  bescheideneren  Verhältnissen  außerordentlich  rein  zur  Geltung. 
Bestimmte  auch  die  Natur  des  Materials  den  Verzicht  auf  reiche  plastische  Gliederung, 
die  größere  Beschränkung  auf  das  Flächenornament  und  die  gerade  Linie,  so  wurde 
doch  durch  geschmackvolle  Zusammenfügung  und  Farbenwechsel  der  Steine  mancher 
ornamentale  Reiz  und  anziehende  Belebung  erzielt. 

Wie  Schwaben,  so  gehen  auch  Bayern*)  und  die  österreichischen  Länder**)  nur 
langsam  von  der  manchmal  etwas  unbeholfenen  Seitenschiffseinwölbung  zur  vollständig 
gewölbten  Hallenkirche  oder  Basilika  über.  Als  eine  der  ältesten  bayerischen  Gewölbe- 
kirchen ist  der  Hallenbau  der  1110  geweihten  Benediktinerkirche  Prül  bei  Regensburg 


Abb.  169.  Dom  zu  Gurk. 

beachtenswert;  die  Tatsache,  daß  in  dem  davon  nicht  weit  entfernten  Kastei  sogar  eine 
fünfschiffige  Hallenanlage  aufgeführt  wurde  und  sich  auch  das  Zisterzienserkloster  Walder- 
bach für  den  dreischiff igen  Hallenbau  entschied,  spricht  für  eine  örtliche  oder  zeitliche 
Bevorzugung  des  Hallentypus,  ohne  daß  derselbe  freilich  allgemeine  Norm  wurde,  ln 
den  österreichischen  Ländern  durchdrangen  sich  italienische  und  verschiedene  deutsche 
Einflüsse.  Nächst  dem  schon  erwähnten  Dome  zu  Trient,  welcher  ebenso  wie  die 
rippenlos  gewölbten  Kirchen  zu  Altenstadt  in  Bayern  (Abb.  168)  und  zu  Inichen  in 

*)  Sighart,  Geschichte  der  Künste  im  Königreich  Bayern,  1862. 

**)  Mittelalterl.  Kunstdenkm.  d.  österr.  Kaiserstaates.  — Atlas  kirchl.  Kunstdenkm.  im  österr. 
Kaiserstaat,  1873.  — Jahrbuch  der  k.  k.  Zentral-Kommission,  lSsöff.  — Mitteilungen  der  k.  k. 
Zentral-Kommission,  1 856 ff.  — Schmidt  Otto,  Interieurs  v.  Kirchen  u.  Kapellen  in  Österreich 
(XII.  bis  XVIII.  Jhd.). 


Kreuzgewölbte  Basiliken  im  österreichischen  Gebiete. 
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Tirol  wenigstens  im  Querschnitte  dem  Hallenschema  sich  nähert,  ist  die  mährische 
Benediktinerkirche  Trebitsch  ein  ganz  hervorragendes  Denkmal  der  Wölbungskunst.  Das 
achtseitige  Klostergewölbe  über  dem  Chor  und  ein  aus  dem  sechsteiligen  Gewölbe 
ableitbares  kompliziertes  Rippengewölbe  weichen  von  den  sonst  landläufigen  Formen  ab. 
Das  gebundene  System  ist  in  den  Pfeilerbasiliken  zu  Wiener-Neustadt,  zu  Zsambeck  und 
zu  Jäk,  das  in  einem  reichverzierten  und  durch  originelle  Statuenanordnung  überraschenden 
Portale  ein  besonderes,  das  Riesentor  von  St.  Stephan  in  Wien  übertreffendes  Schmuck- 


Abb.  170.  Dom  zu  Lund. 

stück  besitzt,  ebenso  wie  in  der  durch  scharfe  Apsidensonderung  und  Querhaushervor- 
hebung bemerkenswerten  Kirche  zu  Ocza  aufgegeben.  Im  Dome  zu  Gurk,  dessen 
ursprüngliche  Holzdecke  erst  1590  der  heutigen  Wölbung  wich,  wurde  die  hundert- 
säulige Krypta  (Abb.  169)  mit  einem  noch  über  die  Freisinger  Krypta  hinausgehenden 
Säulenreichtume  für  die  vermehrte  Zahl  der  Gewölbefelder  bedacht.  An  Wuchtigkeit 
der  Formen  ist  ihr  die  allerdings  schon  dem  11.  Jahrhunderte  entstammende  Krypta  in 
Altbunzlau  überlegen.  Der  in  Quer-  und  Langhausanordnung  mit  dem  Dome  zu 
Limburg  a.  d.  L.  sich  nahe  berührende  Dom  zu  Karlsburg  in  Siebenbürgen  stimmt 
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zugleich  auch  mit  Einzelheiten  der  Dome  zu  Bamberg  und  Naumburg  so  offenkundig 
überein,  daß  er  als  am  weitesten  nach  Osten  vorgeschobene  Monumentalschöpfung 
deutscher  Wölbungskunst  bezeichnet  werden  darf. 

Skandinavien*):  Deutsche,  französische  und  englische  Einflüsse  bestimmten  die 

Ausführung  der  skandinavischen  Bauten.  Emporenanordnung  über  den  Seitenschiffen, 
Vierungskuppel  und  Blendarkaden  des  Chorschlusses  verweisen  bei  dem  aus  Andernacher 
Tuff  errichteten  Dome  zu  Ribe,  der  seit  1176  erneuert  wurde,  sowie  teilweise  bei  dem 


Abb.  171.  Kirche  in  Gumlösa. 

mit  dem  Wormser  Dome  hinsichtlich  des  langgestreckten  Grundrisses  und  der  Türmehen- 
anlage  übereinstimmenden  Dome  zu  Viborg,  dessen  Krypta  mit  schlichten  Würfel  kapitell- 
säulen  bis  auf  1133  zurückgeht,  auf  rheinische  Vorbilder.  Die  letzteren  beherrschen 
auch  den  Dom  zu  Lund,  namentlich  in  der  Ausschmückung  der  mit  Blendarkaden  und 
Zwerggalerie  besetzten  Hauptapsis  (Abb.  170);  die  Weihe  der  ausgedehnten  Krypta  wird 

*)  Vgl.  Literaturangaben  auf  S.  112  u.  S.  157,  Anm.  1.  — Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl. 
Baukunst  d.  Abendl.  II,  S.  397 ff.  — Haupt,  R.,  Die  Ruinen  der  Klosterkirche  zu  Witsköl  und 
die  Anfänge  des  Backsteinbaues.  (Münch.  Allg.  Ztg.,  1902,  Beil.  Nr.  94.)  — Stiehl,  Die  Anfänge 
des  nordischen  Backsteinbaues  u.  die  Ruinen  d.  Klosterkirche  zu  Witsköl.  (Münch.  Allg.  Ztg., 
1902,  Beil.  Nr.  112.) 


Kreuzgewölbte  Basiliken  und  Hallenkirchen  in  Skandinavien. 
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liier  auf  1 123  angesetzt.  Das  Langhaus  bleibt  bei  dem  gebundenen  Systeme,  das  die  Ein- 
ziehung der  nach  1200  entstandenen  sechsteiligen  Gewölbe  erleichterte.  Letzteres  fand 
auch  im  südlichen  Kreuzarme  des  Domes  zu  Ribe  Aufnahme  und  wurde  in  der  Zister- 
zienserkirche zu  Sorö  am  Anfänge  des  13.  Jahrhunderts  auf  langgestreckte  Konsolen 
gestellt.  Die  Kirchen  der  Zisterzienser  hatten  hier  wie  anderwärts,  mochten  sie  nun  in 
dem  ältesten  schwedischen  Kloster  Alvastra*)  für  die  longitudinale  Tonne  im  Mittel- 
schiffe sich  entscheiden  oder  in  Roma  auf  Gotland  bei  schwach  zugespitzten  Tonnen 
im  Querhause  für  das  Langhaus  Kreuzgewölbe  auf  Kragsteinen  wählen,  für  die  Ent- 
wickelung der  Wölbung  große  Be- 
deutung. In  dem  stattlichen  Dome  zu 
Linköping  schließen  namentlich  die 
Rippengewölbe  des  Kreuzschiffes  an  die 
Formen  der  schönen  Zisterzienserkirche 
in  Warnhem  an,  deren  elegante  Spitz- 
bogenportale an  die  Normandie  erinnern. 

Reichere  Grundrißentwickelung  begeg- 
net bei  dem  in  seiner  Längenausdehnung 
gern  auf  S.  Albans  in  England  bezogenen 
Dome  zu  Aarlius  und  noch  mehr  bei 
dem  Dome  zu  Roskilde,  dessen  Chor- 
umgang und  Emporen  nach  Frankreich 
und  dem  Niederrhein  deuten.  Rege  Be- 
ziehungen der  Geistlichkeit  zu  Tournay 
um  1 200  konnten  solche  Besonderheiten 
vermitteln.  Die  Marienkirche  zu  Bergen 
erhielt  schon  vor  1200  Rippengewölbe. 

In  der  Klosterkirche  zu  Sko  ließ  man 
Konsolen  mit  Pilastern  als  Gewölbe- 
stützen wechseln.  In  Gotland  neigte 
man  frühe  dem  Hallenbaue  zu.  Rippen- 
gewölbe sind  der  gotländischen  Bau- 
kunst nahezu  unbekannt.  Dreischiffige 
Hallenkirchen  finden  sich  in  Dalhem, 

Väte,  Grötlingbo,  Oeja  und  Lau;  sie 
sind  mit  Ausnahme  der  Kirche  zu  Oeja, 
die  als  westliche  Stützen  zwei  Pfeiler,  als  Abb.  172.  Grundriß  der  Kathedrale  von  Angouleme. 
östliche  zwei  Säulen  hat,  reine  Säulen- 
anlagen. Durch  besondere  Stattlichkeit  ragt  die  Marienkirche  in  Wisby  mit  platt  schließendem 
Chore  hervor.  Zweischiffige  Hallen  mit  sechs  auf  zwei  Säulen  oder  Pfeilern  ruhenden 
Gewölbejochen  sind  in  Närs,  Fole,  Lärbro  oder  in  der  Georgskirche  zu  Wisby  nach- 
weisbar. Bei  anderen  gotländischen  Kirchen  ist  eine  Art  Zweischiffigkeit  durch  Auf- 
stellung einer  vier  Kreuzgewölbe  tragenden  Mittelsäule  erreicht,  in  Gothem,  Ganthem 
mit  Chorapsis,  in  Gan,  Hall  und  Othem  mit  plattem  Chorschlusse.  Seit  dem  Ende  des 


*)  Wrangel,  Cisterciensernas  inflytande  pa  medeltidens  byggnadskonst  i Sverige,  1899. 
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12.  Jahrhunderts  fand  das  Kreuzgewölbe  selbst  bei  einschiffigen  skandinavischen  Kirchen 
Verwendung;  ein  vorzügliches  Denkmal  dieser  Art  bildet  die  1191  geweihte  Kirche  in 
Gumlösa  (Abb.  171). 


3.  Kuppelkirchen  und  Zentralbauten. 


Das  klassische  Gebiet  des  romanischen  Kuppelkirchenbaues  darf  Aquitanien  genannt 
werden.  Seine  Anschauungen  waren  für  die  Bautätigkeit  in  Perigord,  Angoumois  und 

Saintonge,  ja  selbst  darüber  hinaus 
maßgebend.  In  Anjou  und  Poitou 
ging  die  Kuppel  unter  nordfran- 
zösischen Einflüssen  in  das  kuppel- 
förmige Kreuzgewölbe  über*). 
Über  die  Mitte  des  1 1 . Jahrhunderts 
reichen  die  Anfänge  des  aquita- 
nischen  Kuppelbaues  kaum  zurück. 

Die  Grundrißlösung  kennt 
neben  dem  einschiffigen  Saale  mit 
tonnengewölbter  Decke  als  ge- 
bräuchlichste Form  das  lateinische 
Kreuz  mit  breit  ausladendem  Quer- 
hause (Abb.  172),  dessen  Arme 
vereinzelt  von  hohenTürmen  über- 
baut sind  und  ganz  ausnahms- 
weise nur  wenig  vortreten.  Das 
griechische  Kreuz  ist  gleichfalls 
bloß  im  Ausnahmefall  verwendet. 
Die  auf  kräftigen  Pfeilern  ruhenden 
/ier  Bögen,  welche  die  von  Kuppeln 
überspannten  Quadrate  derGrund- 
rißeinteilung  begrenzen,  werden 
das  konstruktive  Gerüst  des  Auf- 
baues. Die  Kuppel  tritt  manchmal 
Abb.  173.  S.  Front  in  Perigueux.  gegen  die  unregelmäßig  gestalteten 

Hängezwickel,  welche  für  das 
Kuppelauflager  nicht  immer  den  Kreis  erreichen,  zurück  und  läßt  einen  Umgang  auf 
dem  Kranze  für  das  Auflager  der  Einrüstung  frei.  Die  Lichtzuführung  wird  durch 
gruppenartig  verteilte,  nicht  zu  zahlreiche  Fenster  in  ausreichender  Weise  vermittelt. 
Blendarkaden  auf  Säulen  oder  Pfeilern  beleben  die  Seitenwände. 

Das  in  der  alten  Kathedrale  zu  Perigueux,  sowie  in  den  Abteikirchen  zu  Solignac**) 


*)  Audierne,  Le  Perigord  illustre,  1851.  — Müsset,  L’art  en  Saintonge  et  en  Aunis, 
1879.  — Robuchou  et  Ledain,  Paysages  et  rnonuments  du  Poitou,  1884 ff.  — De  Wismes, 
Le  Maine  et  l’Anjou  historique  et  archeologique.  — Felix  de  Verneilh,  L’architecture  byzantine 
en  France,  1851.  — Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Bauk.  d.  Abendl.  I,  S.  334 ff.,  S.  541  ff.  — 
Lübke,  Gesell,  d Architekt.  — Joseph,  Gesch.  d.  Bauk.  1. 

**)  Texier,  Notice  historique  et  descriptive  sur  l’abbaye  de  Solignac,  1860. 
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Abb.  175.  Kathedrale  von  Angouleme. 


und  Souillac  der  Ausreifung  entgegenschreitende  System 
erreichte  den  Gipfel  seiner  Leistungsfähigkeit  in  der  an 
den  Grundriß  von  S.  Marco  in  Venedig  gemahnenden 
Kirche  S.  Front  zu  Perigueux  mit  fünf  die  Hauptpunkte  des 
griechischen  Kreuzes  besetzenden  Kuppeln.  Die  Pfeiler  des 
nach  1 1 20  errichteten  Baues  sind  von  gewölbten  Durch- 
gängen durchschnitten  (Abb.  173),  die  Gurtbögen  neigen 
bereits  der  Spitzbogenform  zu.  Der  Verzicht  auf  Säulen- 
schmuck und  jedes  Zierwerk  erhöht  die  ernste  Würde  dieser 
großartigen  Anlage,  deren  Hängezwickelkuppeln  zwar  im 
allgemeinen  byzantinisch  sind,  ohne  daß  sonst  weitere  Ab- 
hängigkeit von  Byzanz  bestünde.  In  Profilen  und  Kapitellen 
regt  sich  bewußtes  Studium  der  Antike.  In  einschiffiger 
Längsreihung  der  Kuppeln  bewegen  sich  die  Kathedrale  zu 
Cahors  (Abb.  174)  und  die  Klosterkirche  zu  Fontevrault*), 
deren  Kuppel  die  Sonderung  der  Konstruktion  in  Halbkugel 
und  Zwickel  aufgegeben  hat  und  die  Wölbung  viel  flacher 
hält.  Die  fruchtbare  Verschmelzung  mit  dem  Rippengewölbe 
setzte  bei  Ste.  Trinite  in  Angres  ein**).  Hier  begegnet  in 
St.  Maurice,  dessen  Bauführung  hauptsächlich  dem  1 2.  Jahr- 
hunderte zufällt,  eine  Scheidung  der  statisch  wichtigen 
und  der  bloß  raumabschließenden  Teile.  Zu  einer  reicheren 
Gliederung  der  Pfeiler  ging  die  für  Fontevrault  vorbildliche 
Kathedrale  von  Angouleme  über,  deren  Fassade  ein  abwechse- 
lungsvolles Neben-  und  Übereinander  wirksamer  Dekorations- 


Abb.  174.  Kathedrale  zu 
Cahors. 


*)  Hallett  Cecil,  Fontevrault  (The  Architectural  Rewiew,  1902). — Edouard,  Fontevrault 
et  ses  monuments,  1875. 

**)  D’Espinay,  Notices  archeologiques  sur  les  monuments  d’Angers  et  de  Saumur,  1 875 ff. 
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vollständig  durchgeführten  Kuppel- 
systemen in  den  oben  angeführten 
Landschaften. 

Die  Anpassung  der  Raumgliede- 
rung des  Kuppelbaues  fürden  Basiliken- 
typus wurde  ganz  vereinzelt  durch 
Verwendung  der  Klostergewölbe  ver- 
sucht bei  Notre  Dame  du  Puy*)  und 
in  St.  Hilaire  zu  Poitiers,  wo  einem 

*)  Mallay,  Essai  sur  les  eglises 
romanes  du  depart.  du  Puy-de-Döme.  — 
Bouillet,  Statistique  monumentale  du 
depart.  du  Puy -de -Dome. 


motive  verwertet;  hier  überrascht  die  Anordnung  des  lichtzuführenden  Tambours  (Abb.  175), 
der  prächtigen  Vierungskuppel  und  die  Ähnlichkeit  der  Schiffsgliederung  mit  römischen 
Thermensälen.  Das  kuppelförmige  Kreuzgewölbe  und  die  Hallenanlage  verbanden  sich 
sehr  ansprechend  in  der  1161  begonnenen  Kathedrale  S.  Pierre  in  Poitiers.  Für  die 
eine  Zeit  hindurch  sich  behauptende  Beliebtheit  der  Kuppelkirchen  zeugt  nicht  nur  die 
Umwandlung  von  Kirchen  anderer  Typen  wie  der  ehemaligen  dreischiffigen  Hallen- 
anlage Ste.  Radegonde  in  eine  ein- 
schiffige als  auch  die  nicht  unbeträcht- 
liche Zahl  kleinerer  Gotteshäuser  mit 


Abb.  176.  Querschnitt  der  Kirche 
zu  Schwarz-Rheindorf. 


Abb.  177.  Kirche  zu  Schwarz-Rheindorf. 


Anlagen  in  Form  des  griechischen  Kreuzes  in  Deutschland  und  Skandinavien. 


199 


Chorumgange  mit  Kapellenkranze  sich  ein  zweiscliiffiges  Querhaus  und  ein  sieben- 
schiffiges  Langhaus  beigesellten.  Das  hier  auftauchende,  sonst  ungewöhnliche  System 
des  Stützenwechsels  ging  wohl  auf  den  Meister  Walther  von  Cooleland  zurück. 

An  verschiedenen  Orten  tauchen  ab  und  zu  Typen  des  Zentralbaues  auf,  deren 
Verwendung  meist  besondere  Verhältnisse  der  Länder  oder  der  Bauherren  in  ganz  be- 
stimmten Zeitpunkten  erklären  lassen. 

Die  Form  des  griechischen  Kreuzes  begegnet  höher  nach  dem  Norden  nur  selten. 
So  in  Verbindung  mit  der  Doppelkapelle  bei  der  1151  begonnenen,  1175  durch  einen 
Langhausteil  erweiterten  Kirche  zu  Schwarz-Rheindorf*)  bei  Bonn  (Abb.  176),  deren 
turmgekrönter  Vierungsraum  ein  auf  Hängezwickeln  ansteigendes  achtseitiges  Kloster- 
gewölbe enthält.  Sonst  sind  Kreuzgewölbe  und  Halbkuppeln  in  dem  durch  eine  Zwerg- 
galerie belebten  Baue  verwendet  (Abb.  177).  Die  Flachkuppel  auf  Hängezwickeln  erscheint 
auch  bei  der  Erweiterung  von  St.  Georg  in  Köln  gegen  das  Ende  des  1 2.  Jahrhunderts. 


Abb  178.  Grundriß  der  ehemaligen  Kirche  auf  dem  Harlunger  Berge  bei  Brandenburg. 

In  sehr  merkwürdiger  Art  betonte  die  Frauenkirche  zu  Kalundborg  in  Dänemark  die 
griechische  Kreuzform  dadurch,  daß  außer  dem  Vierungsturme  die  Kreuzflügelenden  mit 
Türmen  besetzt  wurden.  Sie  zeigt  darin  Übereinstimmung  mit  der  leider  1722  nieder- 
gerissenen Marienkirche  auf  dem  Harlunger  Berge  bei  Brandenburg,  die  schon  1165 
erwähnt  ist  und  am  Beginne  des  1 3.  Jahrhunderts  erneuert  wurde.  Ihre  Grundrißlösung 
(Abb.  178)  berührt  sich  in  der  Hauptsache  mit  S.  Lorenzo  in  Mailand.  Das  griechische 
Kreuz  taucht  auch  bei  der  Laurentiuskirche  in  Wisby  auf,  wo  außerdem  triforienartige 
Galerien  Interesse  erregen  und  die  Kreuzwölbung  schon  durchgeführt  ist.  Als  kreuz- 
förmige Zentralanlage  erscheint  die  Olofskirche  in  Sigtuna  mit  dreischiffigem  Ostbaue, 
dessen  apsidal  schließendes  Mittelschiff  flachgedeckt  blieb,  indes  die  schmalen  Seiten- 
schiffe schon  zum  Tonnengewölbe  übergingen. 

Für  Taufkirchenzwecke  behauptete  sich  der  Zentralbau  bis  ins  hohe  Mittelalter 
besonders  in  dem  baptisterienreichen  Italien**),  wo  abgesehen  von  den  kleineren  Anlagen 

*)  Simons,  Die  Doppelkirche  zu  Schwarz-Rheindorf,  1846.  — Oelenheinz,  Die  Kirche 
in  Schwarz-Rheindorf.  (Denkmalpflege  IV,  1902.) 

**)  Darf  ein,  Etüde  sur  l’archit.  Lomb. 
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in  Agrate  Conturbia,  in  Biella,  in  Arsago,  Galliano,  S.  Tommaso  bei  Almenno  oder  in 
Asti  besonders  die  monumentalen  Baptisterien  von  Florenz,  Pisa,  Cremona  und  Parma 
zu  großartigen  Bauschöpfungen  ausgestaltet  wurden.  In  dem  achteckigen  Kuppelbaue 
des  Baptisteriums  zu  Florenz,  dessen  mit  Säulen  besetzte  Nischen  an  das  Pantheon  in 
Rom  erinnern,  atmen  die  korinthischen  Formen  der  Säulen  und  Pilaster,  die  jonischen 
Säulenarkaden  des  Emporengeschosses  den  Geist  der  Antike  (Abb.  1 79).  Das  achtseitige, 
spitzbogige  Klostergewölbe  ist  in  seiner  technischen  Einzeldurchführung  ein  Vorläufer 
des  Doppelkuppelsystems  späterer  Zeiten.  Zwischen  dem  dreigeschossigen  Außenbaue 
und  der  Anordnung  des  Inneren  besteht  keine  Wechselbeziehung.  Der  Florentiner 

Kuppelkonstruktion  schloß  sich  das  1 1 67 
begonnene  Baptisterium  in  Cremona  an*), 
dessen  Beleuchtung  jedoch  gleichfalls  unzu- 
reichend ist.  Das  gegen  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts fallende  Baptisterium  in  Parma**) 
wurde  außen  achteckig,  innen  sechzehneckig 


Abb.  179.  System  des  Baptisteriums 
in  Florenz. 


Abb.  1S0.  Martinskapelle  auf  dem  Wyschehrad 
in  Prag. 


gebildet  und  blieb  dem  Klostergewölbe  treu.  Auf  die  Hälfte  seiner  Geschosse  beschränkte 
sich  das  1153  von  Diotisalvi  als  Rundbau  in  Angriff  genommene  zweigeschossige  Bap- 
tisterium in  Pisa,  an  dessen  konisches  Gewölbe  eine  dem  15.  Jahrhunderte  zugerechnete 
Schutzkuppel  sich  anlehnt***). 

In  Böhmen,  Mähren,  Niederösterreich,  Steiermark  und  im  östlichen  Bayern  erhielten 
sich  zahlreiche  kleine  Rund-  und  Polygonalbauten,  nur  aus  der  Apsis  und  dem  Schiffe 

*)  Ober  die  Baptisterien  in  Florenz  u.  Cremona  Durm,  Zeitschr.  f.  Bauw.,  1887. 

**)  Lopez,  II  Battisterio  di  Parma,  1864. 

***)  Literatur  S.  145,  Anm.  1. 


Italienische  Baptisterien.  — Zentralbauten  in  Österreich  und  Süddeutschland. 
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bestehend,  die  meist  als  Karner*)  oder  Totenkapellen  in  Verwendung  standen,  unter 
den  Kirchenraum  mitunter  ein  kryptaartiges  Beinhaus  verlegen  und  die  Lichtzufuhr, 
z.  B.  bei  den  drei  Prager  Rundkapellen  (Abb.  180),  durch  Aufsetzen  einer  Laterne  unter- 
stützten. Treffliche  Beispiele  dieser  Art  bieten  Schelkowitz,  Znaim,  Hartberg,  Mödling, 
Scheiblingkirchen,  Tulln,  Deutsch-Altenburg  oder  die  runde  Grabkapelle  zu  Steingaden. 


Abb.  181.  Kapelle  in  Grünfeldhausen. 

Auch  in  Franken**)  erfreute  sich  der  Zentralbau  einer  gewissen  Verbreitung;  dies 
bezeugen  die  Marienkapelle  auf  dem  Marienberge  in  Würzburg,  die  Kapelle  in  Altenfurth 
bei  Nürnberg,  in  Oberwittighausen,  in  Grünfeldhausen  (Baden)  und  das  Kirchlein  in 
Standorf  bei  Kreglingen  (Württemberg).  In  Grünfeldhausen  sind  zwei  Achtecksgrundrisse 
durch  einen  tonnengewölbten  Zwischenbau  verbunden,  über  welchem  ein  gleichfalls 
achteckiges,  massives  Glcckentiirmchen  emporsteigt  (Abb.  181). 

*)  Über  dieselben  handeln  Heider  u.  Lind  in  Mitteilungen  d.  Zentral- Komm.  I u.  XII. 

**)  Schulz,  Romanische  Zentralbauten  in  Franken.  Denkmalpflege  III.,  190t. 
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Den  Gedanken  zweier  unmittelbar  übereinander  liegender  Kapellenräume  verwerteten 
einzelne  Zentralbauten.  Ander  der  schon  erwähnten  Doppelkapelle  in  Schwarzrheindorf 


Abb.  182.  Untere  Burgkapelle  in  Nürnberg. 


Abb.  183.  St.  Benigne  in  Dijon. 


verdient  in  dieser  Gruppe  besondere  Beachtung  die  Heiligen- 
geistkirche in  Wisby,  achteckig  in  der  Grundform  wie  Storehe- 
dinge  in  Dänemark  und  durch  eine  mittlere  Öffnung  beide 
Geschosse  miteinander  verbindend.  Diese  Art  der  Kom- 
munikation beider  Räume  findet  sich  auch  bei  den  Doppel- 
kapellen zu  Eger,  Freiburg  an  der  Unstrut,  Landsberg  bei 
Halle  an  der  Saale,  Steinfurt  im  Münsterlande  und  wird  bei 
der  Burgkapelle  in  Nürnberg  (Abb.  182)  als  einst  vorhanden 
vermutet. 

Einer  merkwürdigen  Verbindung  des  Langhaus-  und 
des  Zentralbaues  wandte  sich  Abt  Wilhelm  von  Dijon  in  der 
1001  begonnenen  Kirche  St.  Benigne  zu,  in  welcher  an  eine 
Emporenbasilika  östlich  ein  stattlicher  Rundbau  (Abb.  183) 
sich  anschloß.  Von  demselben  ist  eigentlich  nur  die  Krypta 


Doppelkapellen.  — Französische  und  deutsche  Polygonalbauten. 
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geblieben.  Für  diesen  Bau  und  die  Kirche  zu  Charroux  im  Poitou,  welche  die  gleiche 
Verbindung  etwas  einfacher  löste,  gab  augenscheinlich  die  Kirche  des  heiligen  Grabes 
das  Vorbild  ab. 

Im  Polygongrundrisse  schwanken  die  Formen  vom  Quadrat  mit  vier  Apsiden  zu 
Ste.  Croix  in  Montmajour  zum  Achtecke  bei  St.  Michel  d’Entraigues  (Abb.  184)  und 
binden  im  Innen-  und  Außenbaue  von  Rieux  Merinville  bei  Carcassone  Sieben-  und 


Abb.  184.  St.  Michel  d’Entraigues. 


Vierzehneck  aneinander.  Das  Zehneck  von  St.  Gereon  in  Köln  umschließt  die  Reste 
einer  im  13.  Jahrhunderte  erneuerten  Grabkirche  und  steht  im  Lichtgaden  und  in  der 
Strebebogenanwendung  trotz  sonstiger  Übergangsformen  schon  stark  unter  Einflüssen 
französischer  Gotik.  Die  Matthiaskapelle  auf  der  ehemaligen  Burg  zu  Kobern  läßt  die 
an  das  Sechseck  angeschlossene  Apsis  im  Dreiviertelkreis  vortreten  und  das  dickrippige 
Umgangsgewölbe  in  kleinen  Tonnen  fächerartig  gegen  den  Mittelraum  ansteigen.  Die 
Schloßkapelle  im  luxemburgischen  Vianden  entschied  sich  für  das  Zehneck,  Driiggelte 
bei  Soest  für  das  Zwölfeck.  Sechs-  und  Achteck  sind  beliebte  Anlagetypen. 
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In  Dänemark,  Süd-  und  Mittelschweden  ) 
trifft  man  auf  Rundkirchen,  deren  kreis- 
förmiges Tonnengewölbe  auf  einem  Mittel- 
pfeilerodereinem sechsgeteilten  Mauerzylinder 
ruht.  Österlarsker  (Abb.  185)  zählt  zur  letz- 
teren Gruppe,  während  Bjernede  und  Thor- 
sager  in  Dänemark  mit  vier-  und  dreieckigen 
Gewölbejochen  auf  vier  Säulen  eine  andere 
Abwandlung  schufen,  die  bei  quadratischer 
Grundform  mit  neun  auf  vier  Säulen  ruhenden 
Kreuzgewölben  den  Übergang  in  den  got- 
ländischen  Hallenkirchentypus  fand.  Ledöie  in  Dänemark  ließ  sogar  den  Chor  einer 
solchen  quadratischen  Anlage  doppelgeschossig  werden. 


Abb  185.  Rundkirche  in  Österlarsker. 


Abb.  186.  Templerkirche  in  Eunate. 

Als  Anhänger  des  Zentralbaues  bekannten  sich  die  Templer*) **),  welche  den  Felsen- 
dom auf  Moriah  als  Vorbild  ihrer  Anlagen  betrachteten.  An  dem  abendländischen  Haupt- 
sitze des  Ordens  in  Paris  stand  ein  Rundbau  mit  zweigeschossigem  Umgänge,  der  an 
der  Peripherie  die  Zahl  der  inneren  Stützen  verdoppelte,  wodurch  die  Überwölbung  in 
Dreieckskappen  nötig  wurde.  Metz  und  Laon  entschieden  sich  für  das  Achteck  mit 
einem  besonderen  Altarhause  und  ordneten  Klostergewölbe  mit  Rippen  an.  Auf  spani- 
schem Boden  war  für  Vera  Cruz  bei  Segovia  und  für  Eunate  (Abb.  186)  das  Zwölf-, 
beziehungsweise  das 'Achteck  maßgebend;  im  ersteren  Falle  interessiert  überdies  der  mit 
drei  Parallelapsiden  bedachte  Chor,  im  letzteren  die  den  Bau  umgebende  Arkade.  Bei 

*)  Laske,  Die  vier  Rundkirchen  auf  Bornholm  und  ihr  mittelalterlicher  Bilderschmuck, 
1902.  — Holm,  Bornholmske  Kirker,  1878. 

**)  Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Bauk.  d.  Abendl.  I,  S.  554 ff;  II,  S.  479.  — Junghändel 
u.  Gurlitt,  Baukunst  in  Spanien.  — Prokop  in  Mitteilungen  d.  Zentral-Komm.  N.  F.  XVIII. 


Skandinavische  Rundkirchen.  — Templerkirchen.  Klosteranlage  von  Farfa. 
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dieser  Vorliebe  für  den  Zentralbau  kann  die  Anlageform  der  1162  errichteten  portu- 
giesischen Templerkirche  in  Thomar  nicht  überraschen.  Sie  führt  um  einen  achteckigen 
zweigeschossigen  Mittelbau,  in  welchem  der  Altar  stand,  einen  sechzehnseitigen  tonnen- 
gewölbten Umgang,  wodurch  sie  eine  zinnenbesetzte,  den  Wehrcharakter  verstärkende 
Plattform  gewinnt.  Daß  die  ehemalige  Templerkirche  der  heil.  Magdalena  zu  Zamora 
sich  den  südfranzösischen  Saalkirchen  nähert,  muß  wohl  als  eine  auf  besonderen  Ein- 
flüssen beruhende  Ausnahme  betrachtet  werden.  Denn  auch  die  den  Templern  zuge- 
rechneten englischen  Anlagen  beharrten  beim  Rundbaue  mit  Säulenumgange,  so  die  mit- 
einander in  der  Achtzahl  der  Stützen  übereinstimmenden  Grabkirchen  zu  Cambridge  und 
Northampton  und  der  schon  ganz  unter  dem  Einflüsse  der  Frühgotik  entstandene  Tempel  zu 
London  mit  spitzbogigen  Arkaden  und  schlanken  viersäuligen  Bündelpfeilern  für  das  Rippen- 
gewölbe. Die  Reste  der  alten  Templerkirche  zu  Resnowitz  in  Mähren  verwerten  das 
Dreikonchenmotiv,  das  ja  bis  zu  einem  gewissen  Grade  als  zentralisierende  Form  der 
Kreuzpartie  der  Basilika  bezeichnet  werden  kann.  Über  der  Vierung,  deren  oberhalb 
kuppelförmig  gestaltetes  Kreuzgewölbe  erst  später  eingezogen  worden  zu  sein  scheint, 
steigt  ein  von  Gruppen  gekuppelter  Rundbogenfenster  durchbrochener  Achtecksbau  in 
ernster  Würde  empor. 


4.  Die  Klosteranlagen  der  romanischen  Zeit*). 

Gerade  die  Epoche  der  romanischen  Kunstübung  darf  ein  wahrhaft  klassisches  Zeit- 
alter großzügiger  Klosterbaukunst  genannt  werden,  in  welchem  die  Cluniazenser  mit  ihrer 
auf  deutschem  Boden  hochangesehenen  Abzweigung  der  Hirsauer  Kongregation  und  noch 
mehr  die  ihnen  mit  Forderungen  größerer  Strenge  und  alter  Einfachheit  entgegentretenden 
Zisterzienser  die  Führung  übernahmen.  Das  Schema  der  Anlagen  folgte  mit  verschiedenen 
Abwechselungen  und  den  früher  berührten  Besonderheiten  den  im  St.  Gallener  Plane 
schon  so  fest  umrissenen  Gedanken.  Die  Bauordnung  der  Cluniazenser  fand  ihre  Kodi- 
fizierung  in  der  bekannten  Bauvorschrift  des  Klosters  Farfa  im  Sabinergebirge  aus 
der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  (Abb.  187).  Sie  verweist  an  die  Südseite  der 
die  lateinische  Kreuzform  wählenden  Kirche  mit  geradem  Chorschlusse  den  Kreuzgang, 
in  dessen  Ostflügel  Kapitelsaal,  der  Lehrsaal  für  die  Novizen  und  die  Aufbewahrungs- 
kammer für  Kleider,  Wäsche  und  dergleichen  lagen;  über  ihnen  erstreckte  sich  das  Dor- 
mitorium.  Im  Südflügel  schlossen  Kalefaktorium,  Refektorium  und  Küche,  im  West- 
flügel der  Keller  und  die  neben  dem  Eingänge  zur  Klausur  liegende  Almosenzelle  an. 
Unmittelbar  an  der  Ostwand  des  Kapitelsaales  trat  die  mit  ihm  in  Verbindung  stehende 
Marienkapelle  (P)  und  nördlich  neben  der  Hauptapsis  die  Sakristei  (O)  vor.  Das  Palatium(R) 
und  die  Werkstätten  für  Schuster  und  Schneider  lagen  gesondert  an  der  Nordseite,  östlich 
von  der  Klausur  Krankenhaus  und  Noviziat.  Weiter  entfernt  vom  Grundstock  der 
Anlage  zogen  sich  westlich  neben  dem  Gasthause  für  Arme  die  Ställe,  südlich  die 
Bäckerei  und  Mühle,  sowie  Werkstätten  für  Goldschmiede  und  Glaser  hin.  Mit  diesen 
Anordnungseinzelheiten  stimmen  vielfach  überein  die  in  Ruinen  nachweisbaren  Grund- 

’)  Lenoir,  Architecture  monastique.  — J.  Schlosser,  Die  abendi.  Klosteranlage  d.  früh. 
M.-A.  — Hager,  Zur  Gesch.  d.  abendi.  Klosteranlage  a.  a.  O.  — Otte-Wernicke,  Hand- 
buch I,  112ff. 
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züge  der  Klosteranlage  zu  Hirsau,  dessen  Abt  Wilhelm  für  die  Kongregation  in  den 
Constitutiones  Hirsaugienses  ähnliches  anstrebte  wie  Abt  Hugo  von  Farfa.  Wo  sich 
beide  Klosterpläne  ganz  auffällig  berühren,  rückt  die  Abhängigkeit  von  dem  gemeinsamen 
Vororte  Cluny  in  scharfes  Licht,  dessen  aufhellende  Kraft  noch  manche  Beziehungen 
zu  den  Consuetudines  Cluniacenses  des  mit  Wilhelm  von  Hirsau  befreundeten  Ulrich 
von  Zell  wirksamst  verstärken.  Gleichzeitig  entfaltete  auch  das  Stammkloster  der  Bene- 
diktiner Montecassino  unter  dem  als  Papst  Viktor  111.  den  Stuhl  Petri  besteigenden 
Abte  Desiderius  (1058 — 1087)  eine  sehr  rege  Bautätigkeit,  die  sein  Nachfolger  Oderisius 


(Abb.  187.  Planschema  von  Farfa.  Nach  Hager. 

weiter  fortsetzte  (Abb.  188).  Über  eine  breite  Treppe  gelangte  man  in  das  säulen- 
getragene Atrium  (B)  mit  dem  Vestibulum  und  von  hier  in  die  dreischiffige  Säulenbasilika, 
zu  deren  das  Grab  des  heil.  Ordensstifters  umschließender  Krypta  man  auf  acht  Stufen 
hinabstieg.  An  der  Südseite  des  Atriums  erstand  dann  das  neue  Refektorium  (Q)  und  nach 
Niederreißung  des  alten  Kapitelsaales,  des  Dormitoriums  und  des  Spitals  an  der  Südseite 
das  200  Ellen  lange,  24  Ellen  breite  und  30  Ellen  hohe  neue  Dormitorium  (N),  dessen  drei 
größere  Fenster  je  drei  Säulen  stützten.  An  der  Ostseite  des  mit  110  gekuppelten 
Säulen  geschmückten  Kreuzganges  (I)  zog  sich  das  Kapitelhaus  (M)  hin.  Nördlich  von  der 
Kirche  lagen  Gastwohnungen  (T)  und  das  Palatium  Richers  (U),  östlich  das  von  Oderisius 
ausgeführte  Krankenviertel  und  die  Abtei.  Diese  Nachrichten  über  die  maßgebendsten 
Klosteranlagen  ergänzt  noch  der  schon  erwähnte,  dem  Anfänge  des  12.  Jahrhunderts 


Der  Bau  von  Montecassino  im  11.  Jahrhunderte. 
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entstammende  Plan  des  Mönches  Eadwin,  welcher  die  Anlage  seines  an  die  Kathedrale 
von  Canterbury  angeschlossenen  Klosters  festhielt.  Im  allgemeinen  zeigt  sich,  daß  mit 
Ausnahme  der  Karthäuser,  die  das  Zellensystem  des  Einsiedlerlebens  mit  dem  klaustralen 
Gedanken  zu  vereinigen  strebten,  die  im  Laufe  des  10.  und  1 1 . Jahrhunderts  in  die 
Baubewegung  maßgebendst  eingreifenden  Orden  an  der  schon  im  9.  Jahrhunderte  fest- 
stehenden Anordnungsgepflogenheit  nichts  wesentliches  geändert  haben.  Mit  der  Regel 
ging  auch  das  Planschema  auf  die 
einzelnen  Neugründungen  über;  durch 
dasselbe  beeinflußten  Cluny  und  Hirsau 
die  von  ihnen  besetzten  oder  refor- 
mierten Klöster.  Die  Entwickelung 
der  Bauformen  blieb  freilich  noch 
von  anderen  Umständen  als  von  der 
Übermittelung  des  Planschemas,  vor 
allem  von  der  Entsendung  bauverstän- 
diger Mönche  abhängig,  die  natürlich 
nicht  überallhin  erfolgen  konnte.  Aber 
auch  die  Baukunst  der  einzelnen  Ge- 
genden kam  in  den  künstlerischen 
Detailformen  am  raschesten  zum  Worte, 
obzwar  vereinzelt,  wie  bei  dem  von 
Hirsau  aus  zur  Geltung  gekommenen 
» Würfel kapitell  mit  den  Nasen«,  merk- 
würdige Formenverbreitung  begegnet. 

Die  geschichtliche  Entwickelung 
der  Klosteranlage,  deren  Planschema 
bei  aller  Bindung  immernoch  eine  ziem- 
liche Bewegungsfreiheit  läßt,  schließt 
in  dieser  Epoche  ab.  Wesentliche  Än- 
derungen sind  bis  zum  Ausgange  des 
Mittelalters  nicht  mehr  erfolgt,  da  man 
nunmehr  den  Schwerpunktauf  die  künst- 
lerische Ausstattung  zu  legen  begann. 

Zu  noch  größerer  Geltung  als 
die  Cluniazenser  und  Hirsauer  Kon- 
gregationen, deren  Kirchenbaueigen- 
tümlichkeiten bereits  in  den  betreffenden  Anlagekategorien  besprochen  wurden,  ge- 
langten die  dem  mittelalterlichen  Klosterbaue  bestimmte  Züge  aufprägenden  Zister- 
zienser*). Mit  der  Erneuerung  der  Forderung  nach  möglichster  Einfachheit  und 

*)  Außer  der  S.  129,  Anm.  angeführten  Literatur  kommen  noch  in  Betracht  Feil, 
Heiligenkreuz,  Mittelalterl.  Kunstdenkm.  d.  österr.  Kaiserst.  I.  — Arbois  de  Jubainville,  Etüde 
sur  l’etat  interieur  des  abbayes  Cist.  au  XII  et  au  XIII  s.  1858.  — Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl. 
Bauk.  d.  Abendl.  I,  5 1 7 ff.  — Kraus,  Gesch.  d.  christl.  Kunst  II,  1,  1 23 ff.  — Matthaei,  Bei- 
träge zur  Baugesch.  d.  Zisterzienser  Frankreichs  u.  Deutschlands,  1893.  Wrangel,  Cister- 
ciensernas  inflytande  pa  medeltidens  byggnadskonst  i Sverige. 


Abb.  188.  Rekonstruktion  des  Grundrisses  von 
Montecassino.  Nach  Schlosser. 
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Strenge  traten  sie  der  schönheitsbegeisterten  Pracht  der  immer  glänzender  sich  ent- 
faltenden Cluniazenser-Architektur  entgegen.  Sie  beschränkten  sich  auf  das  Notwendige 
im  Aufbaue  und  in  der  Ausstattung  und  trugen  mit  festen  Grundsätzen  für  die  Praxis 
bestimmte  Züge  der  Familienähnlichkeit  in  Grundriß  und  Konstruktion.  Ihr  Streben 
nach  Einfachheit  reduzierte  die  malerischen  Türme  auf  einen  Dachreiter  und  lehnte  die 
abwechselungsreiche  Heranziehung  von  Plastik  und  Malerei  im  Kircheninneren  zunächst 
energisch  ab. 

Der  Grundriß  der  Zisterzienserkirche  ging  von  dem  strengen  Cluniazensertypus 
aus,  mit  dem  er  im  Kryptenverzicht  übereinstimmte.  Hauptchor  und  Nebenapsiden 

schließen  platt.  Die  Zahl  der  Kapellen  steigt  und  umzieht 
den  Chor  und  die  Ostseite  des  Querhauses;  diese  Häufung 
der  unter  gemeinsamem  Pultdache  angeordneten  Kapellen, 
welche  oft  viereckigen  Zellen  gleichen,  ist  eine  entwickelungs- 
geschichtliche Besonderheit  der  Zisterzienserkirche,  welche 
in  dem  sehr  gestreckten  Langhause  weder  Emporen  noch 
Triforien  kennt,  die  Pfeiler  nur  unter  den  Scheidebögen 
mit  Halbsäulen  besetzt  und  in  der  ganzen  Breite  der  turm- 
losen Fassade  nicht  selten  eine  niedrige  offene  Vorhalle  an- 
ordnet. Im  Technischen  und  Konstruktiven  zeigen  sich  Zweck- 
mäßigkeit und  feines  Verständnis  für  die  Bestrebungen  der 
Zeit.  Im  Kreuzrippengewölbe  wird  der  bei  burgundischen 
Bauten  nicht  mehr  unbekannte  Spitzbogen  bald  mit  eben- 
soviel Erfolg  als  Geschick  verwendet;  ihm  gesellt  sich  folge- 
richtig ein  wohl  berechnetes  Strebesystem  bei,  das  sich  zu- 
nächst noch  nicht  für  das  Freilegen  der  Strebebogen  ent- 
scheiden kann.  Die  Dekoration  der  Kapitelle,  deren  Kelchform 
auch  nackt  stehen  bleibt,  begnügt  sich  selbst  in  reicher  Zeit 
mit  magerem  Blattornament.  Offenkundige  Sparsamkeit  führt 
die  Gewölbedienste  nicht  bis  zum  Sockel  herab,  sondern 
betrachtet  für  dieselben  die  Anordnung  von  Kragsteinen  für 
ausreichend,  deren  konsolenartige  Behandlung  für  Zister- 
zienserbauten charakteristisch  wird.  Farblosigkeit  sollte  das 
Kircheninnere  beherrschen,  selbst  der  Grabstein  des  Reliefs 
entbehren.  Die  Zisterzienserbauweise,  welche  schon  starke 
läßt,  bahnte  dem  Vordringen  der  letzteren  durch  die  weit 
ausgebreiteten  Ordensbeziehungen  die  Wege,  verlor  aber  bereits  seit  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts ihren  stilistischen  Sondercharakter  und  ging  in  dem  Strome  der  entwickelten 
Gotik  immer  mehr  unter. 

Die  wahrscheinlich  1128  gegründete  Zisterzienserkirche  Vaux-de-Cernay  nördlich 
von  Paris  und  das  burgundische  Fontenay  (Abb.  189)  sind  die  ältesten  Vertreter  der 
Haupttypen  Citeaux  und  Clairvaux,  einmal  mit  plattem  Chorschlusse  und  staffelförmig 
zurücktretenden  Nebenchören,  das  andere  Mal  mit  zwei  an  den  Querhausarmen  gleich- 
falls platt  schließenden  Kapellenpaaren.  Beim  Neubaue  von  Citeaux  wurden  die  Kapellen 
nicht  nur  um  den  Chor,  sondern  auch  um  das  Querhaus  herumgeführt.  Morimond 
blieb  im  Hauptchore  bei  dem  halbkreisförmigen  Apsidalschlusse.  Für  Rundchor  mit 


Abb.  18g.  Grundriß  von 
Fontenay. 

Ansätze  zur  Gotik  erkennen 
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Kapellenkranz  entschied  man  sich  beim  dritten  Baue  von  Clairvaux  und  bei  Pontigny.  Daß 
die  Zisterziensergrundrisse  mit  Baugepflogenheiten  bestimmter  Landschaften  sich  geschickt 
abzufinden  wußten,  beweisen  die  Kuppeln,  Tonnen-  und  angevinischen  Kreuzgewölbe 
der  ac|uitanischen  Klöster  Boschaud,  La  Couronne,  La  Souterraine  und  Orazine,  tonnen- 
gewölbte Hallen  in  Frontfroide,  Silvacanne  und  Thoronet.  Bestimmte  Typen  erlangten 
eine  gewisse  internationale  Geltung.  Der  in  Deutschland  so  gerne  verwendete  Grundriß 
von  Fontenay  fand  in  dem  1144  gegründeten  schwedischen  Alvastra  ebenso  Verwendung 
wie  bei  S.  Nicola  in  Girgenti.  Im  Norden  wurde  die  einfachere  Choranlage  mit  gerad- 
linig verlaufender  Schlußwand  bevorzugt  (Abb.  190).  Die  deutschen  Zisterzienseranlagen 


Abb.  iQO-  Zisterzienserkirche  zu  Riddagshausen. 

Heilsbronn,  Amelunxborn,  Pforta,  Maulbronn  hielten  zunächst  die  Flachdecke  noch  fest; 
doch  gingen  die  1156  und  1157  gestifteten  Klöster  Thennenbach  und  Bronnbach  schon 
frühe  zur  Wölbung  über,  welche  in  Bronnbach  eine  Verschmelzung  des  burgundischen 
und  des  gebundenen  Systems  bietet  und  bereits  mit  der  Strebepfeileranordnung  Fühlung 
gewinnt.  Die  beste  Vorstellung  eines  in  romanischer  Zeit  gestifteten  und  noch  in  der 
gotischen  Epoche  manchen  Um-  und  Zubauten  unterworfenen  Zisterzienserklosters  in 
Deutschland  bietet  Maulbronn  (Abb.  191)  mit  seinem  in  voller  Geschlossenheit  erhaltenen 
Gebäudekomplexe*),  in  welchem  die  prächtige  Vorhalle  und  die  Refektorien  ganz 

*)  Paulus,  Die  Zisterzienserabtei  Maulbronn,  1882. 
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besonders  erwähnenswert  sind.  Eberbach  und  Heiligenkreuz  ordneten  frühe  Kreuz- 
gewölbe nach  gebundenem  Systeme  an.  Zwettl  besitzt  in  seinem  Kapitelhause  mit  den 
von  einer  originell  gebildeten  Mittelsäule  getragenen  Gewölbejochen  eine  ungewöhnlich 
kühne  und  schöne  Lösung,  Lilienfeld  geht  zu  schlankeren  Verhältnissen  und  gotischen 
Gewölbebildungen  über  und  schwankt  in  interessanter  Weise  zwischen  basilikalem  und 
hallenkirchenartigem  Aufbaue.  Die  Kreuzgänge  der  drei  letztgenannten  Klöster  mit  alten 
Brunnenhausanlagen  zählen  zu  den  stimmungsvollsten  Schöpfungen  mittelalterlicher  Archi- 
tektur. Heisterbach  benützte  in  den  1227  vollendeten  Chorteilen  die  Anordnung  des 
dritten  Baues  von  Clairvaux,  konnte  sich  aber  trotz  sinngemäßer  Anwendung  des 
gotischen  Rippensystems  noch  nicht  ausgesprochen  für  den  Spitzbogen  entscheiden  und 
blieb  mit  den  Strebebogen  immer  noch  unter  dem  Kirchendache.  ln  Walkenried  fand 


Abb.  191.  Grundriß  der  Klosteranlage  von  Maulbronn. 

das  sechsteilige  Gewölbe  Aufnahme.  Wie  die  Zisterzienser  sich  mit  landesüblichen 
Anschauungen  abzufinden  strebten,  lehrt  die  Tatsache,  daß  sie  in  England  die  nationale 
Sparrendecke  überwiegend  beibehielten  und  nur  die  Abseiten  einwölbten,  in  Oberitalien 
und  Spanien  auch  den  Vierungsturm  zuließen.  Bei  Lrauenklöstern  begnügte  man  sich 
mitunter,  wie  in  St.  Thomas  a.  d.  Kyll  und  Lrauenthal  in  Böhmen,  mit  einschiffigen 
Kirchen.  Die  Dekorationskunst  erreichte  an  Portalen,  z.  B.  des  zerstörten  böhmischen 
Zisterzienserklosters  Münchengrätz  (Hradiste),  schon  in  der  Übergangszeit  eine  große, 
selbst  antikisierende  Nachklänge  verwertende  Vollendung.  Im  Aufbaue  und  in  der  Aus- 
schmückung des  in  seiner  Art  einzig  dastehenden  Lesepultes  in  Ossegg  reichten  Architektur- 
motive und  Plastik  einander  die  Hand.  Von  den  außerhalb  der  Klausur  liegenden  Ge- 
bäuden gehören  das  Herrenhaus  in  Maulbronn  und  das  dreischiffige  Hospital  in  Eber- 
bach der  romanischen  Spätzeit  an. 

Die  größeren  Räume  der  Klosterbauten  besaßen  anfangs  zweifellos  Llachdecken, 


Deutsche  Zisterzienserklöster. 


Abb.  192.  Refektorium  in  Maulbronn. 

Deckenbefestigung  ein.  Man  schwankte  zwischen  Zwei-  und  Dreisch i ff igkeit ; erstere 
wurde  für  Refektorien  bevorzugt*),  obzwar  vereinzelt,  wie  in  Heilsbronn,  selbst  Kreuz- 
gewölbe von  32:11  m ohne  Mittelstützen  auch  in  Refektorien  begegnen.  Die  Zwei- 
schiffigkeit  derselben  gemahnt  an  den  Saalbau  des  Palas.  Die  Höhe  stieg  im  Maul- 
bronner  Herrenrefektorium  (Abb.  1 92)  bis  gegen  10  m,  in  den  Kreuzgängen  zu 
Walkenried  und  Maulbronn  über  6 m. 

*)  Simon,  Studien  z.  roman.  Wohnbau  in  Deutschland. 

14* 


die  in  Pforta  sogar  im  vierten  Kreuzgangsflügel  und  in  dem  dahinter  liegenden  Kapitel- 
saale eingezogen  wurden.  Die  Tonnengewölbe  im  sogenannten  Refektorium  des  Magde- 
burger Liebfrauenklosters  sind  ebenso  vereinzelt  wie  die  kuppelgewölbeartige  Eindeckung 
im  Kreuzgange  des  Oroßmünsters  in  Zürich.  Mit  der  wachsenden  Breite  der  zu  über- 
wölbenden Räume  stellte  sich  die  regelmäßige  Anordnung  von  Steinstützen  für  die 
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Am  Zehentliause  in  Carden,  das  gegen  den  Boden  durch  einen  Sockel  abgesetzt 
ist  und  eine  Halbteilung  der  Höhe  durch  das  ringsumlaufende  Gurtgesimse  erzielt,  sind 

die  oberen  Fenstersäulen  mit  einfachen 
schwarzen  Mustern  auf  Gelb,  die  Bogen- 
leibungen  außerdem  noch  braun  und  rot 
geziert.  In  den  Obergeschoßfenstern  der 
Cardener  Klosterfaktorei  wechseln  Rund- 
und  Kleeblattbogen  miteinander. 

Wirkungsvolle  Schlichtheit  zeichnet 
den  zweitürmigen  Torbau  (Abb.  193)  des 
Klosters  Komburg  bei  Schwäbisch -Hall 
aus;  zwischen  den  Ecklisenen  und  der  auf 
Löwenköpfen  ruhenden  rechteckigen  Ein- 
rahmung der  rundbogigen  Durchfahrt  läuft 
der  Rundbogenfries  hin,  über  welchem  eine 
Säulengalerie  sich  öffnet. 


t 


•i 


irrt. 


Abb.  1Q3-  Torbau  des  Klosters  Koniburg. 


c)  Der  romanische  Profanbau"). 

Die  künstlerisch  hervorragendsten  Schöpfungen  romanischen  Profanbaues  bieten 
die  Reste  der  Pfalzen  und  Burgen.  Die  Anlage  der  letzteren  entwickelte  an  manchen 
Orten  den  Gedanken  des  römischen  Kastells  weiter.  Den  Mittelpunkt  bildete  der  lange 
auch  Wohnzwecken  dienende  runde  oder  viereckige  Turm,  den  zinnengekrönte  Mauern 
umschlossen.  Die  Zugänge  wurden  durch  turmbesetzte  Torbauten  geschützt.  Palas, 
Kemenate  und  Burgkapelle  erhielten  namentlich  seit  der  Staufenzeit  immer  reicheren 
Schmuck,  der  selbst  durch  die  während  der  Kreuzzüge  lebhafter  gewordenen  Beziehungen 
zum  Oriente  manch  fruchtbare  Anregung  empfing. 

Unter  den  Pfalzbauten,  welche  sich  in  Wasser-  und  Bergburgen  scheiden  lassen, 
repräsentieren  Goslar  und  Dankwarderode  in  Anlage  und  Grundriß  den  älteren  noch 
im  Nibelungenliede  geschilderten  Typus.  Derselbe  ist  in  Niederdeutschland  besonders 

*)  Vgl.  Literaturangaben  S.  130,  Anm. 
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beliebt,  aber  auch  in  West- 
deutschland nicht  unbekannt 
und  ordnet  im  Saalbaue  zwei 
durchgehende  Säle  (Abb.  194) 
übereinander  an.  Von  diesem 
Anlageteile  ist  der  Wohnbau 
unter  eigenem  Dache  getrennt. 

Eine  an  den  Langseiten  lie- 
gende Vorhalle  vermittelt  den 
Zugang  zu  dem  durch  eine 
mittlere  Stützenreihe  zwei- 
schiffig  geteilten  Saale.  Sie 
fehlt  bei  dem  zweiten  Typus, 
den  das  Streben  nach  engerer 
Verbindung  des  Saal-  und 
Wohnbaues  beherrscht. 

Aus  der  Zeit  der  Salier  stammt  die  Kaiserpfalz  in  Goslar  (Abb.  195),  über  deren 
geschlossenem,  von  wenigen  quadratischen  Fenstern  durchbrochenen  Erdgeschosse  die 
ganze  Längsseite  in  luftige  Arkadenstellungen  sieben  dreiteiliger  Fenstergruppen  aufgelöst 
ist.  Die  mittlere  derselben  verdoppelt  zwischen  Strebemauern  dies  Teilungsmotiv  i'iber- 


Abb.  194.  Längenschnitt  durch  den  Saal  des  Kaiserhauses  in  Goslar. 


Abb.  195.  Inneres  des  Saales  im  Kaiserhause  zu  Goslar. 
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einander  und  vereinfacht  es  in  dem  die  Quergliederung  des  Saales  äußerlich  noch 
stärker  betonenden  Giebel.  Am  Südende  vermittelt  die  Vorhalle  den  Zugang.  Den 
Tagen  Heinrichs  des  Löwen  ist  die  manche  Ähnlichkeit  mit  Goslar  aufweisende  Burg 
Dankwarderode  in  Braunschweig  zuzurechnen.  Von  dem  Wohn-  und  Saalbau  unter 
gesonderter  Dachung  trennenden  Typus  wich  bereits  Eger  ab,  wo  Wohnung,  Küche 
und  Saal  in  einem  Gebäude  untergebracht  erscheinen,  die  Vorhalle  wegfällt,  die  Doppel- 
kapelle aber  noch  ein  Gebäude  für  sich  bildet.  Dieselbe  darf  trotz  aller  Schlichtheit 
der  Außenerscheinung  in  dem  schlanken,  gut  beleuchteten  Oberbaue  mit  den  fein 
polierten  Säulen  auch  hinsichtlich  der  freien  Raumwirkung  als  eine  Glanzleistung  der 
Staufenepoche  bezeichnet  werden.  Der  bekannteste  romanische  Profanbau  ist  zweifellos 


Abb.  196.  Die  Wartburg. 


die  bereits  in  Vorburg  und  Hauptburg  zerfallende  Wartburg,  unter  Ludwig  dem  Springer 
1067  begründet  (Abb.  196).  Hier  liegen  in  dem  Landgrafenhause  über  den  drei  Erdgeschoß- 
räumen, deren  Kreuzgewölbe  eine  Mittelsäule  trägt,  außer  dem  Landgrafenzimmer  noch  der 
Sängersaal  und  die  Kapelle,  während  der  Saal  des  zweiten  Obergeschosses  sich  durch  die 
ganze  Länge  des  Gebäudes  erstreckt.  Die  fünfteiligen  Arkadengruppen  der  Fenster  des  ersten 
Obergeschosses  stehen  zwischen  Lisenen,  die  ein  Rundbogenfries  verbindet,  haben  Doppel- 
säulen und  sind  etwas  niedriger  als  die  Erdgeschoßfenster,  deren  Vierteiligkeit  das  zweite 
Obergeschoß  mit  einer  gewissen  Abwechselung  wieder  aufnimmt  Da  hier  neben  dem 
Wohnbau  sich  der  Saalbau  befindet,  in  welchen  ein  Gemach  für  den  Landgrafen  selbst 
einbezogen  ist,  so  bietet  die  Wartburg  einen  Übergangstypus  zur  dauernden  Vereinigung 
des  Wohnhauses  mit  dem  Hauptbaue  und  zur  Einbeziehung  der  Kapelle  in  den  Gesamt- 
baukörper. Für  den  vereinigten  Wohn-  und  Saalbau  genügt  ein  Obergeschoß  nicht 


Dankwarderode,  Wartburg,  Barbarossapfalzen.  — Profanbauten  Spaniens  u.  Venedigs.  215 

mehr,  sondern  wird  noch  ein  zweites  notwendig.  Dasselbe  ist  bereits  nachweisbar  in 
dem  Barbarossabaue  der  Pfalz  zu  Gelnhausen,  deren  prächtiger  Kamin  ein  Meisterstück 
romanischer  Zierkunst  genannt  werden  muß.  Die  Zweizahl  der  Obergeschosse  war  in 
den  Barbarossaburgen  in  Hagenau  und  Kaiserslautern,  die  Anordnung  der  Kapelle  über 
der  Tordurchfahrt  in  Übereinstimmung  mit  Gelnhausen  auch  in  Münzenberg  und  Wilden- 
burg festgehalten,  in  dessen  Bauresten  die  breite  bequeme  Treppenverbindung  zweier 
Geschosse  als  ein  wesentlicher  Fortschritt  betrachtet  werden  muß. 


Abb.  197.  Schloß  der  Herzoge  von  Granada  in  Estella. 

Wie  anders  gestalten  sich  die  Bauten  der  Vornehmen  in  südlichen  Ländern!  Das 
ins  1 1.  Jahrhundert  zurückreichende  Schloß  der  Herzoge  von  Granada  in  Estella  (Abb.  197) 
besetzt  die  Gebäudeecken  mit  unmittelbar  übereinander  gestellten  antikisierenden  Säulen 
und  verwendet  ein  kräftiges  Konsolengesims*).  Der  venezianische  Palastbau**)  löst  die 
Fassaden  in  offene  Säulenhallen  teils  mit  gestelzten,  teils  mit  kielbogenartig  umrahmten 
Rundbogen  auf,  deren  leichte  hufeisenförmige  Einziehung  bei  dem  Palazzo  Loredan 
(Abb.  198)  vielleicht  auf  arabische  Vorbilder  zurückzuführen  ist;  am  vortrefflichsten  wird 
dieser  Typus  durch  die  ganz  nach  alten  Formen  erneuerte  Fassade  des  Museo  Correr 
veranschaulicht.  Merkwürdig  ist  das  Einsetzen  franko -syrischer  Einflüsse,  die  von 

*)  J u nghändel-Gu  rl  itt,  Baukunst  in  Spanien. 

**)  Molmenti,  La  vie  privee  ä Venise,  1882.  — Pauli,  Venedig. 
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Abb.  198.  Palazzo  Loredan  in  Venedig.  (Die  beiden  obersten  Geschosse  später  aufgebaut.) 


Abb.  199.  Schloß  der  Grafen  von  Flandern  in  Gent. 


Schloß  der  Grafen  v.  Flandern  in  Gent.  — Romanische  Privathäuser. 
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Abb.  201.  Romanisches  Rathaus  in  Gelnhausen. 


Palästina  heriiberdrangen,  bei  dem  turmbewehrten  Grafen- 
sehlosse  in  Gent,  das  Graf  Philipp  von  Flandern  1180 
errichten  ließ*)  (Abb.  19Q). 

Die  Zahl  romanischer  Privathäuser  ist  durchaus  nicht 
groß**).  Reicher  als  das  Haus  zu  den  heil,  drei  Königen 
in  Trier  wurde  das  Obergeschoß  des  Kanonikatshauses  in 
Aachen  behandelt;  in  dem  Hause  am  Wollmarkte  und  im 
sogenannten  »Overstolzhause  zu  Köln  rücken  die  drei 
oberen  Geschosse  in  den  abgetreppten  Giebel  hinauf.  Die 
Trennung  der  unteren  Stockwerke  durch  Gesimse  ist  wie 
beim  Overstolzhause  auch  bei  einem  Kölner  Hause  am  alten 
Markte  durchgeführt.  Für  die  Auflagerung  des  über  dem 
Erdgeschosse  der  Hofapotheke  in  Saalfeld  (Abb.  200)  hin- 
laufenden Horizontalgesimses  sind  Halbsäulen  und  Eck- 
lisenen  verwendet;  auf  ersteren  ruhen  Löwen,  auf  letzteren 
streben  Eckdienstpaare  bis  zum  Giebelansatze  empor.  Bei  dem 


Abb.  200.  Hofapotheke  in 
Saalfeld. 


*)  Duyse  Herrn,  van,  Le  Chateau  des  Comtes  ä Gand,  1892.  — Hymans,  Gent  und 
Tournai.  Berühmte  Kunststätten  XIV. 

**)  Simon,  Stud.  z.  roman.  Wohnbau  i.  Deutschi.  — Schultz,  Das  häusl.  Leben  d.  europ. 
Kulturvölker. 
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Templerhausein  Boppard  umrahmen  Rund-,  Spitz- und  Kleeblattbogen  die  ein-  und  zweifach 
gekuppelten  Säulen  der  Fenstergruppen.  Daß  selbst  reichere  Dekorationseinzelheiten  dem 
städtischen  Wohnhausbaue  nicht  fremd  blieben,  beweisen  die  mit  Kugeln  besetzten 
Zickzackmuster  oder  das  reiche,  schwere  spätromanische  Blattwerk  der  Obergeschoß- 
arkaden des  Hotels  St.  Livier  in  Metz.  Das  Portal  eines  Hauses  in  der  Ungargasse  zu 
Wiener- Neustadt  hat  durch  die  kurzstämmigen  Säulen  etwas  Gedrücktes.  Jews  House 
in  Lincoln  bestätigt  für  das  englische  Bürgerhaus  das  Auskommen  mit  einem  bescheidenen 
Vorräte  von  Bauformen.  Die  Fensterteilung  durch  Säulchen  in  viereckigen  Fenster- 
aussclmitten  begegnet  in  zwei  Häusern  der  Rue  Barre-S.  Brice  in  Gent.  In  Gelnhausen, 
wo  an  fünf  Privathäusern  Reste  romanischer  Wölbungen  und  Schmuckglieder  sich  erhielten, 
ist  wahrscheinlich  auch  eine  Schöpfung  romanischen  Rathausbaues  (Abb.  201)  mit  klee- 
blattbogigem  Portale  und  mit  dem  Hauptsaale  im  obersten  Geschoß  zum  Teil  unverändert 


Abb.  202.  Stadtbefestigung  von  Avila. 


geblieben.  Die  Anordnungsweise  des  Versammlungsraumes  erinnert  an  den  Bau  der 
Gelnhausener  Pfalz,  die  den  Hauptsaal  auch  in  das  oberste  Geschoß  verlegte.  Im  Erd- 
geschosse des  Dortmunder  Rathauses  ruht  die  flache  Decke  auf  acht  Stützen  und  öffnet 
sich  die  durchgehende  Halle  gegen  den  Markt  zu  mit  zwei  Bogen  einer  Vorhalle. 
Überreste  einer  romanischen  Rathauskapelle  besitzt  Eggenburg  in  Niederösterreich.  Den 
Palazzo  del  Podestä  in  Bologna  überragt  noch  heute  die  zinnengekrönte  Torre  deH’Arringo 
mit  den  romanischen  Fenstergruppen*).  Der  Palazzo  della  Ragione  in  Padua  reicht  ins 
12.  Jahrhundert,  der  Broletto  in  Como  bis  1215  zurück.  Das  Rathaus  der  kleinen  Stadt 
Saint  Antonin  zählt  ins  12.  Jahrhundert,  dem  auch  die  Krankenhäuser  von  Angers  und 
Chartres  entstammen. 

Von  den  Stadtbefestigungsbauten  finden  die  von  dem  römischen  Meister  der 
Geometrie  Casandro  und  dem  Franzosen  Florin  de  Pituenga  1090  1099  vollendeten 

Festungswerke  zu  Avila  in  Spanien  nicht  ihresgleichen.  Zehn  Tore  und  sechsundachtzig 
Rundtürme  durchbrechen  das  850  m lange  und  stellenweise  bis  420  m breite  Mauer- 

*)  Ludw.  Weber,  Bologna.  Berühmte  Kunststätten  XVII. 


Romanische  Rathäuser.  — Stadtbefestigungen  und  Einzeltürme. 
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Viereck  (Abb.  202).  Dem  Anfänge  des  13.  Jahrhunderts  fällt  die  Inangriffnahme  der 
mit  achtunddreißig  Türmen  gleichfalls  fast  unversehrten  Stadtbefestigung  von  Wisby  zu. 
Von  den  Wehr-  und  Wachttürmen  italienischer  Städte  sind  die  architektonisch  wenig  ge- 
gliederten Torri  Garisenda  und  Asinelli  in  Bologna,  um  1110  errichtet,  besonders  erwähnens- 
wert; die  letztere  ist  infolge  einer  Bodensenkung  aus  dem  Lote  gewichen  (Abb.  203). 


Abb.  203.  Die  Torri  Garisenda  und  Asinelli  in  Bologna. 


XI.  DIE  GOTISCHE  BAUKUNST. 


eit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  begann  sich  auf  den  verschiedensten  Gebieten 


des  europäischen  Kulturlebens  ein  durchgreifender  Umschwung  vorzubereiten. 


Hatte  Deutschland  seit  den  Tagen  Karls  des  Großen  unter  einer  allerdings 
nicht  ununterbrochenen  Reihenfolge  kräftiger  Herrscher  durch  mehr  als  drei  Jahr- 
hunderte die  Führung  im  politischen  und  geistigen  Leben  zu  behaupten  verstanden, 
so  ging  dieselbe  nunmehr  an  Frankreich  über,  das  seit  den  Vorbereitungen  zum 
ersten  Kreuzzuge  bestimmend  in  die  Entwickelung  der  Geschicke  Mitteleuropas  eingriff. 
Hier  war  das  Rittertum  rascher  als  anderswo  zu  glänzender  Blüte  gelangt;  die  Ent- 
wickelung der  Sprache  ging  mit  dem  Aufschwünge  der  Poesie  Hand  in  Hand.  Das 
wissenschaftliche  Leben  erstarkte  und  ließ  Paris  zu  einem  Brunnen  werden,  der  den 
Erdkreis  zu  bewässern  begann.  Während  das  Ansehen  des  deutschen  Kaisertums  all- 
mählich zurückging,  festigte  sich  das  aus  bescheidenen  Hausmachtsverhältnissen  heraus- 
wachsende Königtum  Frankreichs  durch  kluge  Politik  immer  mehr  und  erweiterte 
unablässig  seine  Machtstellung.  Über  die  Normandie  griff  der  französische  Einfluß  auf 
England,  durch  den  Verkehr  während  der  Kreuzzüge  auch  auf  andere  Völker  Europas 
über.  Die  Verpflichtung  der  Zisterzienser  zur  Beschickung  der  Generalkapitel  in  Citeaux 
wurde  gleichfalls  ein  Vermittelungsglied  französischer  Anregungen,  die  namentlich  in  die 
baugeschichtliche  Entwickelung  eingriffen. 

Nächst  dieser  Verschiebung  des  Verhältnisses  Deutschlands  und  Frankreichs,  die  mit 
einer  Vorherrschaft  des  letzteren  endete,  bleibt  es  für  die  gotische  Epoche  charakteristisch, 
daß  das  religiöse  Empfinden  nach  tieferer  Erfassung  der  Glaubenswahrheiten  rang  und 
persönlichen  Anschauungen  individuellen  Ausdruck  zu  geben  begann.  Im  kunstreichen 
Systeme  der  Scholastik  schufen  die  gläubigsten  und  tiefsinnigsten  Geister  der  Zeit  in 
gewissem  Sinne  ein  Spiegelbild  der  in  Folgerichtigkeit  der  Konstruktion  schwelgenden 
Architektur.  Der  Marien-  und  Fronleichnamskultus  steigerte  sich;  Heiligen-  und 
Reliquienverehrung  wuchsen  ins  Ungemessene  und  verloren  sich  dadurch,  obzwar 
manche  Kunstunternehmung  fördernd,  bald  auch  in  manche  Ungebührlichkeiten,  die  zum 
Widerspruche  und  zur  Ablehnung  reizten.  Auf  ihrem  Boden  und  durch  die  wachsende 
schärfere  Beobachtung  und  Verurteilung  anderer  Mißbräuche  des  kirchlichen  Lebens 


Die  allgemeinen  Verhältnisse  der  gotischen  Epoche. 
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bereitete  sieh  die  Erhebung  der  Vorläufer  der  Reformation  vor,  die  gewiß  nicht  unter 
die  Kunstförderer  ihrer  Zeit  gerechnet  werden  können.  Trotzdem  wird  man  ihnen 
kaum  einen  wesentlichen  Anteil  an  dem  Verfalle  der  ohnehin  schon  handwerksmäßiger 
Verflachung  zutreibenden  Gotik  zuschreiben  dürfen. 

Abgesehen  von  alldem  war  für  die  Zeit,  welche  die  abendländischen  Völker  in 
den  Kreuzzügen  zum  erstenmal  wieder  zur  gemeinsamen  Verfechtung  eines  großen 
Zieles  vereinigte  und  dabei  die  Grundlagen  für  andere,  nicht  an  eine  Nation  gebundene 
Kulturideale  finden  half,  auch  ein  Wandel  der  Geltung  der  Gesellschaftsfaktoren  nicht 
bedeutungslos.  Die  Geistlichkeit  stand  auf  dem  Gipfel  der  Macht  und  hohen  Ansehens; 
auch  in  Avignon  konzentrierte  sich  wie  früher  und  später  in  Rom  ein  alles  beherrschender 
Einfluß  der  Kirche.  Die  Errichtung  neuer  Bistümer  und  Metropolitansitze  bot  hoch- 
begabten  Kirchen  fürsten  Gelegenheit  zu  glänzender  Entfaltung  ihres  Organisationstalentes 
und  zur  weitgehenden  Förderung  des  Kunstlebens  ihrer  Sprengel.  Dieselbe  fand  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  auch  an  den  rasch  sich  verbreitenden  Orden  der  Franziskaner 
und  Dominikaner  einen  Rückhalt,  der  namentlich  wegen  seiner  unmittelbaren  Fühlung- 
nahme mit  breiteren  Schichten  der  Bevölkerung  nicht  unterschätzt  werden  darf.  Ihr 
Anteil  an  der  Kunstübung  selbst,  ihr  Einfluß  auf  die  Architekturentwickelung  blieb  aller- 
dings weit  hinter  jener  werktätigen  Förderung  zurück,  mit  welcher  die  Zisterzienser 
von  der  romanischen  zur  gotischen  Bauweise  ernst  und  geschmackvoll  herüberführten. 
Die  vornehmen  Traditionen  der  Ritterorden  lebten  besonders  weiter  in  dem  zu  hoher 
Macht  emporsteigenden  deutschen  Ritterorden,  der  in  Kirchen-  und  Burgenbauten  gleich 
Großes  schuf.  Er  nahm  eine  gewisse  Mittelstellung  ein  zwischen  der  Geistlichkeit  und 
dem  seit  den  Kreuzzügen  im  ganzen  Abendlande  glanzvoll  erblühenden  weltlichen  Ritter- 
tume,  dem  neben  Hochhaltung  von  Mannestugend  und  wehrhafter  Tüchtigkeit  Frauen- 
dienst und  Pflege  der  Poesie  anziehenden  und  abwechselungsreichen  Lebensinhalt  boten. 
Neben  dem  Rittertume,  dessen  Sänger  die  Muttersprache  in  bewundernswerten  Minne- 
liedern und  Epen  meistern  und  zur  sinnenfälligen  Prägung  erhabenster  Gedankenbilder 
verwerten  lernten,  rang  sich  das  Bürgertum  langsam  als  der  berufenste  Kulturträger  der 
Zukunft  empor.  Die  Gunst  der  Fürsten,  welche  in  ihm  einen  dankverpflichteten  Bundes- 
genossen gegen  den  besitzstolzen,  oft  unbotmäßigen  Adel  suchten,  förderte  in  den  immer 
reicher  und  mächtiger  werdenden  Städten  die  rechtliche  Organisation  des  neuen  Gesell- 
schaftsfaktors. In  dieselbe  wurde  gar  bald  auch  die  Ordnung  der  Arbeitsverhältnisse 
aller  jener,  die  einer  Kunst  oder  einem  Handwerke  oblagen,  einbezogen;  Ausbildung 
und  Meisterrechtserwerbung  waren  nunmehr  an  ganz  bestimmte  Bedingungen  gebunden. 
Die  Laienhand  gewann  auf  dem  Gebiete  der  Kunstübung  das  Übergewicht.  Ausübende 
Künstler  geistlichen  Standes  wurden  gegen  den  Ausgang  des  Mittelalters  immer  seltener. 
Gab  es  auch  in  den  geistlichen  Kreisen  immer  noch  zahlreiche  Bauherren,  welche  eine 
Menge  lohnender  und  abwechselungsvollster  Aufträge  in  sich  stets  erneuernder  Fülle  zu 
finden  wußten,  so  war  doch  die  Zahl  der  Profanbauunternehmungen  der  Fürsten,  des  Adels 
und  des  mit  größerem  Wohlstände  zu  erhöhten  Bequemlichkeitsansprüchen  fortschreitenden 
Bürgerstandes  weitaus  größer.  Die  technische  Leitung  lag  jetzt  regelmäßig  in  der  Hand 
des  Laien,  nur  ausnahmsweise  in  der  Hand  des  Geistlichen,  der  selbst  bei  der  Ausführung 
von  Kirchenbauten  nicht  einmal  unbedingt  als  Bauaufsichtsorgan  notwendig  war,  sondern 
bei  der  Errichtung  der  Pfarrkirchen  von  Laienbaupflegern  aus  der  Kirchengemeinde 
abgelöst  wurde. 
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Die  Verhältnisse  der  Bauführung  klärten  und  festigten  sich  während  der  goti- 
schen Epoche  in  immer  bestimmteren,  zweifellos  feststellbaren  Formen*).  Technisch 
geschulte  Bauleiter  von  oft  ganz  eminenter  Begabung  entwarfen  die  an  manchen  Orten 
(Köln,  Ulm,  Wien,  Akademie  der  bildenden  Künste)  noch  erhaltenen  Pläne  und  Detail- 
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Abb.  204.  Aus  dem  Admonter  Hüttenbuche  vom  Jahre  1480. 


Zeichnungen,  deren  Ausführung  entweder  sie  selbst  oder  ihre  Parliere  überwachten.  Die 
Aufbringung  der  Geldmittel  und  die  Beschaffung  des  Materiales  fiel  den  administrativen 


*)  Beissel,  Geldwert  u.  Arbeitslohn  im  Mittelalter,  1885.  — Neuwirth,  Die  Wochen- 
rechnungen u.  d.  Betrieb  d.  Prager  Dombaues  in  d.  Jahren  1372  bis  1378,  1889.  — Uhlirz,  Die 
Rechnungen  des  Kirchenmeisteramtes  v.  St.  Stephan  zu  Wien,  1902.  — Luchs,  Baurechnungen 
des  ehemal.  Dominikaner- Konvents  zu  St.  Adalbert  in  Breslau.  (Zeitschr.  f.  Geseh.  u.  AlterL 
Schles.  II,  2.)  — Neuwirth,  Der  Bau  der  Stadtkirche  in  Brüx.  (Studien  zur  Geschichte  der 
Gotik  i.  Böhm.  1,  1892.)  — Kraus,  Gesch.  d.  christl.  Kunst  II,  1,  lögff.  — Mortet,  La  fabrique 
des  eglises  cathedrales  et  la  statuaire  religieuse  au  moyen-äge  (Bullet,  mon.  LXVI1). 
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Baupflegern  und  ihren  Bauschreibern  zu,  deren  alle  Einzelheiten  genau  verzeichnende 
Rechnungsbücher  (Xanten,  Breslau,  Prag,  Regensburg,  Wien)  vollen  Einblick  in  den 
Baubetrieb  gewähren.  Bei  großen  Bauunternehmungen  waren  die  Rechte  und  Pflichten 
des  Bauherrn  wie  des  Baumeisters  durch  schriftliche,  selbst  grundbücherlich  sichergestellte 
Verträge  geregelt.  Traten  in  der  Ausführung  des  Werkes  Meinungsverschiedenheiten 
oder  Baugebrechen  zutage,  so  berief  man  wohl  angesehene  auswärtige  Meister  (Mailand, 
Ulm)  zur  Abhaltung  von  Sonderkommissionen*).  Als  Stellvertreter  des  mitunter  gleich- 
zeitig mehrere  Werke  leitenden  Meisters  fungierte  der  Parlier,  der  auch  nach  dem  Aus- 
maße der  Entlohnung  zwischen  Meister  und  Gesellen  stand.  Die  Bezahlung  der  letzteren 
erfolgte  nach  dem  Stücksatz  oder  im  Laufe  des 
15.  Jahrhunderts  immer  mehr  im  Tagelohne. 

Die  Kennzeichnung  der  Arbeitsleistung  des  Ein- 
zelnen war  durch  die  Anbringung  des  von  ihm 
geführten  Steinmetzzeichens**)  ermöglicht;  diese 
Zeichen,  welche  somit  eine  Art  Kontrollmarken 
bildeten,  wurden  sogar  zur  Sicherstellung  vor 
Mißbrauch  in  die  Hüttenrollen  (Abb.  204)  ein- 
getragen und  von  Meistern  auch  in  ihren 
Wappenschilden  und  Siegeln  geführt.  In  großen 
Bauhütten,  die  oft  eine  sehr  stattliche  Anzahl 
von  Arbeitskräften  beschäftigten,  herrschte  ein 
ziemlich  reger  Wechsel  von  Gesellen  aus  mitunter 
weit  entlegenen  Gebieten.  Von  Frankreich  bis 
ins  Ungarland  zog  Villard  de  Honnecourt***), 
schon  im  1 3.  Jahrhunderte  Einzelheiten  der  ver- 
schiedensten Art  seinem  Skizzenbuche  (Abb.  205) 
ein  verleibend.  Französische  Meister  standen  in 
England  und  Schweden  ebenso  wie  in  Böhmen 
und  Spanien  großen  Bauführungen  vor,  deutsche 
erlangten  selbst  in  Schweden,  Ungarn,  Italien  und 
Spanien  lohnende  Arbeit.  Bei  kleineren  Unter- 
nehmungen fand  man  mit  den  provinziell  be- 
schränkteren Kräften  eines  bestimmten  Gebietes 
sein  Auslangen.  Im  allgemeinen  war  die  Arbeits- 
kraft billiger  als  die  Beschaffung  des  Materials,  die  oft  mit  großen  Unbequemlichkeiten  der 
Verkehrswege  zu  kämpfen  hatte.  Gewiß  erklärt  dies  Verhältnis  zwischen  Arbeitskraft  und 
Material  zum  Teil  wenigstens  die  sorgfältige  Bearbeitung  des  einzelnen  Steines,  die  heute  bei 


Abb.  205  Chorkapelle  der  Kathedrale 
zu  Reims  nach  dem  Skizzenbuche  des  Villard 
de  Honnecourt. 


*)  Mortet,  L’Expertise  de  la  cathedrale  de  Chartres  en  1316  et  Notice  sur  les  architectes- 
experts,  1901. 

**)  Rziha,  Studien  über  die  Steinmetzzeichen  (Mitteil.  d.  Zentral-Komm.  N.  F.  VII — VIII) 
Pfau,  Das  gotische  Steinmetzzeichen  (Beiträge  zur  Kunstgesch.  N.  F.XXI1,  1895).  — Schöner- 
mark, Die  Bedeutung  der  Steinmetzzeichen  (Denkmalpflege  IV,  1902). 

***)  Lassus  et  Darcel,  Album  de  Villard  de  Honnecourt,  1858.  — Willis,  Facsimile  of 
the  Sketch-Book  of  Willars  etc.,  1859.  — Außerdem  Quicherat  in  Revue  arch.  VI  u.  Melanges 
d’arch.,  1886,  sowie  Eitelberger  in  Mitteil.  d.  Zentral-Komm.  IV.  Enlart,  Villard  de  Honne- 
court et  les  Cisterciens,  1895. 
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dem  billigen  Materiale  und  der  viel  teurer  gewordenen  Arbeitskraft  nicht  mehr  in  gleichem 
Grade  erreichbar  ist.  Jeder  Handgriff  wurde  entsprechend  bezahlt.  Freiwillige  Dienst- 
leistung gehörte  zu  den  Ausnahmen.  Die  grolle  allgemeine  Beteiligung  an  der  Förderung 
des  Baues  der  Kathedralen  zu  Chartres  und  Rouen  wäre  gewiß  nicht  Gegenstand  aus- 
führlicher Berichte  geworden,  wenn  es  sich  nicht  um  etwas  ganz  Außergewöhnliches, 
von  allem  Herkommen  Abweichendes  gehandelt  hätte;  denn  nicht  an  dem  Alltäglichen, 
sondern  an  dem  in  seiner  Art  eine  Ausnahme  Bildenden  haftet  die  Feder  des  Chronisten. 
Daher  geht  man  zu  weit  mit  der  aus  solchen  spärlichen  Einzelfällen  abgeleiteten  Ver- 
allgemeinerung, das  Volk  hätte  sich  freiwillig  zu  Baudiensten  zur  Verfügung  gestellt 
und  darin  eine  Art  Gottesdienst  erblickt.  Eine  Zeit,  welche  nach  den  Aufzeichnungen 
der  Baurechnungen  bereits  gar  mannigfache  Variationen  der  Trinkgeldmusik  kannte, 
besaß  nicht  mehr  die  glaubensinnige  Naivität,  um  in  einer  solchen  Auffassung  wirklich 
aufzugehen. 

Es  ist  leicht  begreiflich,  daß  das  Leben  eines  Baubetriebes  schon  seitdem  14.  Jahr- 
hunderte allmählich  Gegenstand  der  künstlerischen  Darstellung  (Abb.  206)  wurde.  Das 
Bild  der  Zeit  lieh  den  Rahmen  für  die  Darstellungen  des  Turmbaues  zu  Babel  oder  des 
Tempelbaues  zu  Jerusalem  in  den  oft  reich  ausgestatteten  Bilderhandschriften.  Überein- 
stimmende Einzelheiten  in  der  Gerüstanlage,  in  der  Aufstellung  des  Tretrades,  im  Herbei- 
und  Emporschaffen,  sowie  Versetzen  des  Materials  u.  s.  w.  ermöglichen  den  Nachweis 
eines  in  gewissen  Hauptpunkten  gleichbleibenden  Baubrauches.  Die  praktische  Hand- 
habung desselben  wurde  bis  zu  einem  gewissen  Grade  namentlich  in  den  Städten 
unterstützt  durch  die  Erlassung  baupolizeilicher  Anordnungen,  die  zum  erstenmal 
Fragen  des  Bauwesens  zum  Gegenstände  der  öffentlichen  Fürsorge  machten.  Die 
gleichzeitig  sich  vollziehende  Ausbildung  und  festere  Organisation  des  reichgegliederten 
städtischen  Zunftwesens  drängten  auch  die  der  Kunstübung  am  nächsten  stehenden  Berufs- 
zweige zu  engerem  Zusammenschlüsse  auf  Grund  ganz  bestimmter  Satzungen.  Wie 
Goldschmiede  und  Maler,  so  bildeten  die  Steinmetzen  gleichfalls  ihre  zunächst  von  den 
Maurern  sich  scheidenden  Sonderzünfte,  deren  Satzungen  in  Trier  bis  1397,  in  Erfurt 
bis  1423  zurückreichen.  Die  hauptsächlichsten  Grundlagen  des  Steinmetzwesens  waren 
genaue  praktische  Kenntnis  des  Gewerkes,  für  deren  Erwerbung  eine  später  wegen  des 
Zeitausmaßes  mehrfach  bekämpfte  Lehrzeit  festgesetzt  wurde,  Hintanhaltung  einer  un- 
lauteren Konkurrenz  und  Befolgung  der  durch  die  Religion  auferlegten  Pflichten.  Als 
Schutzpatrone  wurden  die  vier  Gekrönten  Claudius,  Castorius,  Nikostratus  und  Sympho- 
rianus  verehrt,  welche  unter  Diokletian  in  den  syrmischen  Steinbrüchen  mit  dem  von 
ihnen  zum  Christentume  bekehrten  Sim plicius  wegen  ihrer  Weigerung,  ein  heidnisches 
Götterbild  auszumeißeln,  den  Märtyrertod  erlitten  hatten.  Ihre  Darstellungen  zierten  noch 
im  17.  Jahrhunderte  die  Siegel  der  Wiener  Haupthütte.  Einzelne  Hütten,  die  besondere 
Rechte  beanspruchten,  führten  ihre  Privilegien  weit  zurück;  so  die  Wiener  Hütte  auf 
Friedrich  Barbarossa,  die  Straßburger  auf  Rudolf  1.  und  die  Meißener  auf  Karl  IV. 

Die  in  einzelnen  Bauhütten*)  und  Steinmetzenzünften  wohl  machmal  verschieden 
gehandhabte  Praxis,  in  welcher  ein  einheitliches  Vorgehen  in  sehr  wichtigen  Fragen 

*)  Rumohr,  Über  den  gemeinschaftlichen  Ursprung  d.  Bauschulen,  1835.  — Heideloff, 
Die  Bauhütte  des  Mittelalters  in  Deutschland,  1844.  — Jänner,  Die  Bauhütten  d.  deustchen 
Mittelalters,  1876.  — Reichensperger,  Die  Bauhütte  des  Mittelalters,  1 88 1 2.  — Otte-Wernicke, 
Handbuch  II5,  482 ff. 


Darstellungen  des  Baubetriebes.  — Steinmetzenzünfte.  — Hüttenorganisation. 
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vermißt  wurde,  mußte  im  Laufe  der  Zeit  den  Wunsch  nach  einer  tatsächlich  alle  Stein- 
metzen, wenigstens  des  deutschen  Reiches,  umfassenden  Organisation  immer  lebendiger 


Abb.  206.  Mittelalterlicher  Baubetrieb.  Von  Jan  van  Eyck,  Antwerpen,  Museum. 

werden  lassen.  Am  25.  April  1459  wurde  die  Grundlage  dafür  auf  einem  großen 
Hüttentage  in  Regensburg  geschaffen*),  der  das  ganze  Baugebiet  deutscher  Zunge  in 

*)  Neuwirth,  Die  Satzungen  des  Regensburger  Steinmetzentages  nach  dem  Tiroler 
Hüttenbuche  v.  1460,  1896. 

Geschichte  der  Baukunst  II. 
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vier  Haupthüttenbezirke  (Straßburg,  Köln,  Wien,  Bern,  später  Zürich)  einteilte  und  Straß- 
burg als  Vorort  aller  bestimmte.  Erst  nachdem  Straßburg  unter  Ludwig  XIV.  an 
Frankreich  gekommen  war,  zerfielen  die  schon  arg  zerrütteten  Reste  der  deutschen 
Hüttenorganisation  vollständig  und  endgültig. 

Ermöglichte  der  durch  mehrere  Jahrzehnte  sich  erstreckende  Betrieb  einer  großen 
Bauhütte  oder  der  einige  Jahrhunderte  umspannende  Bestand  einer  angesehenen  Stein- 
metzenzunft  die  Herausbildung  bestimmter  örtlicher  Kunstüberlieferungen*),  so  erfolgte 

sie  nicht  minder  auch  in  einzelnen 
Steinmetzenfamilien,  in  welchen  meh- 
rere Generationen  dergleichen  Kunst- 
übung sich  zuwandten  und  Vater, 
Sohn,  Enkel  und  wohl  noch  der 
Urenkel  eine  Art  Familienerbe  in 
Geltung  zu  erhalten  wußten;  so  die 
Parier  in  Köln,  Schwäbisch-Gmünd, 
Prag,  Freiburg  i.  Br.,  die  Ensinger 
in  Ulm,  Mailand,  Straßburg  und  Bern, 
die  Böblinger  in  Eßlingen,  Ulm  und 
in  anderen  Orten  Schwabens,  die 
Roritzer  in  Regensburg.  Um  manche, 
wiedie  frühe  in  theoretischen  Schriften 
als  Gewährsmänner  genannten  »Jun- 
ker von  Prag«,  auf  welche  selbst  die 
Entstehung  des  Malerwappens  und 
mit  gleicher  Unverläßlichkeit  die 
Vollendung  des  Straßburger  Münster- 
turmes zurückgeführt  werden,  wob 
die  Sage  bald  ihre  heute  schwer 
wieder  entwirrbaren  Ranken**).  Ihre 
Geschäftigkeit  regte  sich  auch  dort, 
wo  Menschengeist  die  Möglichkeit 
derAusführung  einerganz  besonderen 
baukünstlerischen  Schöpfung  mit  den 
Handgriffen  des  alltäglichen  Brauches 
nicht  mehr  begriff  oder  begreifen  wollte  und  die  Vollendung  des  Außergewöhnlichen 
auf  die  Anteilnahme  übernatürlicher  Kräfte,  insbesondere  auf  einen  Bund  mit  dem 
Bösen  zurückzuführen  sich  bemühte.  Gerade  während  der  Epoche  der  Spätgotik, 
welche  die  Fertigstellung  manches  Bravourstückes  sah,  schossen  die  Baumeistersagen 
des  Mittelalters  zahlreicher  empor,  Zeugen  des  gesteigerten  Interesses  breiter  Be- 
völkerungsschichten an  Werk  und  Meister.  Die  persönliche  Geltung  des  letzteren  war 
im  Verhältnisse  zur  romanischen  Zeit  so  außerordentlich  gestiegen,  daß  bei  Aufstellung 
von  Büsten  der  Bauförderer  des  Prager  Domes  die  Büsten  der  Dombaumeister  Matthias 


Abb.  207.  Peter  Parier  von  Gmünd.  Büste  auf  dem 
Prager  Domtriforium. 


*)  Schmidkunz,  Baulehrlinge  im  Mittelalter.  (Münch.  Allgem.  Ztg.  1902,  Beil.  Nr.  190.) 
**)  Neuwirth,  Die  Junker  von  Prag.  (Studien  zur  Geschichte  d.  Gotik  in  Böhmen  III, 
1894).  Daselbst  auch  die  ältere  Literatur. 
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von  Arras  und  Peter  Parier  (Abb.  207)  in  einer  Reihe  mit  den  Angehörigen  des 
Herrscherhauses  und  den  höchsten  geistlichen  Würdenträgern  erscheinen,  Fürsten  der 
Kunst  neben  jenen  des  Staates  und  der  Kirche.  Allerdings  gehörte  ein  solcher  Fall 
immerhin  zu  den  Ausnahmen.  Aber  die  Anbringung  von  Künstlerbildnissen  an  den 
betreffenden  Bauteilen,  die  Einsetzung  von  Gedächtnissteinen  mit  Angaben  des  Beginnes 
und  der  Fertigstellung  des  Werkes  wurde  seit  dem  14.  Jahrhunderte  selbst  in  Deutsch- 
land häufiger.  Dies  beweist,  daß  man  bereits  die  Befriedigung  eines  ganz  bestimmten 
Interesses  an  Person  und  Zeit  bei  Bauwerken  zu  berücksichtigen  begann;  was  früher 
mehr  Zufall  gewesen,  wurde  jetzt  zweckberechnende  Beigabe. 

Schon  aus  verschiedenen  Bestimmungen  der  1459  in  Regensburg  vereinbarten 
Satzungen  geht  hervor,  daß  ein  gewisser  Grundstock  technischer  Unterweisungen  das 
Gemeingut  wenigstens  der  deutschen  Bauhütten  bildete.  Aber  das  Fortleben  bestimmter 
Erfahrungssätze  durch  mündliche  Unterweisung  der  jungen  Generation  wurde  im  Zeit- 
alter des  sich  verbreitenden  Buchdruckes,  das  in  Italien  die  Erörterung  kunsttheoretischer 
Fragen  immer  mehr  als  Sache  der  Künstler  selbst  zu  betrachten  begann,  nicht  mehr  für 
ausreichend  gehalten.  Unter  den  deutschen  Veröffentlichungen  dieser  Kategorie  steht  an 
erster  Stelle  das  1486  gedruckte  »Büchlein  von  der  Fialen  Gerechtigkeit«  des  Regens- 
burger Dom  bäum  ei  sters  Matthäus  Roritzer,  das  offenbar  einem  Zeitbedürfnisse  entgegen 
kam,  da  auch  Hans  Schmuttermayers  Fialenbüchlein  zwischen  1484 — 1489  von  Georg 
Stuchs  von  Sulzbach  gedruckt  wurde.  Beide  Verfasser  wagten  es  aber  eigentlich  noch 
nicht,  das  von  ihnen  Gebotene  als  ihre  selbständigen  Ansichten  und  Erfahrungen  hin- 
zustellen; sie  verwahrten  sich  sogar  dagegen,  solches  aus  sich  selber  erfunden  zu  haben, 
und  versicherten,  von  alten  Kunstverständigen  und  von  vielen  anderen  großen  und 
berühmten  Meistern  abhängig  zu  sein.  Wenn  unter  den  letzteren  Meister  Niklas  von 
Straßburg  als  jener  bezeichnet  wird,  »der  dan  am  mainsten  die  new  art  an  das  licht 
gepracht«,  so  klingt  hier  das  Bestreben  durch,  in  solchen  Veröffentlichungen  mit  dem 
Geiste  und  Fortschritte  der  Zeit  Fühlung  zu  haben.  Aber  noch  1516  berief  sich  der 
pfälzische  Baumeister  Larenz  Lacher  in  seinen  »Unterweisungen  und  Lehrungen«  mehr- 
mals auf  den  alten  Brauch  und  die  »Altväter«.  Als  solcher  wird  heute  die  Einhaltung 
bestimmter  Grundzahlen  und  Grundfiguren*),  insbesondere  die  Triangulatur  und  Quadratur 
sowie  der  goldene  Schnitt  betrachtet.  Obzwar  von  karolingischen  Bauten  bis  zu  den 
Kathedralen  der  französischen  Hochgotik  die  Geltung  der  Triangulatur  an  Beispielen 
verschiedener  Baugebiete  nachgewiesen  werden  kann,  steht  es  noch  nicht  unbedingt  fest, 
daß  sie  die  ganze  Denkweise  der  mittelalterlichen  Baukünstler  beherrscht  habe.  Denn 
auch  die  Quadratur  hatte  bestimmenden  Einfluß  auf  die  Entwickelung  des  Lang-  und 
Querhauses,  der  Mittel-  und  Seitenschiffe,  sowie  des  Wölbesystems.  Ja  die  Unmöglichkeit, 
manche  hervorragenden  Bauten  aus  diesen  beiden  Grundformen  herzuleiten,  verbürgt 
das  einstige  Vorhandensein  anderer  geometrischer  Methoden,  die  aber  kaum  das  Ein  und 
Alles  der  mittelalterlichen  Architekten  gewesen  sein  können. 

Eine  bestimmte  Bezeichnung  für  den  heute  als  gotisch  bezeichneten  Stil**)  findet 

*)  Viollet-le-Duc,  Dict.  rais.  de  l’archit.  VII,  532ff.  — Dehio,  Untersuchungen  über  das 
gleichseitige  Dreieck  als  Norm  gotischer  Proportionen,  1894.  — Dehio,  Ein  Proportionsgesetz 
der  antiken  Baukunst  und  sein  Nachleben  im  Mittelalter  und  in  der  Renaissance,  1895.  — v.  Drach, 
Das  Hüttengeheimnis  vom  gerechten  Steinmetzen  Grund,  1897. 

**)  Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Bauk.  d.  Abendl.  II,  S.  8 ff. 
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sich  in  diesen  Werken  nicht.  Zur  Zeit  der  ersten  monumentalen  Schöpfungen  gotischer 
Bauweise  war  man  sich  an  Orten,  die  mit  Frankreich  unmittelbare  Fühlung  hatten,  der 
französischen  Herkunft  dieses  rasch  zu  internationaler  Bedeutung  gelangten  Stils  voll- 
kommen bewußt,  den  man  beim  Neubaue  der  Stiftskirche  zu  Wimpfen  im  Tale  »opus 
francigenum«,  bei  Prager  Bauten  unter  König  Johann  von  Luxemburg  und  seinem  Sohne 
Karl  IV.  »modus  Gallicus  nannte,  ln  ganz  verschiedenen  Ländern  und  bei  ganz  ver- 
schiedenen Anlässen,  die  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  auseinander  lagen,  gab  es 
keinen  Zweifel  über  den  maßgebenden  Einfluß  Frankreichs  auf  den  damals  in  Blüte 
stehenden  Stil,  der  aber  trotzdem  kaum  irgendwie  allgemeiner  als  »französisch«  bezeichnet 
worden  zu  sein  braucht.  Erst  seit  Vasari  trat  eine  direkte  Beziehung  auf  die  Goten  in 
den  Vordergrund,  die  allerdings  auf  eine  noch  ältere  Bezeichnungsweise  zurückgreifen 
mochte.  Aber  alle  Erklärungsversuche  dessen,  was  man  mit  der  Stilbezeichnung 
»gotisch  : eigentlich  sagen  wollte,  befriedigen  heute  ebensowenig  als  die  verschiedenen, 
besonders  von  den  Franzosen  beigebrachten  Neubenennungsvorschläge,  ob  man  sie  nun 
an  augenfällige  Einzelheiten  des  Bauwerkes  oder  an  das  Land  selbst  anknüpfen  lassen 
wollte.  Mag  auch  der  Name  »gotisch«  eigentlich  gar  nichts  Stilwesentliches  besagen 
und  als  sinnlos  erkannt  sein,  so  wird  er  sich  doch  in  Zukunft  zweifellos  noch  immer 
als  international  verständlich  zu  behaupten  wissen. 


a)  Das  System  der  gotischen  Baukunst*). 

In  konstruktiver  Hinsicht  zieht  die  Gotik  aus  dem  romanischen  Gewölbesysteme 
die  letzten  Folgerungen,  welche  freilich  ihr  Wesen  selbst  keineswegs  erschöpfen.  Denn 
es  treten  ja  nächst  manchen  neuen  Zierformen  zu  den  Fortschritten  der  Wölbungskunst 
noch  andere  Beigaben  und  Veränderungen  auf,  die  nicht  schon  in  der  romanischen 
Kunstübung  wurzeln  und  doch  im  Systeme  der  Gotik  eine  ganz  bestimmte  Rolle  spielen. 

*)  Schäfer  u.  Stiehl,  Mustergült.  Kirchenbauten  d.  Mittelalt.  in  Deutschland.  — Hoff- 
st ad  t,  Gotisches  A-B-C-Buch,  1840.  — Möllinger,  Elemente  der  Spitzbogenstils,  1845.  — 
Kallenbach,  Chronologische  Formenlehre  d.  altdeutschen  Baukunst.  — Laib  u.  Schwarz, 
Formenl.  d.  rom.  u.  got.  Baustils.  — Hauser,  Stillehre  der  architektonischen  Formen  des  Mittel- 
alters. — Statz  u.  Ungewitter,  Gotisches  Musterbuch,  1881.  — Ungewitter-Mohrmann, 
Lehrbuch  der  gotischen  Konstruktionen,  19004.  — Redtenbacher,  Leitfad.  z.  Stud,  d.  mittelalt. 
Bauk.  — Heideloff,  Der  kleine  Altdeutsche,  1847.  — Reichensperger,  Die  christlich-ger- 
manische Baukunst  und  ihr  Verhältnis  zur  Gegenwart,  1845.  — Hartung,  Motive  d.  mittelalt. 
Bauk.  i.  Deutschi.  — Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Bauk.  d.  Abendl.  II,  S.  1 — 36,  546 ff.  — 
Kraus,  Gesch.  d.  christl.  Kunst  II,  1,  1 74 ff.  — Hasak,  Kirchenbau.  — Hartei  u.  Joseph, 
Architektonische  Details  und  Ornamente  der  kirchlichen  Baukunst  in  den  Stilarten  des  Mittel- 
alters. — Joseph,  Gesch.  d.  Bauk.  II.  — Schnaase,  Gesch.  d.  bild.  Künste  V u.  VI.  — Havard, 
Hist,  et  phil.  d.  styl.  — Enlart,  Manuel  d’archeologie  fran^'aise.  — A.  de  Caumont,  Abecedaire 
archeologique.  Architecture  religieuse,  18705.  — Viollet-Ie-Duc,  Dict.  rais.  — Gonse,  L’art 
gothique,  1890.  — Corroyer,  L’architecture  gothique,  1892.  — Quicherat,  De  l’ogive  et  de 
l’architecture  dite  ogivale  (Rev.  archeol.,  1850).  — Parker,  An  introduction  to  the  study  of  Gothic 
Architecture,  18816.  — ABC  of  Gothic  Architecture,  18822.  — Bloxam,  The  principles  of  Gotic 
Architecture  deutsch  1847.  — Brandon,  Analysis  of  Gothic  Architecture,  18732.  — Britton, 
A Dictionary  of  architecture  of  the  Middle  Ages,  1848.  — Sharpe,  The  moudlings  of  the  six 
periods  of  Brit  Archit.,  1870. 
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Als  das  sinnenfälligste,  von  dem  Laien  gern  als  Hauptmerkmal  betrachtete  Charakte- 
ristiken gilt  der  Spitzbogen  (Abb.  208),  obzwar  seine  Verwendung  nicht  ausschließlich 
an  die  gotische  Epoche  gebunden  ist  und  der  Spitzbogen  in  Fenstern,  Portalen  oder 
selbst  in  Gewölben  noch  nicht  ausreicht,  um  ein  Bauwerk  wirklich  zu  einem  gotischen 
zu  machen.  Seine  Verwendung  an  Stelle  des  romanischen  Rundbogens,  welche  den 
Wölbungsdruck  mehr  nach  unten  verlegt,  wächst  erst  in  Verbindung  mit  anderen 
Momenten  zum  Systeme  der  Gotik  aus.  Sie  ermöglicht  die  Überwölbung  verschieden 
großer  Spannweiten  in  gleicher  Höhe,  drängt  das  gebundene  romanische  System  zurück 
und  führt  die  durchgehende  gotische  Travee  ein,  mit  welcher  die  Verdoppelung  der 
Seitenschiffszahl  entfällt  und  die  Grundrißentwickelung  unbehinderter  wird.  Die  Pfeiler, 
welche  die  Grundrißpolygone  besetzen  (Abb.  209),  werden  zu  Trägern  der  Wölbung. 
Vier  Gurtbogen  begrenzen  in  der  Regel  das  Joch,  in  dessen  Mitte  die  im  Schlußstein 
sich  treffenden  Diagonalrippen  sich  schneiden.  In  dies  Rippennetz  werden  die  Kappen 
als  oft  ganz  dünne  Füllung  eingespannt.  Werden  dadurch  die  Wölbungen  im  Ver- 
hältnisse zu  der  massigen  Wucht  romanischer  Zeit  erheblich  leichter,  so  ergibt  sich 
durch  die  Verlegung  des  Gewölbedruckes  auf  bestimmte  Punkte  die  Notwendigkeit 


besonderer  Festigung  der  wenigen  Stellen,  auf  welchen  die  ganze  Gewölbelast  tatsächlich 
aufruht.  Die  Eckpfeiler  des  Grundrißschemas,  von  welchen  Gurten  und  Rippen  ansteigen, 
erhalten  mit  einer  den  beiden  letzteren  entsprechenden  stärkeren  oder  schwächeren  Säulen- 
gliederung eine  jede  Schwerfälligkeit  vermeidende  Verstärkung  und  werden  zu  Säulen- 
bündeln oder  Bündelpfeilern  mit  alten  und  jungen  Diensten.  Ihre  Anordnung  steht  in 
inniger  Fühlung  mit  der  Art  der  oft  sehr  hohen  Wölbungsanlage,  die  noch  weiterer 
Sicherung  der  Stützen  vor  Ausbiegen  oder  Einknicken  bedarf.  Dieselbe  wird  gewonnen 
durch  das  Strebewerk,  das  an  die  Umfassungsmauern  gotischer  Bauten  in  Form  vor- 
springender, den  Stützpunkten  oder  Widerlagern  der  Wölbungen  entsprechenden  Mauer- 
verstärkungen herantritt.  Für  das  höher  emporsteigende  Mittelschiff  werden  von  den 
die  Seitenschiffsdächer  überragenden  Außenstrebepfeilern  oft  kühne  Strebebogen  zu  den 
Hauptpfeilern  hinübergeschlagen.  Durch  dieses  System  wird  es  möglich,  die  zwischen 
den  konstruktiven  Stützen  eingespannten  Wände  im  Gegensätze  zu  der  am  Wölbungs- 
tragen direkt  beteiligten  Mauermasse  des  romanischen  Stils  gleichfalls  nur  als  Füllmauern 
zu  behandeln  und  die  für  Tragfähigkeitszwecke  nicht  mehr  unbedingt  notwendigen 
Außenmauern  mit  riesigen  Fenstern  zu  durchbrechen.  So  liegt  das  Wesen  der  Gotik 
nicht  im  Spitzbogen  allein,  sondern  in  seiner  konstruktiv  innigen  Verbindung  mit  dem 
Rippengewölbe  und  einem  entsprechenden  Strebesystem,  bei  welchem  die  Gewölbedecke 
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nur  auf  Pfeilern  ruht  und  die  Außenwände  am  Tragen  und  Stützen  gar  nicht  mehr 
beteiligt  erscheinen,  weil  der  Wölbungsschub  des  Mittelschiffes  durch  die  das  Seitenschiff 
überspannenden  Strebebogen  auf  die  Außenstreben  hinübergeleitet  wird.  Pfeiler,  Gurten, 
Rippen,  Strebebogen  und  Strebepfeiler  bilden  das  Baugerippe  und  sind  als  konstruktiv 
unbedingt  notwendige  Teile  von  dem  raumabschließenden  Füllwerke  der  Kappen  und 


Abb.  209.  System  der  gotischen  Bauweise.  Kathedrale  zu  Amiens. 

aa  Strebepfeiler,  b Fiale,  cc  Strebebogen,  d Triforium.  ee  Kreuzgewölbe. 


Außenmauern  genau  zu  unterscheiden.  Der  Massenbau  der  romanischen  Kunst  ist  in  einen 
scharf  betonten  Gliederbau  von  großer  Konsequenz  übergegangen. 

Die  Grundrißlösungen  des  gotischen  Kirchenbaues,  von  der  E i nsch iff igkeit  bis  zu 
der  nur  ausnahmsweise  angeordneten  Siebenschiffigkeit  ansteigend,  halten  im  allgemeinen 
die  Anlagetypen  der  romanischen  Zeit  fest  und  bringen  die  durchgehende  gotische 
Travce  (Abb.  210)  mit  Mittelschiffsrechtecken  statt  der  bis  dahin  die  Maßeinheit  der 


Strebewerk.  — Grundrißlösung. 
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Entwickelung  abgebenclen  Quadrate  zur  Anwendung.  Zwei-  und  fünfschiffige  Anlagen 
werden  häufiger.  Die  Seitenschiffsanordnung  ist  bei  großen  Bauten  auch  auf  das  Quer- 
haus übertragen  und  setzt  sich  um  den  eigentlichen  Chor  in  Form  des  Umganges  mit 
ausstrahlendem  Kapellenkranze  fort.  Die  Choranlage  mit  dieser  Beigabe  wird  gern  als 
gotischer  Kathedralengrundriß«  bezeichnet,  obzwar  ihre  Anfänge  bereits  der  romanischen 
Zeit  angehören  und  die  Verwendung  nicht  auf  Kathedralen  beschränkt  bleibt,  sondern 
auch  auf  Kloster-  und  Stadtpfarrkirchen  hinii bergreift.  Die  reiche  Ausbildung  der  Chor- 
partie ist  durch  die  Vermehrung  der  Geistlichkeit,  durch  die  gesteigerte  Pracht  der  Zeremonien, 
durch  die  Notwendigkeit  der  Aufstellung  geschmückter  Reliquienaltäre  gefordert,  welche 
mit  dem  nunmehr  regelmäßigen  Verzichte  auf  die  Krypta  an  einer  anderen  Stelle  der 
Kirche  untergebracht  werden  mußten.  Mit  dieser  mannigfache  Anordnungsabwechselung 


Abb.  210.  Kathedrale  von  Amiens. 


gestattenden  Erweiterung  der  Ostpartie  vollzieht  sich  die  strengere  Scheidung  zwischen 
Priesterchor  und  Gemeindehaus.  Die  Apsis  geht  endgültig  von  der  Rundform  zu  der 
früher  nur  ab  und  zu  gewählten  polygonalen  Form  über.  Im  allgemeinen  erfreut  sich 
dabei  das  Achteck  der  größten  Beliebtheit;  Zehn-,  Zwölf-  oder  Sechzehneckschlüsse  sind 
viel  seltener.  Aus  ästhetischen  Gründen  wird  meist  eine  ungerade  Seitenzahl  des  Polygons 
gewählt,  um  nicht  die  Mittellinie  des  Baues  in  einen  Winkel  einschneiden,  sondern  die 
eigentliche  Schlußseite  halbieren  zu  lassen.  Der  Übergang  von  der  halbkreisförmigen  zur 
polygonalen  Apsis  hängt  gleichfalls  mit  der  Änderung  der  Konstruktions-  und  Wölbungs- 
gepflogenheiten zusammen,  welche  für  die  Apsiseinwölbung  nur  Stützpunkte  der  Rippen 
mit  Strebepfeilerfestigung  benötigen,  ohne  die  dazwischen  liegende  Wand  der  Kreislinie 
folgen  lassen  zu  müssen.  Zentralbauanlagen  gehören  zu  großen  Seltenheiten;  die  Lang- 
hauskirche herrscht  überall  ausgesprochen  vor.  Die  Turmanordnung  verbindet  sich 
organisch  dem  Kirchengrundrisse. 

Die  bald  einfacher,  bald  reich  gegliederten  Pfeiler  mit  den  von  ihnen  ansteigenden 
Gurtbogen  und  Rippen,  den  Strebepfeilern  und  den  zwischen  letzteren  eingespannten 
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hohen  mehrteiligen  Maßwerkfenstern  bilden  einen  trefflich  ineinander  greifenden  Aufbau. 
Die  Wandflächen  verschwinden  und  werden  in  lichtzuführende  Öffnungen  (Abb.  211) 
aufgelöst.  ' Über  den  Schiffsarkaden  ist  im  Inneren  großer  Kirchen  oft  ein  innerhalb  der 


Abb.  211.  Obere  Kapelle  der  Sainte  Chapelle  in  Paris. 


Mauerstärke  fortlaufender  Verbindungsgang,  das  Triforium,  herumgeführt.  Gegen  das 
Mittelschiff  mit  Bogenreihen  sich  öffnend,  ist  er  anfangs  auf  der  Rückseite  durch  eine 
Vollmauer  geschlossen,  welche  später  gleichfalls  in  Fenstergruppen  aufgelöst  wird,  und 
ermöglicht  eine  bequeme  Kommunikation  für  lnstandhaltungsbesichtigung.  Den  übrigen 
Teil  der  Mittelschiffswand  oder  überhaupt  die  ganze  Mittelschiffswand  nimmt  die  Fenster- 


Triforium.  — Fensterbildung.  — Maßwerk.  — Wölbungsformen.  — Rippenprofile.  233 


architektur  ein.  Die  Fenstergruppen  des  romanischen  Stils  erfahren  die  mannigfachste 
Bereicherung  und  reiche  Gliederung.  Die  von  der  Fensterbank  in  verschiedener  Stärke 
emporschießenden  Vertikal pfosten  treffen  im  Spitzbogen  zusammen;  bei  vier-  und  mehr- 
felderigen  Fenstern  sind  je  zwei  Abteilungen  durch  Pfostenverstärkung  in  Gruppen 
zusammengefaßt  und  als  solche  von  einem  Spitzbogen  abgeschlossen.  Zwischen  diesen 
Spitzbogen  und  der  spitzbogigen  Umrahmung  des  ganzen  Fensters  ergibt  sich  eine  gleichfalls 
in  Zierwerk  aufzulösende  Fläche,  die  mit  dem  sogenannten  Maßwerke  ausgefüllt  wird. 
Zunächst  vom  Kreise  ausgehend,  verwendet  dasselbe  die  aus  Kreissegmenten  gebildeten 
Pässe^(Drei-  oder  Vierpässe;  Abb.  212),  welche  die  mannigfachsten  Kombinationen 


Abb.  212.  Maßwerk  aus  der 
Wiesenkirche  zu  Soest. 


Abb.  214.  Maßwerknase. 


Abb.  213.  Fischblasenmaßwerk  aus 
der  Wiesenkirche  in  Soest. 


Abb.  215.  Gotische  Rippenprofile  der  Kathedralen  von  Paris,  Narbonne  und  Nevers. 


ermöglichen.  Bald  mehr  kleeblattartig,  bald  flammenähnlich  zugespitzt,  nimmt  das  Maß- 
werk besonders  seit  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  die  Form  der  Fischblase 
(Abb.  213)  an.  Die  einspringenden  Winkelstücke  des  Maßwerkes  bezeichnet  man  recht 
zutreffend  als  Nasen  (Abb.  214).  Auf  den  zwischen  Fenstern  ansteigenden  Pfeilern  ruht 
die  Wölbung.  Ihre  Bildung  schreitet  von  dem  einfachen  Kreuzrippen-  und  dem  sechs- 
teiligen Gewölbe  zu  immer  reicheren  Formen  des  Stern-  und  Netzgewölbes,  des  Fächer- 
gewölbes und  des  Zellengewölbes,  sowie  der  gewundenen  Reihungen  vor.  Gewölbe- 
gurten und  Rippen  laufen  anfangs  spitz  zu  und  werden  wie  die  Fenstergewände  durch 
reichen  Wechsel  von  Hohlkehlen  und  Rundstäben  gegliedert.  Die  Herz-  und  Birnform 
(Abb.  215)  der  Rippenprofile  wird  im  14.  Jahrhunderte  bereits  schmächtiger  und  in  die 
Länge  gezogen.  In  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  verschwindet  der  Birnstab 
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Abb.  216.  Gewölbe  der  Kathedrale  von  Albi  mit  hängenden  Schlußsteinen. 


Abb.  217.  Wladislawischer  Saal  in  der  Prager  Burg. 


Schlußstein. 
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und  verfällt  die  selbst  in  Ast-  und  Knorrenwerk  oder  andere  Forinenabsonderlichkeiten 
sich  verlierende  Rippenbildung  großer  Willkürlichkeit  und  leerer  Effekthascherei,  in  der 
sich  so  recht  das  Absterben  einer  nur  noch  auf  Spielereien  hinauslaufenden  Kunst  wider- 
spiegelt. Der  den  Gewölbescheitel  krönende  Schlußstein,  statt  dessen  an  der  Kreuzungs- 
stelle der  Rippen  auch  ein  offener  Steinkranz  angeordnet  werden  kann,  ist  meist  mit 


Abb.  218.  Lettner  in  Dixmude. 

plastischem  Schmucke  bald  reicher,  bald  einfacher  geziert.  Anfänglich  Laubwerk,  Wappen 
oder  figürliche  Darstellungen  tragend,  geht  er  später  mit  der  zunehmenden  Nieder- 
krümmung der  Rippen  in  einen  schwebenden,  oft  tief  herabreichenden  Hängezapfen 
(Abb.  216)  über.  Die  früher  so  augenfällige  Klarheit  der  gotischen  Gewölbeanordnung 
verliert  sich  endlich  in  die  kompliziertesten  Bravourstücke,  welche  die  ursprüngliche 
konstruktive  Bedeutung  der  nur  mehr  als  Dekoration  dienenden  Rippen  vollständig  ver- 
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Abb.  219.  Fassade  der  Kathedrale  von  Laon. 


gessen,  als  man  selbst  die  gekünsteltesten  Wölbungen  ohne  Unterlage  der  Rippen  in  sich 
festigen  gelernt  hatte.  Schließlich  hält  die  Wölbungsbildung  wieder  bei  der  Tonne,  über 
welche  das  Rippennetz  als  bloßes  Zierwerk  gespannt  ist  (Abb.  217). 

Der  Innenraum  wird  durch  den  Einbau  des  die  alten  Chorschranken  verdrängenden 


Lettnereinbau.  — Turmbau. 
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Lettners,  der  bei  Kathedral-,  Kloster-  und  Kollegiatkirchen  sich  einbiirgert,  in  einen 
Raum  für  die  Geistlichkeit  und  in  einen  solchen  für  die  Laien  geschieden.  Die  gegen 
den  Chor  zu  geschlossene  Wand  wird  gegen  das  Langhaus  in  Bogenstellungen  geöffnet, 
über  deren  Kreuzgewölben  eine  durch  Wendeltreppen  zugängliche  Bühne  mit  Lesepulten 
oder  auch  für  den  Sängerchor  angeordnet  ist.  Durch  kleine  Türen  betritt  man  den 


Abb.  220.  Portal  der  Lorenzkirche  in  Nürnberg. 


Chorraum.  An  der  Außenseite  des  Lettners  wird  regelmäßig  der  Kreuzaltar  aufgestellt. 
Die  architektonische  Gliederung  ist  meist  sehr  reich  (Abb.  218). 

Das  Schmuckbestreben  des  Außenbaues  gotischer  Kirchen  wendet  sich  in  erster 
Linie  der  Fassade  zu,  welche  oft  von  zwei  Haupttürmen  flankiert  ist;  doch  wird  mitunter 
auch  nur  ein  großartige  Wirkung  erzielender  Hauptturm  dem  Langhause  vorgelagert. 
Manchmal  ist  außerdem  die  Vierung  mit  einem  Zentralturme  besetzt,  der  sonst  im  all- 
gemeinen die  bescheidenere  Dachreiterform  einhält,  und  steigt  die  Zahl  der  über  das 
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Abb.  221.  Notre  Dame  in  Paris. 


Kirchengebäude  verteilten  Türme  schon  bei  Laon  (Abb.  219)  auf  sieben.  Die  Türme 
erheben  sich,  meist  von  viereckigem  Unterbaue  ins  Achteck  umsetzend,  in  mehreren, 
nach  oben  mit  spitzbogigen  Schallöffnungen  durchbrochenen  Geschossen  und  endigen 
in  dem  pyramidenförmigen  Helm,  der  später  in  durchbrochenes  Maßwerk  aufgelöst  und 
mit  einer  Kreuzblume  abgeschlossen  ist.  Mitunter  besetzen  kleine  Ecktürmchen  auf 


Abb.  222.  Kathedrale  von  Lichfield. 
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konsolenartigen  Vorkragungen  malerisch  die  Fuß- 
punkte  des  Helmes.  Zwischen  den  beiden 
Westtünnen  liegt  das  außerordentlich  reich  ge- 
schmückte Hauptportal,  dessen  nach  außen  stark 
sich  erweiternde  Leibungen  mit  tief  einschneiden- 
den Hohlkehlen  und  mit  dazwischen  vortretenden 
Stäben  oder  Säulchen  wirkungsvoll  gegliedert 
sind.  Die  auch  mitunter  durch  einen  Mittel- 
pfosten geteilte  Portalöffnung  ist  mit  geradem 
Sturz  gedeckt,  wodurch  Gelegenheit  zur  An- 
bringung eines  selbst  in  mehrere  Darstellungs- 
reihen zerlegbaren  Tympanonreliefs  in  dem 
Bogenfelde  gewonnen  wird  (Abb.  220).  ln  den 
breiten  Hohlkehlen  stehen  oft  auf  den  Kapitälen 
schlanker  Säulchen  oder  auf  Konsolen  Statuen, 
über  welchen  zierlich  gearbeitete  Baldachine 
sitzen.  Diese  Anordnung,  welche  den  Baldachin 
zugleich  wieder  als  Statuenpostament  benützt, 
setzt  sich  sogar  in  den  Hohlkehlen  der  spitz- 
bogigen  Portalumrahmung  fort.  Die  halb 
liegende,  halb  schwebende  Haltung  der  Figuren, 
deren  Herabfallen  jeden  Augenblick  bevorzustehen 
scheint,  stößt  mehr  als  einmal  geradezu  ab.  In 
dem  Gestaltengewirr  und  der  Überladung  mit 
Einzelheiten  geht  bei  den  gotischen  Portalen 
manches  von  der  vornehmen  Ruhe  der  guten 
romanischen  Anlagen  verloren.  An  den  Portalen 
werden,  wie  an  reichen  Fenstergruppen,  die 
steilen  Schmuckgiebel  der  Wimperge  angeordnet, 
deren  Flächen  mit  Maßwerk  oder  Figurenschmuck 
belebt  sind,  während  eine  Kreuzblume  die  Spitze 
krönt.  Durch  diesen  Aufsatz  wird  das  Portal 
noch  bestimmter  herausgehoben.  Bei  großen 
Kathedralen  ist  die  Dreizahl  der  Portale  beliebt; 
bei  gewöhnlichen  Stadt-  und  Dorfkirchen  tritt 
natürlich  Beschränkung  auf  das  Notwendige  ein 
und  begnügt  man  sich  mit  einfacher  Gliederung 
durch  Hohlkehlen  und  Stäbe. 

Außer  dem  Portalgeschosse  kommen  für  die 
Horizontalgliederung  der  Fassaden  vornehmer 
Kirchen  noch  die  Fenster-  und  Galeriegeschosse  in 
Betracht,  deren  Höhe  stufenweise  abnimmt.  Die  statuengeschmückte  Königsgalerie  (Abb.  221) 
schiebt  sich  manchmal  mehr  wie  ein  Zwischenglied  ein.  Über  dem  Giebel  des  Hauptportales 
entfaltet  die  oft  in  überaus  kunstreichen  Maßwerkbildungen  ausgeführte  Fensterrose  ihre 
Pracht.  Bei  deutschen  und  englischen  Bauten  tritt  an  ihre  Stelle  das  mehrfelderige  Hochfenster. 


Abb.  223.  Strebepfeiler  der  Kathedrale 
zu  Reims. 

A Wasserspeier.  B— C Baldachin.  C— D Fiale  mit 
vier  Nebenfialen. 
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Die  verschiedenartige  Gliederung  der  Fassade  erheischt  die  Anbringung  mannigfacher  Zier; 
denn  außer  den  Portalen  bieten  manche  die  Mauermasse  belebende  Nischen,  Konsolen- 
und  Baldachinanordnung  geeignete  Plätze  für  die  Aufstellung  von  Statuen,  die  an  eng- 
lischen Fassaden  mitunter  in  mehreren  übereinander  ganz  gleichmäßig  hinlaufenden 
Reihen  sogar  etwas  langweilig  und  einförmig  wirken  können  (Abb.  222).  In  der  Fassaden- 
gliederung durchdringen  sich  senkrechter  und  wagrechter  Rhythmus. 

Wie  an  der  Fassade  so  treten  auch  an  den  übrigen  Teilen  des  gotischen  Baues 
die  an  den  Widerlagspunkten  der  Gewölbeeinteilung  angeordneten  Strebepfeiler  vor.  Ihr 
Körper  ist  mit  schrägen  Gesimsen  meist  mehrmals  abgetreppt;  der  oberste  Absatz  ist 
entweder  schräg  oder  giebelförmig  gedeckt,  wenn 
er  nicht  in  eine  Fiale  endigt.  Große  Strebepfeiler- 
massen werden  durch  angeblendete  Maßwerkfenster 
oder  Nischen  für  Statueneinstellung  (Abb.  223)  be- 
lebt. Die  von  dem  Mittelschiffe  zu  den  äußeren 
Strebepfeilern  brückenartig  herübergespannten  Strebe- 
bogen erhalten  an  der  unteren  Seite  gern  einen 
Zackenbehang  und  dienen  zugleich  zur  Ableitung 
des  Regenwassers,  das  durch  die  an  den  Strebe- 
pfeilern weit  vorspringenden,  oft  überaus  phan- 
tastisch und  originell  behandelten  Wasserspeier  in 
großem  Bogen  ziemlich  entfernt  von  dem  Gebäude 
niederfallen  soll.  Es  läßt  sich  nicht  bestreiten, 
daß  die  Strebepfeiler  die  Außenerscheinung  eines 
gotischen  Baues  zerreißen  und  unruhig  machen. 

An  den  Strebepfeilern  und  Wimpergen  finden  sich 
als  schmückende  Beigaben  gern  die  Fialen;  der 
an  den  vier  Seiten  mit  kleinen  Giebeln  besetzte 
Pfeiler  derselben,  Leib  genannt,  wird  von  einer 
spitz  ansteigenden  Pyramide,  dem  Riesen,  bekrönt, 
welche  eine  Kreuzblume  abschließt.  Die  Kanten 
des  Riesen  werden  wie  die  Giebelschenkel  der 
Wimperge  (Abb.  224)  mit  den  in  regelmäßigen  Ab5  224  Wjmperge  vom  Kölner  Dome. 
Abständen  aufsitzenden  Krabben  (Abb.  225),  Knorren 

oder  Bossen  belebt.  Sie  gehen  zunächst  von  einer  fast  knollenähnlichen  Blattforni  aus 
und  folgen  im  Laufe  der  Zeit  allen  Stilisierungsgesetzen  gotischer  Blätter;  alle  Kanten 
emporsteigender  Steinbalken  der  Außenarchitektur  sind  ihre  Domäne.  Als  regelmäßige 
Bekrönung  freier  Endigungen  dient  die  Kreuzblume,  welche  eigentlich  aus  vier  an  senk- 
rechtem Stiele  kreuzweis  gestellten  Krabben  besteht  (Abb.  226). 

An  dem  Außenbaue  treten  auch  die  Horizontalgesimse  scharf  in  die  Erscheinung: 
das  Fußgesims  an  dem  um  das  Gebäude  hinlaufenden,  etwas  vortretenden  Sockel,  das 
Kaffgesimse  unterhalb  der  Fenster  und  das  Kranzgesimse.  Für  die  Gesimsgliederung  der 
Gotik  ist  die  vorn  rechtwinklig  abgeschnittene  Schräge  in  Verbindung  mit  einer  darunter 
sitzenden  tiefen  Hohlkehle  und  einem  an  die  Mauer  wieder  anschließenden  Rundstabe 
geradezu  charakteristisch  geworden.  In  der  Zeit  des  reichen  Stils  läßt  man  unter  dem 
Kranzgesimse  manchmal  einen  Blattfries  hinlaufen. 

Geschichte  der  Baukunst  II. 
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Die  Dächer  werden  im  Verhältnisse  zu  jenen  romanischer  Bauten  viel  steiler,  was 
nicht  allein  aus  Rücksichten  auf  das  nordische  Klima  erklärt  werden  kann,  das  wenigstens 
früher  eine  ähnliche  Dachbildung  noch  nicht  als  erstrebenswert  betrachten  ließ.  Als  die 
Rückwand  des  Triforiums  in  Fenstergruppen  aufgelöst  wurde,  ging  man  von  dem  nicht 
mehr  zweckmäßig  erscheinenden  Pultdache  zum  Satteldache  über,  das  jedoch  manche 
Schwierigkeit  für  die  Regenwasserableitung  und  Schneebeseitigung  bot.  Größere  Vorteile 
ließ  das  flache  Terrassendach  erzielen.  Die  Verbindung  der  Dächer  des  Kapellenkranzes 
mit  dem  Dache  des  Chorumganges  war  gleichfalls  mit  manchen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden, die  sich  heute  kaum  mehr  vollständig  überblicken  lassen,  da  gerade  die  Dächer 


im  Laufe  der  Zeit  vielen  Ausbesserungen  und  Umbildungen  ausgesetzt  waren,  ln 
schwerer  Wucht  und  Breite  steigt  manchmal  das  Dach  der  Hallenkirchen  empor.  Im 
Holländischen  begegnen  gesonderte  Satteldächer  für  jedes  Schiff;  in  Böhmen  wird  in 
spätgotischer  Zeit  das  Zeltdach  beliebt. 

Der  Dachansatz  großer  Kirchenbauten  ist  durch  eine  durchbrochene  Balustrade 
verdeckt,  deren  Anbringung  die  Begehung  des  Bauwerkes  erleichtert  und  in  Verbindung 
mit  Traufrinnen  und  Wasserspeiern  die  Ableitung  des  Regenwassers  wesentlich  unterstüzt. 
Ursprünglich  eine  geschlossene  Brüstungsmauer,  erscheint  sie  später  in  Säulchen  und 
Bogen  aufgelöst  und  endlich,  wohl  besonders  aus  praktischen  Erwägungen  größerer 
Haltbarkeit,  aus  maßwerkgeschmückten  Platten  hergestellt.  Bei  englischen  Bauten  wird 
eine  zinnenartige  Behandlung  üblich,  die  auch  reichen  Spätschöpfungen  des  deutschen 
Backsteinbaues  zusagt.  Bei  letzteren  wird  dann  die  Wasserableitung  in  der  Weise  besorgt, 
daß  die  Galerie  nicht  auf  der  Mauer  direkt  aufsitzt,  sondern  zwischen  festen  Pfeilern 
auf  Flachbogen  aufruht,  unter  welchen  das  Wasser  abfließt. 

So  zeigt  die  Außenerscheinung  eines  gotischen  Kirchenbaues  vom  Sockel  bis  zum 


Abb.  225  Spätgotische  Krabbe. 


Abb.  226.  Kreuzblume. 


Dach.  — Balustrade.  — Wand-  und  Glasmalerei.  — Anteil  der  Plastik. 
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Dachfirst  eine  in  allen  Einzelheiten  wohlberechnete  Zweckmäßigkeitsanordnung  von  oft 
hoher  Schönheit.  Die  Masse  des  mitunter  gewaltigen  Baukörpers  ist  in  viele  kleine  Teile 
aufgelöst,  welche  überwiegend  den  Vertikalismus  des  Ganzen  betonen  und  organisch 
auseinander  herauswachsen.  Die  konstruktiven  Tendenzen  und  Konsequenzen  sind  überall 
offensichtlich;  aber  sie  finden  und  behaupten  durchwegs  künstlerische  Fühlungnahme  mit 
abwechselungsvollen  Schmuckformen. 

Die  Flächenauflösung  der  Gotik  entzog  der  monumentalen  Wandmalerei  einen  Teil 
des  ehedem  so  fruchtbaren  Bodens.  An  den  Presbyteriums-  und  Kapellenwänden,  am 
Triumphbogen,  über  den  Langhausarkaden  und  unter  den  großen  Schiffsfenstern  blieb 
jetzt  selten  ein  Platz  für  eine  größere  Darstellung,  welche  an  die  für  Kompositionsanordnung 
nicht  immer  besonders  günstigen  Gewölbekappen  hinaufrückte.  Dagegen  übernahm  die 
Aufgaben  der  Wandmalerei  nunmehr  zum  großen  Teile  die  Glasmalerei  in  den  oft  ge- 
waltigen Kirchenfenstern;  im  Schmucke  derselben  leistete  die  gotische  Kunst  sowohl  hin- 
sichtlich der  Farbenpracht  als  auch  des  Darstellungsinhaltes  ganz  Vorzügliches.  Da  Säulen 
und  Kapitelle,  sowie  Rippen  und  Schlußsteine  gleichfalls  durch  oft  kräftige  Bemalung 
in  der  Wirkung  ihrer  Gliederung  unterstützt  wurden,  so  herrschte  in  dem  Inneren  der 
gotischen  Kirchen  trotz  des  Zurücktretens  der  Wandmalerei  wohlabgewogene  Farben- 
freudigkeit und  eine  bis  zu  einem  gewissen  Grade  heitere  Gesamtstimmung. 

In  der  Beistellung  der  Schmuckformen  des  gotischen  Baues  hat  die  Plastik  das 
Übergewicht.  Sie  hat  an  den  Zierdetails  der  Pfeiler,  an  den  Schlußsteinen  und  Maßwerk- 
bildungen, an  den  die  Pfeiler  besetzenden  oder  in  Nischen  eingestellten  Statuen,  an  den 
Tympanonreliefs,  an  den  Fialen  und  Wimpergen  den  abwechselungsreichsten  Anteil.  Als 
besonderes  Schaustück  wird  die  Fassade  behandelt,  im  Portalschmucke  und  in  der  Königs- 
galerie großer  Kirchenbauten  oft  vornehme  Werke  edelsten  Stilgefühles  bietend.  Aller- 
dings beeinträchtigt  die  Überladung  der  Portaldekoration  wiederholt  die  Klarheit  der 
architektonischen  Gliederung  und  die  Freiheit  des  plastischen  Gestaltens;  denn  die  enge 
Stellung  der  Statuen  an  den  Portalgewänden  zwängt  sie  zunächst  in  strenge  Gebundenheit, 
die  allmählich  in  weiteren  Hohlkehlen  abgestreift  wird.  Seit  der  zweiten  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts  ist  die  lebensgroße  menschliche  Gestalt  bald  auch  in  Massen  für  die 
Portaldekoration  verwendet  worden.  Ihre  eigenartig  ausgebogene  Bewegung  sucht  man 
teils  aus  Einflüssen  des  Kostümes,  teils  neuerlich  aus  einem  tektonischen  Zwange  zu 
erklären,  da  in  einen  pfeilerartigen  Block  von  rechtwinkliger  Grundform  eine  Gestalt 
hineingezwängt  worden  sei,  für  welche  wie  für  eine  Madonna  mit  dem  Kinde  nur 
durch  Ausbiegung  auch  die  Möglichkeit  der  Unterbringung  des  Attributes  gewonnen 
werden  konnte.  Inwieweit  aus  dem  besonderen  Falle  eine  so  allgemeine  Darstellungs- 
regel abgeleitet  werden  darf,  muß  vorläufig  wohl  noch  eine  offene  Frage  bleiben.  Tat- 
sache ist  nur,  daß  die  eigenartige  Ausbiegung  der  gotischen  Statuen  allgemein  wird. 
Obzwar  ihnen  oft  das  Verständnis  für  die  Verhältnisse  des  menschlichen  Körpers  und 
ihre  Harmonie  abgeht,  so  beherrscht  doch  eine  hohe  Ausdrucksfähigkeit  hehrster 
Empfindungen  gar  viele  Werke  selbst  der  gotischen  Dekorationsplastik.  Letztere  bewältigt 
nicht  minder  die  Tier-  und  Pflanzenformen  in  oft  ganz  überraschender  Weise,  bleibt 
jedoch  immer  im  Dienste  der  Architektur.  Humor  und  Phantasie  vereinigen  sich 
besonders  an  den  Wasserspeiern,  für  welche  vorwiegend  Tierbildungen  verwertet  sind. 

Von  dem  Gesichtspunkte  aus,  daß  schon  die  zierliche  Linienführung,  welche  jedes 
gotische  Detail  gemäß  seiner  eigentümlichen  konstruktiven  Bedeutung  erhält,  eine  aus- 
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gesprochene  Betätigung  ornamentalen  Sinnes  bekundet,  kann  die  gotische  Ornamentik 
reich  genannt  werden.  Die  strenge  Folgerichtigkeit  des  Stils  bringt  es  mit  sich,  daß 
dem  geometrischen  Element  eine  viel  größere  Rolle  zufällt;  dasselbe  kommt  im  Maß- 
und  Stabwerke  zum  Worte. 

Unter  den  Schmuckformen  der  Gotik,  von  denen  Krabben,  Fialen,  Wimperge  bereits 
näher  gewürdigt  wurden,  verdient  die  Säule  gesonderte  Betrachtung.  Die  oft  auf  hohem 
polygonalen  Untersatze  lagernde  attische  Basis  (Abb.  227)  zieht  die  Kehle  zwischen  den 
stark  vorquellenden  Wülsten  tief  ein.  Der  schlanke,  oft  sehr  dünne  Schaft  bleibt  regel- 
mäßig glatt  und  unverjüngt.  Die  Bedeutung  des  Kapitells,  für  welches  die  Kelchform 
ausschlaggebend  wird  (Abb.  228),  ändert  sich  vollständig;  es  ist  nicht  mehr  Abschluß 


Abb.  227.  Frühgotische  Pfeilerbasis  der  Kathedrale  zu  Reims. 


einer  tragenden  Stütze,  sondern  nur  Gliederungsdetail  des  emporstrebenden,  etwas  ver- 
stärkten Säulenschaftes,  an  dem  es  sogar  ganz  fehlen  kann,  weshalb  später  auch  mit  Weg- 
lassung des  Kapitells  die  Rippen  direkt  von  dem  Schafte  ansteigen.  Das  gotische  Kapitell, 
dessen  naturalistisch  charakterisiertes  Blattwerk  dem  Kelche  bloß  äußerlich  angeheftet  ist, 
ist  eigentlich  mehr  dekorativ;  die  ganz  lose  Verbindung  seines  Blattschmuckes  mit  dem 
Kern  führt  allmählich  zum  Verzichte  auf  ersteren  und  zu  dem  schmucklosen  Profilkapitell. 
Die  Ornamentik  der  Gotik  geht  aber  in  der  Kapitellsbehandlung  außerdem  ihren  eigenen 
Weg  bei  der  Wahl  der  zu  Dekorationszwecken  verwendeten  Blattformen,  welche  nicht 
auf  unbeholfene  oder  mißverstandene  Nachbildungen  des  Akanthusblattes  oder  romanischer 
Blätter  eingehen,  sondern  lebendige  Beziehung  zur  mitteleuropäischen  Pflanzenwelt  finden. 
Eiche,  Ahorn,  Stechpalme,  Weinrebe,  Buche,  Eisenhut,  Efeu,  Distel,  Klee,  Hopfen  und 
andere  einheimische  Gewächse  werden  zunächst  in  frischem  Naturalismus  ziemlich  getreu 
nachgebildet.  Später  tritt  eine  stärkere  Stilisierung  mit  entschiedener  Hervorhebung  der 
Rippen  und  mit  tiefer  Ausbuchtung  der  Blattflächen  ein,  welche  auf  die  stärkere  Wirkung 
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von  Licht  und  Schatten  abzielt.  Sie  verliert  sich  jedoch  schließlich  in  einem  Preisgeben 
der  Naturforni  und  in  knollenförmigem  Aufblähen  der  Blätter  (Abb.  229),  neben  welchen 
die  Einbeziehung  von  Blüten  und  Früchten 
oft  mehr  die  Meisterschaft  des  Steinmetzen 
als  den  guten  Geschmack  des  Bildhauers  zur 
Geltung  bringt. 


Abb.  228.  Kapitell  aus  Laon. 


Abb.  229.  Spätgotisches  Kapitell  aus  Eßlingen. 


Meist  schließen  die  Halb-  oder  Dreiviertelsäulen  als  junge  und  alte  Dienste,  die 
durch  ausgetiefte  Hohlkehlen  voneinander  geschieden  sind,  an  den  Kern  der  Bündel- 
pfeiler (Abb.  230)  eng  an.  Nur  für  die  englischen  Bauten  ist  die  Degagierung  der 
Arkadenpfeiler  charakteristisch,  von  deren  Rundkern  mehrere  bis  auf  Basis  und  Kapitell 
vollständig  isolierte  Säulen  in  einem  gewissen  Abstande  abriicken  (Abb.  231);  erst  all- 


? 

Abb.  230.  Bündelpfeiler 


vom  Kölner  Dome. 
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mählich  gewinnen  diese  Säulchen  zunächst  trotz  Beibehaltung  eigener  Basen  und  Kapitelle 
die  Fühlung  mit  dem  Kerne  der  Gruppenpfeiler. 

Den  Klosteranlagen  führt  die  Gotik  keine  wesentlichen  neuen  Entwickelungs- 
gedanken zu*).  Sie  bleibt  dem  gegen  das  Ende  der  romanischen  Epoche  festgestellten 
Schema,  an  welchem  Benediktiner  und  Zisterzienser  ausschlaggebend  beteiligt  waren, 
treu  und  versteht  es,  großartige  Variationen  desselben  zu  erzielen.  Die  Bettelmönche 
halten  sich  zunächst  an  die  Zisterzienser,  von  welchen  die  Franziskaner  die  Anordnungs- 
weise der  Ostteile  der  Kirchen  übernehmen**).  Allerdings  gehen  sie  bald  von  der  drei- 
schiffigen  gewölbten  Anlage  zum  einschiffigen  Langhause  mit  hölzerner  Decke  über, 
worin  man  bereits  einen  Vorboten  des  Prinzips  der  Renaissancearchitektur  erkennen  will. 
Die  Wölbung  der  schon  nach  dem  Wunsche  des  Ordensstifters  einfacher  anzulegenden 
Kirchen  soll  nach  den  Generalkapitelstatuten  von  Narbonne  aus  dem  Jahre  1260  nur 
ausnahmsweise  gestattet  sein,  das  Auffällige  des  Baues  in  Verhältnissen,  Fenster-  und 
Säulenanordnung,  sowie  die  Errichtung  einzelstehender  Glockentürme  und  kostbare 
Innenausstattung  verboten  bleiben.  Allerdings  werden  diese  Bestimmungen  schon  frühe 


a b c 

Abb.  231.  Degagierung  englischer  Arkadenpfeiler. 


überschritten.  Im  allgemeinen  folgen  die  Dominikaner,  welche  keine  bestimmten  Bau- 
vorschriften erlassen,  den  Franziskanern;  letztere  können  in  Italien  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  Hauptträger  religiöser  Kunst  genannt  werden,  wenn  sie  auch  weniger  denn 
die  namentlich  im  14.  und  15.  Jahrhunderte  als  Künstler  hervorragenden  Dominikaner 
an  der  Kunstübung  selbst  Anteil  nehmen.  Im  Vergleiche  zu  den  Benediktiner-  und 
Zisterzienserklöstern  sind  die  Bettelmönchsniederlassungen,  die  an  und  in  die  Städte 
heranrücken,  meist  in  bescheidenen  Verhältnissen  angelegt;  ausgedehnte  Anlagen  gehören 
zu  den  Seltenheiten.  Kloster-  und  Burgenbau  vereinigen  sich  in  eigenartiger  Weise  in 
den  Schlössern  des  deutschen  Ritterordens***),  von  denen  die  Marienburg  an  Großartigkeit 
alles  andere  weit  hinter  sich  zurückläßt.  Diese  Ordensschlösser  sind  für  die  in  klöster- 
licher Organisation  lebenden  Ritter  auch  nach  den  für  Klosteranlagen  maßgebenden  Ge- 
sichtspunkten errichtet.  Vier  Flügel,  an  den  Innenseiten  jedes  Geschosses  kreuzgang- 
artig sich  öffnend,  umschließen  den  Hof;  Kapitelsaal  und  Kapelle  sind  im  Nordflügel 
angeordnet  (Abb.  232).  Die  Ecken  der  Anlage,  die  durch  Zwinger,  Vorburg  und  Be- 
festigungsmauern noch  stattlicher  wird,  erscheinen  mehrmals  mit  festen  Tünnen  besetzt. 
In  manchen  Ländern,  wie  in  England  und  Spanien,  entstehen  immer  noch  Kreuzgänge 
neben  den  großen  Kathedralen. 

*)  Kraus,  Gesch.  d.  christl.  Kunst  II,  1,  1 64 ff. 

**)  Thode,  Franz  von  Assisi  und  die  Anfänge  der  Kunst  der  Renaissance  in  Italien,  1885. 

***)  Steinbrecht,  Die  Baukunst  des  deutschen  Ritterordens  in  Preußen,  1 885fr . 
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Abb.  232.  Grundriß  des  Hochschlosses  (A)  und  des  Mittelschlosses  (B)  der  Marienburg. 
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Eine  Mittelstellung  zwischen  Kirchen-  und  Profanbau  fällt  den  meist  mit  einer 
größeren  Kapelle  oder  manchmal  sogar  mit  einer  besonderen  Kirche  verbundenen 
Wohnsitzen  der  Kirchenfürsten  zu.  Sie  werden  wie  die  Papstburg  in  Avignon  mitunter 
aufs  glänzendste  ausgestattet  und  kehren  bald  mehr  den  Charakter  einer  trotzigen 
Festung,  bald  jenen  eines  Wohnhauses  hervor,  das  schon  die  Bequemlichkeit  zu  berück- 
sichtigen beginnt. 

Gleichfalls  an  der  Grenze  der  beiden  großen  Baugruppen  liegen  die  früher  in  der 
Regel  zum  Klosterbaukomplex  zählenden  Hospitäler,  in  welchen  der  mit  zellenartigen 
Verschlägen  ausgestattete  große  Saal  unmittelbar  an  eine  Hauskapelle  anschließt  (Abb.  233). 

Beim  Synagogenbaue  fällt  eine  gewisse  Vorliebe  für  die  Zweischiffigkeit  der  Anlage  auf. 

Während  der  gotischen  Epoche  rückt  die  Mannigfaltigkeit  künstlerisch  hervorragender 
Profanbauschöpfungen*)  immer  mehr  in  den  Vordergrund.  Für  die  Art  der  Grundrißlösung 
der  Burgen  sind  in  erster  Linie  die  mitunter  große  Schwierigkeiten  bietenden  örtlichen  Eigen- 
tümlichkeiten maßgebend.  Kapelle  und  Saal  bleiben  Gegenstand  besonderer  künstlerischer 
Ausschmückung.  Der  Einfluß  französischer  Vorbilder  ist  ab  und  zu  direkt  nachweisbar. 


Abb.  233.  Grundriß  des  Hospitals  zu  Lübeck. 


Die  großen  Prunksäle  bieten  in  spätgotischer  Zeit  vortreffliche  Gelegenheit,  auf  neue 
Probleme  ansehnlichster  Raumgestaltung  sich  einzulassen.  Die  meist  recht  unbequemen 
und  engen  Treppen  mit  hohen  Stufen,  welche  gern  in  der  Mauerstärke  eingelassen  er- 
scheinen, werden  in  der  Spätzeit  bereits  in  eigenen,  aus  der  Fassade  vortretenden  Türmen 
untergebracht.  Die  Unregelmäßigkeit  der  Fensteranordnung  weicht  allmählich  einer  mehr 
der  Geschoßanordnung  angepaßten  Reihung;  die  Enge  der  Fensteröffnung  beginnt  sich 
für  reichere  Lichtzufuhr  zu  weiten.  Die  auch  bei  anderen  Profanbaukategorien  beliebten 
Erker  mit  wappen-  oder  maßwerkgeschmückten  Fensterbrüstungen  erhöhen  den  Eindruck 
des  Malerischen,  den  die  turmbewehrten  Tor-  und  Vorwerkbauten,  die  zinnengekrönten 
Mauern  und  der  alles  beherrschende  Hauptturm  erhöhen.  Der  Zweck  der  Wehrhaftigkeit 
steht  in  erster  Linie.  Aber  schon  im  15.  Jahrhunderte  treten  an  französischen  Anlagen 
Züge  hervor,  die  vom  Burgenbau  zum  Palastbaue  hinüberleiten.  Im  allgemeinen  wird 
entgegen  dem  Bestreben  der  Gotik,  das  Mauerwerk  aufzulösen,  selbst  bei  den  Wohn- 
gebäuden der  Burg  eine  ganz  außergewöhnliche  Mauerstärke  angestrebt,  die  es  ermöglicht, 
nicht  nur  die  meisten  Treppen,  sondern  auch  kleine  Kapellen  und  überaus  tiefe  Fenster- 
nischen mit  bequemen  Ruhebänken  in  derselben  unterzubringen. 

*)  Essenwein,  Die  rom.  u.  got.  Bauk.  1.  Kriegsbauk.  II.  Wohnbau.  — Schultz, 
Deutsches  Leben  des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  1892.  — Viollet-le-Duc,  Dict.  rais.  s.  v.  Archi- 
tecture  militaire.  — Piper,  Burgenkunde,  1895. 
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Die  städtische  Architektur  steht  jetzt  vor  manch  anziehender  Aufgabe.  Rathaus 
und  Zunfthaus,  Stadttore,  Brücken,  Schulbauten  und  Bürgerhäuser  bieten  reiche  Ge- 
legenheit, selbst  an  dem  mitunter  scheinbar  weniger  Bedeutenden  zu  wirklich  künstlerisch 
hervorragenden  Lösungen  fortzuschreiten.  Das  Rathaus  öffnet  sich  im  Erdgeschoß  gleich 
den  übrigen  den  Marktplatz  umsäumenden  Häusern  mit  spitzbogigen  Laubengängen 
(Abb.  234)  und  enthält  im  Obergeschoß  den  gewölbten  oder  mit  einer  Holzdecke  ver- 
sehenen Saal,  sowie  mitunter  die  am  Turme  erkerartig  vortretende  Kapelle.  Zwischen 
den  Fenstern  werden  an  den  Fassadenwänden  Statuen  unter  Baldachinen  aufgestellt. 
Turm  und  Zinnenbekrönung  geben  dem  Ganzen  etwas  selbstbewußt  Wehrhaftes,  während 
namentlich  später  Giebel  und  überladene  Fensterdekoration  in  Spielereien  verfallen.  Bei 


Abb.  234.  Rathaus  zu  Braunschweig. 


norddeutschen  Bauten  verschwindet  das  Dach  fast  hinter  hohen,  mit  Türmchen  durch- 
setzten Giebelmauern.  Die  Türme  der  Stadttore,  ob  von  viereckiger  oder  runder  Grund- 
form, reizen  die  Gestaltungskraft  der  gerade  hier  oft  reizende  Werke  schaffenden  Stadt- 
baumeister, welche  ebenso  gern  etwas  Zweckmäßiges  wie  Neues  bieten  wollen.  Ent- 
weder erhebt  sich  der  Turm  über  dem  die  Fahrbahn  spitzbogig  überspannenden  Eingänge 
des  Unterbaues  oder  lehnen  zwei  Seitentürme  sich  an  den  Toreingang  an,  über  welchem 
dann  ein  durch  Fensterstellungen  belebter  Mittelbau  angeordnet  ist  (Abb.  235).  Diese 
Fenster  und  Fensterblenden  entwickeln  sich  besonders  reich  im  Backsteinbaugebiete,  das 
sogar  auf  überaus  gefällige  Ziergiebeldekoration  sich  einläßt.  Mitunter  wird  durch  einen 
besonderen  Vorbau  eine  Art  Torburg  geschaffen.  Die  Turmecken  sind  oft  mit  kleineren 
auf  Konsolen  oder  Vorkragungen  angeordneten  Türmchen  besetzt,  welche  den  malerischen 
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Eindruck  wesentlich  erhöhen.  Auch  die  Brückenzugänge  erhalten  in  Türmen  ihre  Sonder- 
befestigung; Pfeileraufbau  und  Brüstung  der  Brücken  bieten  keine  Gelegenheit  für  künst- 
lerische Durchbildung.  Für  Schulbauten  schien  zunächst  die  Anlage  des  Bürgerhauses 
ausreichend.  Später  wurden  wie  in  Krakau  die  für  eine  hohe  Schule  erforderlichen 
Räume  um  einen  Arkadenhof  angeordnet.  Erker  und  Kapellenbauten  sind  gerade  bei 
den  Universitätsbauten  frühe  beliebt. 

An  Anlage  und  Einrichtung  des  Bürgerhauses*)  hat  die  gotische  Zeit  nichts  Wesent- 
liches geändert.  Die  nicht  besonders  breite  Fassade  krönt  der  abgetreppte  Giebel;  ein 


Abb.  235.  Holstentor  in  Lübeck. 

Hof  scheidet  Vorder-  und  Hinterhaus,  die  sich  zusammen  oft  in  beträchtlicher  Tiefe 
entwickeln.  Manchmal  nehmen  sie  ein  turmartiges  Aussehen  an.  Dem  norddeutschen 
Backsteinbaue  steht  für  Erhöhung  der  Wirkung  auch  die  farbige  Glasur  zur  Verfügung. 
Des  Reizes  der  Farbe  bedient  sich  wiederholt  der  Fachwerkbau,  welcher  Unterzüge, 
Balkenköpfe,  Schutzbretter  und  dergleichen  plastisch  behandelt  und  schon  durch  die 
Natur  des  Materials  in  den  aus  Lehm  oder  Backstein  hergestellten  Wandfüllungen  einen 

*)  Molmen ti , La  vie  privee  ä Venise.  — Viollett-le-Duc,  Dict.  rais.  VI.  — A.  de  Cau- 
mont,  Abecedaire  archeologique  II.  — Verdier  et  Cattols,  Architecture  civile  et  domestique 
au  moyen-äge  et  ä la  renaissance,  1855—57.  — ln  Didrons  Annal.  archeol.  VI,  X,  XI  u.  XII 
Beiträge  zur  Architecture  civile  du  moyen-äge. 


Anlage  des  Bürgerhauses.  — Laubengänge.  — Dachdeckung. 
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malerisch  wirksamen  Gegensatz 
erzielt.  Die  Vorkragung  der 
Obergeschosse  wird  bei  diesen 
Bauten  landesüblich.  Die  Zahl 
der  reinen  Steinbauten  war  selbst 
in  den  spätmittelalterlichen  Städ- 
ten nicht  groß;  die  romanischen 
Länder  bekundeten  frühe  eine 
Bevorzugung  des  Steinhauses. 
Die  Anlage  desselben  stand 
namentlich  auf  dem  Marktplatze 
mit  der  Laubenanordnung  in 
inniger  Wechselbeziehung.  Die 
letztere  ist  der  Beleuchtung  der 
Vorderräume  des  Erdgeschosses 
ebensowenig  günstig  als  der  Er- 
wärmung der  über  den  Lauben 
gelegenen  Gemächer  des  ersten 
Stockwerkes,  deren  Fußboden 
kalt  bleibt.  Trotzdem  verbreitet 
sich  die  in  Italien  gewiß  recht 
verwendbare  Laubeneinrichtung 
seit  dem  1 3.  Jahrhunderte  auch 
nachFrankreich  und  Deutschland. 
Sie  fördert  das  unmittelbare  An- 
einanderschließen der  Häuser  in 
lückenlosen  Häuserfluchten,  in- 
des noch  1284  bei  dem  fran- 
zösischen Städtchen  Montpazier 
das  Freibleiben  eines  Zwischen- 
raumes zwischen  je  zwei  Häusern 
ausdrücklich  gefordert  wurde. 
Stroh-  und  Schindeldächer  sind 
in  Frankfurt  am  Main  1466  und 
1 474  ausdrücklich  verboten.  Der 
Gebietiger  von  Thorn  drohte 
den  Bürgern  mit  Versengen  der 
Strohdächer,  die  durch  weniger 
feuergefährliche  Dachung  ersetzt 
werden  sollten.  Am  Beginne 
des  16.  Jahrhunderts  überwiegt 
bereits  die  Ziegel-  und  Schiefer- 
bedachung. 

Die  Städte  der  gotischen 
Epoche  stellen  sich  schon  vielfach 


Abb.  236.  Der  schöne  Brunnen  in  Nürnberg. 
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als  planmäßig*)  durchgeführte  Anlagen  dar,  in  deren  als  Verkehrsmittelpunkt  gedachten 
Marktplatz  die  oft  engen  Straßenadern  einmünden.  Zwischen  den  ihren  äußeren  Endpunkt 
besetzenden  Toren  und  Türmen  spannen  sich  die  zinnengekrönten  Mauern  mit  den  Wehr- 
gängen ein.  In  Italien  und  Deutschland  wird  erst  im  13.  und  1 4.  Jahrhunderte  die  Straßen- 
pflasterung häufiger.  Die  Fürsorge,  welche  man  der  Herstellung  von  Wasserleitungen  immer 
mehr  zuwandte,  erklärt  auch  die  Aufstellung  kunstreicher  Brunnen  auf  dem  Marktplatze. 
An  dem  Aufbaue  des  Brun  neu  kastens  und  an  der  Gliederung  des  aus  demselben  ansteigenden 
statuengeschmückten  Pfeilers  hat  die  Architektur  einen  namentlich  ihre  Zierdetails  ge- 
schmackvoll verwertenden  Anteil  (Abb.  236).  Die  Aufstellung  von  Statuen  auf  dem 
Marktplatze,  wie  sie  z.  B.  1257  zu  Ehren  Wenzels  I.  in  Prag  errichtet  wurden,  gehört 
zu  den  Seltenheiten,  belebte  aber  zweifellos  das  Stimmungsvolle  des  auch  in  der  Führung 
der  schmalen  Straßen  malerischen  Stadtbildes. 

In  Gliederung,  Gesimsbehandlung  und  Zierformen  folgt  der  gotische  Profanbau, 
soweit  es  die  durch  Sonderbedürfnisse  bedingten  Abweichungen  zulassen,  dem  Bau- 
brauche der  Kirche.  Die  Auflösung  der  Wandflächen  in  breitentwickelte  Maßwerkfenster 
wird  durch  das  Erfordernis  eines  mehr  geschlossenen  Mauerkörpers  sehr  stark  einge- 
schränkt; auch  die  Strebepfeileranordnung  erscheint  an  viel  weniger  Stellen  notwendig, 
wiederholt  überhaupt  ganz  entbehrlich.  Fenster  und  Türen  schließen  nicht  immer  spitz- 
bogig,  sondern  verwenden  als  Deckung  auch  den  Kleeblattbogen  und  Flachbogen,  noch 
häufiger  den  geraden  Sturz.  Maßwerk,  Wimperge  und  Fialen,  Konsolen  und  Baldachine 
für  den  namentlich  bei  belgischen  Rathäusern  reichen  Statuenschmuck  erfreuen  sich 
mannigfacher  Verwendung.  Selbst  bei  technisch  roher  Behandlung  von  Nischen,  Statuen, 
Rosetten  und  Blendformen  der  Backsteinbauten  begegnet  oft  ein  beachtenswerter  malerisch- 
dekorativer Zug  in  dem  Durcheinanderwogen  von  Hau-  und  Backsteinmotiven. 

An  der  Entwickelung  der  Formen  gotischer  Baukunst  nehmen  auch  die  Plastik 
und  das  Kunstgewerbe  des  hohen  und  späten  Mittelalters  lebendigsten  Anteil.  Die 
schlanke  Turmform  bestimmt  den  Aufbau  der  Sakramentshäuschen  und  schießt  nicht 
minder  zwischen  dem  Strebe-  und  Fialenwcrke  der  immer  reicher  geschmückten  Flügel- 
altäre empor.  Sie  kehren  insgesamt  bei  dem  Aufbau-  und  Zierapparate  der  Monstranzen 
und  mannigfacher  Reliquiarien  wieder  und  kommen  selbst  an  manchem  Möbelstücke 
zum  Worte.  Oft  erscheinen  die  Formen  dem  Zwecke  des  Gegenstandes  mit  einer  Fein- 
fühligkeit angepaßt,  die  so  recht  offenkundig  macht,  wie  das  System  der  gotischen 
Architektur  seine  Vorherrschaft  und  Führung  auf  anderen  Kunstgebieten  zur  Geltung  zu 
bringen  wußte. 

DieZeitabgrenzung  der  einzelnen  Stilphasen  schwankt  in  den  einzelnen  Ländern  erheblich. 
In  Frankreich  begegnen  die  ersten  Versuche  gotischer  Bauweise  schon  in  den  ersten  Jahr- 
zehnten des  12.  Jahrhunderts,  um  dessen  Mitte  bei  dem  Baue  von  St.  Denis  die  Vereinigung 
aller  das  konstruktive  System  der  Gotik  bildenden  Einzelheiten  sich  zum  erstenmal  ge- 
schlossen zeigt.  In  rascher  Aufeinanderfolge  entstehen  nun  bis  zum  Beginne  des  13.  Jahr- 
hunderts hervorragende  Werke  dieser  strengen  und  herben  Frühgotik.  Sie  entwickelt  sich 
zwischen  1210  bis  um  1270  an  den  großen  französischen  Kathedralen  zum  reichen  Stile 
und  hat  im  1 4.  Jahrhunderte  trotz  der  lebhafteren  Kunsttätigkeit  unter  Karl  V.  den  Höhepunkt 


*)  Baumeister,  Stadtbaupläne  in  alter  u.  neuer  Zeit.  (Zeitfragen  d.  christl.  Volks- 
lebens XXVII,  6.  Heft,  iqo2.) 


Wasserleitungs-  u.  Brunnenanlagen.  — Architektur  u.  Kleinkunst.  — Epochen  d.  Gotik.  253 

überschritten  und  sich  dem  Doktrinarismus  der  Spätgotik  zugewendet.  Durch  die 
burgundisch-zisterziensische  Vermittelung  werden  Italien,  Deutschland  und  der  Norden, 
durch  die  normannische  England,  durch  die  angevinische  Spanien  in  das  Geltungsbereich 
des  neuen  Stils  allmählich  einbezogen. 

Die  strenge  Frühgotik,  außerhalb  Frankreichs  durchschnittlich  von  ungefähr  1220 
bis  1300  begrenzbar,  bleibt  der  Rundform  sparsam  gegliederter  Pfeiler  treu  und  hält 
die  Rundstabform  bei  den  Rippen  wie  den  meist  kreisförmigen  Maßwerken  der  noch 
die  Zweiteiligkeit  bewahrenden  Fenster  fest,  deren  Gewände  und  Pfosten  mit  zierlichen 
Halbsäulchen  besetzt  werden.  Die  Strebepfeilerdeckung  ist  giebelförmig,  der  Strebebogen 
ein  einfach  unterwölbtes  Mauerstück.  Die  Blattformen  streben  strenger  Nachbildung  der 
Natur  zu. 

Die  Entwickelung  des  reichen  Stils  füllt  Frankreich  ausgenommen  — im  allge- 
meinen das  14.  Jahrhundert.  Der  Bündelpfeiler  herrscht  ebenso  vor  wie  der  gleichseitige 
Spitzbogen;  das  Maßwerk  der  verschiedenen  Pässe  greift  auf  rein  geometrische  Elemente 
von  großer  Kombinationsfähigkeit  zurück.  Die  Blätter  verfallen  stärkerer  Stilisierung. 


Abb.  238.  Englisches  Maßwerk  des  15.  Jahrh. 


Das  Birnstabprofil  wird  langsam  schmächtiger,  ein  grätiger  Stab  drängt  sich  an  die 
Gliederungen  heran.  Die  Beliebtheit  des  Typus  der  Hallenkirchen  nimmt  zu;  nicht  minder 
die  Pracht  des  Turmbaues,  welche  nur  ein  Ausfluß  des  Strebens  nach  größter  Durch- 
bildung aller  Teile  ist.  Ihr  entsprechen  die  Fialenbekrönung  der  Strebepfeiler  und  das 
Durchbrechen  der  Strebebogen. 

Mit  dem  15.  Jahrhunderte  setzt  die  Spätgotik  ein,  deren  letzte  Ausklänge  sich  an 
manchen  Orten  bis  ins  17.  Jahrhundert  verfolgen  lassen.  Sie  bevorzugt  die  Hallen- 
kirchenform, verzichtet  auf  das  Querhaus,  vereinfacht  die  achteckigen  oder  runden 
Wölbungsstützen,  läßt  gern  Dienste  und  Kapitelle  ganz  beiseite  und  verliert  sich  in  den 
kompliziertesten  Wölbungsformen,  in  welchen  die  Rippen  reine  Zierdetails  werden.  Die 
einfachen,  schräggedeckten  Strebepfeiler  haben  nicht  mehr  die  gleiche  Bedeutung  für  die 
Gewölbeanlage  wie  ehedem;  sie  werden  sogar  ins  Kircheninnere  gezogen  und  für 
Kapellenanordnung  benützt.  Der  Spitzbogen  wird  geschweift  oder  gedrückt  zum  Esels- 
rücken und  Tudorbogen  (Abb.  237),  an  den  Fenstern  besonders  sächsischer  Bauten  zum 
Vorhangbogen.  Im  Maßwerk  hat  die  Fischblase  die  Oberherrschaft;  England  schließt 
die  großen  Fensteröffnungen  mit  den  starren  Linien  gitterartigen  Stabwerkes  (Abb.  238), 
die  züngelnden  Flammenmotive  Frankreichs  scheinen  dem  lebhafteren  Volksnaturell  besser 
zu  entsprechen.  Die  Laubwerkbildungen  verfallen  barocken  Übertreibungen.  Das  gekreuzte 
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Abb  23g.  Portal  der  Schloßkirche  in  Chemnitz. 


Stabwerk  der  Portale  erhält  gewundene, 
gerautete,  ja  selbst  gestrickte  und  zellen- 
artig vertiefte  kleine  Sockel,  wird  tau- 
förmig gedreht  und  sogar  geradezu  als 
knorriges  Astwerk  behandelt  (Abb.  239). 

Die  Entwickelung  der  Gotik 
bietet  in  den  verschiedenen  Ländern 
manche  augenfällige  Unterschiede.  Ihr 
Stammland  betont  den  Vertikalismus 
nicht  so  entschieden,  als  es  anderwärts 
geschieht,  und  läßt  auch  der  Horizontal- 
linie ihr  Recht.  Italien  kann  sich  mit 
der  Gotik  nicht  recht  befreunden; 
England  behauptet  in  der  stärkeren 
Betonung  der  Längenrichtung,  im  ge- 
raden Chorschlusse  und  im  Beibehalten 
der  Holzdecke  für  Kathedralen,  sowie 
in  einer  Neigung  zum  Horizontalismus 
charakteristische  Sonderzüge.  Deutsch- 
land entwickelt  eine  große  Mannig- 
faltigkeit und  Freiheit  der  Schöpfungen, 
welche  gegen  die  französischen  viel- 
leicht mehr  verständig -nüchtern  und 
ruhig  genannt  werden  können,  aber 
überwiegend  gemütvolles  Aufgehen  im 
Geiste  des  Stiles  zeigen.  Die  der 
griechischen  Kirche  zuzählenden  Länder 
haben  an  der  Verwendung  und  Aus- 
gestaltung der  Gotik  keinen  besonderen 
Anteil  genommen. 


b)  Denkmäler  gotischer 
Kirchenbaukunst. 

1.  Kirchenbauten  im  Kathedralen- 
typus mit  Chorumgang  und 
Kapellenkranz*) 


Die  monumentalsten  Schöpfungen,  in  deren  stets  vornehmer  Durchbildung  die 
gotische  Kirchenbaukunst  ihr  Bestes  bot,  sind  die  dem  sogenannten  gotischen  Kathedralen- 
grundrisse folgenden  Kirchenanlagen.  Wohl  hauptsächlich  für  Kathedralen  verwendet, 
findet  dieser  Typus  auch  bei  Kloster-  und  Stadtpfarrkirchen  Berücksichtigung. 


*)  Viollet-le-Duc,  Dict.  rais.  — Planat,  Encyclopedie  de  l’architecture.  — Bourasse, 
Les  plus  heiles  cathedrales  de  France  — Havard,  La  France  artistique  et  monumentale  Dazu 
die  Werke  auf  S.  228,  Anm. 
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Die  Langhausentwickelung  schreitet  von  der  Dreischiffigkeit  bis  zur  Siebenschiffigkeit 
vor;  das  Querhaus  selbst  großer  Anlagen  geht  über  erstere  nicht  hinaus  und  springt 
im  allgemeinen  über  die  Langhausflucht  nur  wenig  vor.  Die  Ausdehnung  des  Chores 
wächst  außerordentlich.  Mitunter  begleiten  Kapellenreihen  die  Langhausausdehnung  bis 
zur  Fassade,  in  deren  Anlage  ein  Turmpaar  organisch  einbezogen  ist.  Der  Aufbau 
bleibt  teils  der  basilikalen  Anordnung  mit  dem  hochemporragenden  Mittelschiffe  treu, 


teils  geht  er  zum  Hallenkirchentypus  über.  Anfangs  ist  das  System  viergeschossig 
(Abb.  240),  da  der  Empore  sich  noch  das  Triforium  unter  dem  Lichtgaden  beigesellt; 
später  waltet  die  Dreigeschossigkeit  mit  Beschränkung  auf  das  Triforium  vor.  Letzteres 
verliert  mit  der  Durchbrechung  der  Außenwand  seine  organische  Bedeutung  und  wird 
zur  Fenstergruppe.  Die  Einwölbung  bietet  in  der  Rundung  des  Chorumganges  einige 
Schwierigkeiten,  welche  allerdings  in  dem  Grade  behoben  werden,  als  man  sich  dafür 
entscheidet,  den  runden  Chorschluß  durch  einen  polygonalen  zu  ersetzen.  Schon  im 
13.  Jahrhunderte  zeigt  sich  das  Bestreben,  Chorumgang  und  Kapellenkranz  unter  einem 
gemeinschaftlichen  Schlußsteine  zusammenzuziehen  (Abb.  241),  eine  Anordnung,  die 
außerhalb  Frankreichs  besonders  bei  der  mit  der  Marienkirche  in  Lübeck  zusammen- 
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hängenden  Denkmälergruppe  sich  findet.  Das  Strebesystem  kommt  in  den  Kathedral- 
anlagen  zu  seiner  großartigsten  und  reichsten  Entwickelung;  was  an  Mauermasse  mit 
der  Erleichterung  und  Durchbrechung  der  Umfassungswände  erspart  wird,  ist  im  Strebe- 
apparate an  Materialaufwand  reichlich  wieder  eingebracht.  In  dem  ansteigenden  Walde 
von  Fialen  und  Strebebogen  ringen  die  Türme  sich  schwerer  als  in  dem  Gruppenbaue 
der  romanischen  Zeit  zur  Geltung  empor;  aber  auf  die  beiden  Westtürme  konzentriert 
sich  die  Pracht  einer  mitunter  überladenen  Dekoration,  welche  von  der  der  Schiffs- 
einteilung entsprechenden  Portalanordnung  ausgeht  und  die  ganze  Fassade  überspinnt. 

Dem  im  Anlagegedanken  zum  Worte  kom- 
menden Reichtume  entspricht  die  das  Bau- 
werk umziehende  Anordnung  der  Dach- 
balustraden. 

Frankreich.  Die  Heimat  des  goti- 
schen Stils*)  ist  zugleich  der  klassische 
Boden  der  gotischen  Kathedralen,  die  kaum 
in  einem  zweiten  Lande  in  gleicher  Zahl 
und  nur  ausnahmsweise  in  gleicher  Voll- 
endung begegnen.  Der  Vereinigung  aller 
zum  gotischen  Systeme  gehörigen  Einzel- 
heiten gehen  auch  in  Frankreich  Vor- 
bereitungswerke voraus,  welche  bald  dies, 
bald  jenes  Sonderkennzeichen  bei  sonstigem 
Festhalten  älterer  Bauformen  verwerten.  Sie 
reichen  bis  ins  erste  Viertel  des  12.  Jahr- 
hunderts zurück.  Der  Chorumgang  der 
in  dieser  Zeit  entstandenen  Abteikirche  zu 
Morien val  bei  Crepy-en-Valois  bietet  spitz- 
bogige  Kreuzgewölbe  mit  rundstäbigen 
Diagonalrippen  (Abb.  242),  gegen  welche 
die  Verbindung  von  Kreuzrippen  mit  zu- 
gespitzten Rundbögen  in  der  um  1130 


Abb.  242.  Chorumgang  in  Morienval.  *)  Quicherat,  De  l’ogive  et  de  1 archi- 

tecture  dite  ogivale  (Revue  archeol.  VII).  — 
La  croisee  d’ogives  et  son  origine  (Melang.  archeol.,  1886).  — F.  de  Verneilh,  Le  premier  de 
monuments  gothiques  (Annal.  archeol  XXIII).  — Origine  fran^aise  de  l’architecture  ogivale  in 
Didrons  Annal.  archeol.  II,  III  u.  VI.  — Anth.  Saint-Paul,  Simple  memoire  sur  l’origine  du 
style  ogival  (Bull,  mon.,  1875).  — La  Transition  (Rev.  d.  l’art  ehret.,  1894  u.  1895).  — Enlart, 
Le  style  gothique  et  le  deanrbulatoire  de  Morienval.  — Monuments  religeux  de  l’architecture 
romane  et  de  transition  dans  la  region  picarde,  1895.  — Lefevre-Pontalis,  L’architecture 
religieuse  dans  l’ancien  diocese  de  Soissons  au  XD  et  au  XIU  siede  I,  1894.  — Lasteyriede, 
Discours  sur  les  origines  de  l’architecture  gothique,  prononce  le  7 janvier  1901,  ä la  seance 
publique  de  la  Societe  des  antiquaires  de  Normandie.  — v.  Bezold,  Die  Entstehung  und  Aus- 
bildung der  gotischen  Baukunst  in  Frankreich,  1891.  — Dehio,  Die  Anfänge  des  gotischen 
Baustils  (Repert.  f.  Kunstw.,  1896).  — Bach,  Über  den  Ursprung  des  gotischen  Stils  (Christi. 
Kunstbl.,  1901).  — Ourlitt,  Baukunst  Frankreichs.  — Mertens,  Paris,  baugeschichtlich  im 
Mittelalter  (Wiener  Bauzeitung  1843,  1847).  — Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Bauk.  d.  Abendl.  II, 
S.  38 ff.;  an  letzterer  Stelle  auch  die  wichtigsten  Monographien  der  Denkmäler  angeführt. 
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entstandenen  Kapelle  von  Bellefontaine  schon  einen  Fortschritt  bedeutet,  ln  den  Diözesen 
Noyon  und  Laon  reifte  das  neue  System  an  einer  Reihe  kleinerer  Werke  aus  und  drang 
gegen  1140  an  die  Seine  vor,  an  deren  Ufern  die  Kollegiatkirche  von  Poissy  (1130  bis 
1135)  zwar  die  Rippen  zur  Lösung  unregelmäßig  gestalteter  Kreuzgewölbe  zu  verwerten 
sucht,  die  Nützlichkeit  des  Spitzbogens  aber  noch  nicht  kennt.  Die  Grundrißlösung 
des  Baues  berührt  sich  mit  der  1140  begonnenen  Kathedrale  von  Sens,  welche  bald  bis 
nach  England  hinüber  vorbildlich  wurde.  Die  nördliche  Isle  de  France  nebst  der  Picardie 


Abb.  243.  Chorumgang  von  St.  Denis  in  Paris. 

erhöhte  mit  der  Spitzbogenverwenduug  die  Anpassungsfähigkeit  der  Kreuzrippengewölbe 
für  die  mannigfachsten  Grundrißlösungen,  indes  die  Normandie  mit  Emporen  und  mit 
den  noch  unter  Dach  bleibenden  Strebebogen  eine  immer  zweckentsprechendere  Wider- 
lagerung suchte.  Aus  der  konsequenten  Verwendung  des  Kreuzrippengewölbes  und  des 
Spitzbogens,  sowie  aus  der  innigsten  Fühlungnahme  des  Strebewerkes  mit  beiden  erwuchs 
das  gotische  System  des  1137 — 1144  ausgeführten  Baues  von  St.  Denis  (Abb.  243), 
welcher  nicht  so  sehr  ganz  neue  Probleme  aufwarf,  als  vielmehr  vielseitig  vorbereitete 
Gedanken  nach  der  formalen  und  konstruktiven  Seite  hin  in  einer  neuen  Zusammen- 
fassung vorführte.  Von  dem  unter  Abt  Sugerius  vollendeten  Werke  sind  nur  die  west- 
liche Vorhalle  und  das  Erdgeschoß  des  Chores  geblieben.  Die  später  entstandenen 

Geschichte  der  Baukunst  II . 
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Abb.  244.  Notre  Dame  in  Paris. 


Abb.  245.  Chor  von  Noyon. 


Bauteile  werden  mit  dem  Namen  des  bekannten  Architekten  Pierre  de  Montereau  in 
Beziehung  gebracht*).  Hier  durchdringen  sich  picardische  und  normannische  Bau- 
gepflogenheiten in  einer  bisher  sonst  nirgends  beobachteten  Weise  zu  neuen  Konstruktions- 
gesetzen, an  deren  Ausbildung  gleichzeitig  auch  Angers,  Le  Mans  und  Poitiers  im  Unter- 
laufe der  Loire  und  der  nach  1 1 50  entstandene  Zisterzienserbau  von  Pontigny  Anteil 
nahmen;  von  der  Normandie  und  dem  Anjou  bis’nach  Nordburgund  treiben  die  Wurzeln 
der  Gotik. 

Die  französische  Frühgotik  kennt  drei  Lösungen  des  Kathedralengrundrisses**).  Den 
Arkadenöffnungen  des  inneren  Chorrundes  entsprechen  in  radialer  Anordnung  die 
zunächst  gleichfalls  noch  immer  rund  schließenden  Kapellen,  im  Kranz  unmittelbar 

aneinandergereiht.  Sie  begegnen  aber  auch  in  beschränkter 
Zahl  oder  entfallen  ganz  bei  dem  zweiten,  den  Umgang 
besonders  betonenden  Typus  (Abb.  244),  während  der  dritte 
zu  kleeblattartiger  Anordnung  der  Ostpartie  (Abb.  245) 
übergeht  und  Umgang  und  Kapellenkranz  manchmal  nur 
auf  den  Chor  selbst  beschränkt.  Der  erste  Typus  ist  in 
St.  Denis  zum  erstenmal  mustergültig  vertreten  und  wird 
von  den  Choranlagen  in  Senlis,  Noyon,  St.  Leu  d’Esserent, 
Vezelay,  St.  Etienne  in  Caen  mit  Verzicht  auf  den  zweiten 


Umgang  übernommen.  Zum  Systeme  der  Schulgruppe  von  St.  Denis,  welche  als 
Normalwölbungsform  des  Langhauses  das  sechsteilige  Kreuzrippengewölbe  annahm 
und  das  viergeschossige  System  bevorzugte,  rechnet  auch  S.  Reniy  in  Reims  mit  einer 
selbständigen  Fortbildung  der  kreisförmigen  Kapellen.  I11  Notre  Dame  zu  Chälons***) 
geht  der  innere  Chorschluß  zum  Polygon  über,  und  bei  der  Kathedrale  von  Soissons 
werden  Umgang  und  Kapellenkranz  durch  Zusammenlaufen  der  Rippen  beider  in  einem 
gemeinschaftlichen  Schlußsteine  miteinander  zum  erstenmal  verschmolzen.  Die  Schule 

*)  Lefevre-Pontalis,  Pierre  de  Montereau,  architecte  de  l’eglise  de  Saint-Denis,  au 
X 1 1 1 e siede.  (Bullet,  mon.,  «902.)  — Stein,  Henri,  Pierre  de  Montereau,  architecte  de  l’eglise 
abbatiale  de  Saint-Denis,  1902. 

**)  Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Bauk.  d.  Abendl.  II,  S.  86ff. 

***)  Lucot,  Cathedrale  de  Chälons,  1902. 
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von  St.  Denis  ordnet  die  konstruktiv  wichtigen  Emporen  zunächst  als  Widerlager  für 
die  Sargmauer  des  Mittelschiffes  gegen  den  seitlichen  Gewölbeschub  an;  sie  verschwinden 
allmählich  mit  der  Ausbildung  des  ähnlichen  Zwecken  dienenden  Strebesystems.  Dagegen 
behauptet  sich  das  über  ihnen  erscheinende  Triforium  weiter,  das  bei  S.  Germain-des-Pres 


Abb.  246.  Notre  Dame  in  Chälons. 


in  Paris  1163  fast  mit  dem  Fenster  verschmilzt.  Das  über  die  Dächer  der  Seitenschiffe 
sich  erhebende  Strebewerk,  das  die  französische  Kathedralenbaukunst  mit  Preisgebung 
der  Außenansicht  des  Gebäudes  wegen  seiner  Vorteile  für  den  inneren  Aufbau  ziel- 
bewußt weiter  ausbildet,  war  zuerst  nur  Werkform  (Abb.  246)  und  begegnet  am 
frühesten  bei  den  Chören  von  S.  Germer  und  Noyon.  Wo  Emporen  fehlten,  war  es 
unentbehrlich.  Mit  der  Fünfschiffigkeit  ergab  sich  bei  Notre  Dame  zu  Paris  die  Not- 
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wendigkeit,  den  vom  Hochschiffe  zum  weit  abstehenden  äußeren  Strebepfeiler  geschlagenen 
Bogen  durch  einen  Zwischenpfeiler  zu  stützen,  so  daß  auch  die  Strebesysteme  der  Seiten- 
schiffszahl entsprachen.  Bei  letztgenanntem  Baue  sind  im  Vergleiche  mit  dem  zu  Noyon, 
Senlis  und  Mantes  noch  festgehaltenen  Stützenwechsel  alle  Pfeiler  gleichwertig  behandelt, 
womit  der  gruppierende  Rhythmus  des  romanischen  Stils  durch  die  einheitliche  Reihung 


Abb.  247.  Inneres  der  Kathedrale  von  Laon. 

verdrängt  erscheint.  Das  Rippenprofil  spitzt  sich  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
auch  mandelförmig  zu.  Das  Raumbild  wurde  freier  und  einheitlicher.  Als  merkwürdige 
Fensterbildung  überrascht  das  z.  B.  in  Poissy  oder  im  Emporengeschoß  zu  Mantes 
begegnende  Okulusfenster.  Während  ein  Teil  der  Bauten  der  größeren  Anzahl  der  Türme 
noch  nicht  entsagen  kann,  beschränkt  sie  die  südliche  Hälfte  des  Schulgebietes  an 
St.  Denis,  Mantes,  Sens,  Senlis  und  Notre  Dame  in  Paris  immer  entschiedener  auf  das 
Furmpaar  der  Westfront.  Für  die  Fassaden  erlangten  St.  Denis  und  Notre  Dame  in 
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Paris  eine  gewisse  Vorbildlichkeit.  Die  Verbindung  des  Turmpaares  mit  der  Fassade 
und  die  Notwendigkeit  selbständiger  Charakterisierung  des  Turmaufbaues  bedingte  auch 
eine  Dreiteilung  des  letzteren  in  den  Unterbau,  in  das  mit  der  Höhe  des  Mittelschiffs- 
daches ansetzende  Glockenhaus  und  in  die  schlanke  achtseitige  Pyramide,  deren  Kanten 
in  Laon  zum  erstenmal  durch  aufgesetzte  Rippen  mit  abzweigenden  Knospen  belebt  sind, 


Abb.  248.  Notre  Dame  in  Paris.  Inneres. 

indes  längliche  Schlitze  die  Flächen  durchbrechen.  Gerade  damit  hatte  der  gotische 
Turmbau  zwei  seiner  fruchtbarsten  Motive  erhalten.  Die  in  Aquitanien  zuerst  auf- 
tauchenden Ecktiirmchen  und  die  in  der  Loiregegend  schon  in  romanischer  Zeit  auf- 
kommenden Lukarnen  dienen  gleichfalls  dem  Turmaufputze. 

In  dieser  Denkmälergruppe  beanspruchen  die  Kathedralen  von  Noyon,  Laon, 
Notre  Dame  in  Paris,  Soissons,  Chartres,  die  Kollegiatkirche  zu  Mantes  und  die  Prä- 
monstratenserkirche  St.  Yved  in  Braisne  ganz  besondere  Beachtung.  Der  Kleeblatt- 
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grundriß  der  1167  nahezu  vollendeten  Kathedrale  von  Noyon  begegnet  auch  in  Tournay, 
Soissons  und  entfaltete  sich  am  reichsten  an  dem  1230  erneuerten  Chore  zu  Cambray. 
Das  Langhaussystem  von  Noyon  vereinigte  in  Empore  und  Triforium  Altes  und  Neues 
und  wurde  frühe  für  andere  Bauten  vorbildlich.  Das  Abrücken  des  Strebepfeilers  durch 
den  Kapellenkranz  führte  in  Noyon  zu  dem  ersten  freiliegenden  Strebebogen.  Der  Bau 
der  Kathedrale  von  Laon  war  bald  nach  1220  vollendet  (Abb.  247);  aber  der  damals 
bestehende,  offenbar  nicht  mehr  ausreichende  Chor  mußte  sofort  dem  plattschließenden, 
langgezogenen  Neubaue  weichen.  Gegenüber  der  Vierzahl  der  Türme  in  Noyon  stieg 

man  in  Laon  bis  auf  sieben  Türme, 
welche  bei  der  prächtig  erhöhten  Lage 
des  Baues  die  Gesamterscheinung  in 
überaus  malerischer  Weise  hoben. 
Kein  Wunder,  daß  man  gerade  bei 
den  deutschen  Domen  zu  Limburg 
an  der  Lahn  und  zu  Bamberg,  die 
gleichfalls  durch  ihre  Lage  das  Land- 
schaftsbild beherrschen,  an  Laon  an- 
zukniipfen  sich  gedrängt  fühlte.  Der 
Übergang  aus  dem  Viereck  ins  Acht- 
eck, aus  den  Strebepfeilern  in  die  Eck- 
tabernakel ist  glänzend  gelöst;  schon 
Villard  de  Honnecourt  versichert  in 
den  nicht  zahlreichen  Erläuterungs- 
beigaben sei  lies  Skizzenbuches,  er  habe 
auf  seinen  Wanderfahrten  durch  viele 
Länder  nichts  dem  Turmbaue  in  Laon 
Vergleichbares  gesehen.  Bamberg 
und  Naumburg  ahmten  ihn  strenger 
nach  als  S.  Yved  de  Braisne  oder  die 
Kathedrale  von  Senlis,  bei  welcher 
die  Ecktabernakel  noch  enger  an  den 
Oktogonskern  sich  anschließen.  Die 
Kathedrale  Notre  Dame  in  Paris, 
deren  Grundsteinlegung  1 163  erfolgte, 
war  1235  bis  auf  die  Turmhelme  vollendet;  ihre  Bauführung  hat  die  Gotik  in  Paris 
erst  eingebürgert,  den  zweiten  Typus  der  Entwickelung  des  Kathedralengrundrisses  in 
hervorragend  schöner  Weise  (Abb.  248)  verwertet  und  durch  die  gleiche  Bildung  aller 
Pfeiler  endgültig  mit  dem  Baubrauche  früherer  Zeiten  gebrochen.  Doch  ist  nicht  alles 
glücklich  gelöst;  die  Beleuchtungsverhältnisse  sind  höchst  ungünstig.  Von  entwickelungs- 
geschichtlicher Bedeutung  ist  die  um  1218  begonnene,  von  Noyon  beeinflußte  Fassade, 
in  horizontaler  und  vertikaler  Richtung  dreifach  gegliedert.  Die  zwischen  erstem  und 
zweitem  Geschosse  eingestellte  Königsgalerie  bereichert  den  Fassadenschmuck  um  ein 
neues,  sehr  wirksames  Motiv,  indes  die  Fensterrose,  welche  St.  Denis  oder  Chartres 
noch  ins  dritte  Geschoß  verlegte,  durch  die  Herabriickung  in  das  Mittelgeschoß  gleich- 
falls besser  zur  Geltung  kommt.  So  vereinigten  sich  bei  Notre  Dame  in  Paris  alle  für 


Abb.  240.  Kathedrale  zu  Chartres. 
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die  französischen  Kathedralfassaden  typischen  Eigenschaften.  Soissons  entschied  sich 
zwischen  1175  und  1212  für  das  Weglassen  der  Emporen  und  für  durchgehende 
Traveen,  womit  sich  konstruktiv  wichtige  Vereinfachungen  des  gotischen  Systems  von 
großer  Tragweite  einstellten.  Zum  erstenmal  wurden  die  sechsteiligen  quadratischen 
Gewölbe  durch  vierteilig  rechteckige  verdrängt  bei  der  Kathedrale  von  Chartres,  in 
deren  Fassade  der  Zusammenschluß  der  drei  Eingangspforten  zu  einem  Ganzen  in 


Abb.  250.  Chorschluß  von  Dommartin. 


mustergültiger  Vorbildlichkeit  gelöst  war.  Auch  der  alte  Turm  mit  den  sehr  steilen 
Lukarnengiebeln  (Abb.  249)  stellt  eine  für  1175  hochinteressante  Leistung  dar,  welche 
bei  der  Kathedrale  in  Rouen  Nachahmung  fand. 

Die  Fassade  der  um  1170  vollendeten  Kollegiatkirche  von  Mantes  zeigt  im  Zu- 
sammenhänge mit  jener  von  Noyon,  daß  in  Notre  Dame  zu  Paris  eigentlich  nur  das 
Beste  der  Formensprache  jener  Zeit  zusammenschoß  und  feinfühlig  verwertet  und  weiter- 
gebildet wurde.  St.  Yved  in  Braisne,  1216  geweiht,  bietet  eine  ganz  außerordentlich 
geistreiche  Lösung  des  Typus  der  Zusammenziehung  von  Umgang  und  Kapellenkranz, 
die  auch  außerhalb  Frankreichs  Anhänger  fand.  Zwischen  früher  und  hoher  Gotik 
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stellt  die  Fassade  der  Kathedrale  von  Lisieux,  welche  manche  Übereinstimmung  mit 
St.  Denis  ausweist.  Zisterzienser-  und  Prämonstratenserkirchen  ordneten  seit  dem  1163 
geweihten  Baue  von  Dommartin  den  Kapellenkranz  in  einen  geschlossenen  Halbkreis 
(Abb.  250)  ein,  welches  Schemas  sich  die  wichtigen  Anlagen  von  Clairvaux  und  Pontigny 
bedienten. 

An  diesen  und  zahlreichen  anderen  minder  wichtigen  Werken  reifte  die  französische 
Gotik  zu  jener  bau  künstlerischen  Leistungsfähigkeit  heran,  die  in  den  Kathedralen  von 
Amiens  und  Reims,  von  Beauvais,  Bourges,  Le  Mans,  in  der  Kollegiatkirche  St.  Quentin 
in  der  Picardie  sich  in  wirklich  großen  Aufgaben  versuchte.  Ein  schier  fieberhafter 
Baueifer  hatte  das  ganze  Land  erfaßt,  dessen  alte  Kathedralkirchen  vielfach  eine  ganze 


Abb.  251.  Kantonierter  Pfeiler. 


oder  nur  auf  hervorragende  Teile  beschränkte  gotische  Erneuerung  über  sich  ergehen 
lassen  mußten.  Es  wuchs  nunmehr  auch  das  Interesse  an  den  bauführenden  Meistern, 
deren  Namen  der  Überlieferung  wert  erschienen. 

In  dem  Grundrisse  wird  die  Wiederaufnahme  des  in  der  Frühgotik  fast  ver- 
schwundenen Querhauses  besonders  wichtig.  Seine  Dreischiffigkeit  muß  dem  oft  über- 
mäßig verbreiterten,  fiinfsch iffigen  Chore  das  Gleichgewicht  halten.  Ein  einfacher  Um- 
gang mit  Kapellenkranz  wird  im  allgemeinen  für  ausreichend  gehalten,  auf  deutliche 
Sonderung  beider  besonderes  Gewicht  gelegt  und  durch  tiefe  Kapellenanlage  direkt 
hingearbeitet.  Die  Dreischiffigkeit  des  Langhauses  gilt  als  Regel;  die  Zweizahl  der 
Fassadentürme  überwiegt,  obzwar  auch  jetzt  noch  wie  in  Reims  oder  Rouen  Pläne  mit 
sieben  Türmen  auftauchen.  Die  Emporen  verschwinden  ganz.  Vierteilig  schmalrechteckige 
Gewölbe  gelangen  zu  ausschließlicher  Verwendung.  Das  in  Arkaden,  Triforium  und 
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Lichtgaden  gegliederte  System  des  inneren  Aufbaues  verdrängt  rücksichtslos  das  vier- 
teilige der  Frühgotik.  Der  kantonierte  Pfeiler,  welcher  den  zylinderischen  Kern  mit  vier 
Diensten  nach  den  Hauptachsen  besetzt,  wird  für  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
(Abb.  251)  typisch.  Das  Triforium  rückt  teilweise  in  die  Stelle  der  frühgotischen 
Emporen,  vermitttelt  zwischen  Erd-  und  Obergeschoß  und  bereitet  auf  die  Fenster  vor. 
Die  Auflösung  der  Hochwand  ist  erreicht.  Die  Verbreiterung  der  Fensterflächen,  welche 
die  Heranziehung  der  Glasmalerei  als  ein  unabweisbares  Belebungserfordernis  aufdrängt, 
führt  zur  Ausbildung  des  Stab-  und  Maßwerkes  und  zum  Obergange  vom  Gruppen- 
fenster zum  Einheitsfenster.  Seit  dem  zweiten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  zählt  die 
Balustrade  zu  den  notwendigen  Erfordernissen  des  Daches,  der  konstruktiv  nicht  unbe- 
dingt benötigte  Wimperg  zum  Dekorationsapparate.  In  allem  Ornamente,  in  jeder 
Gliederung  webt  ein  feines  künstlerisches  Empfinden,  das  den  Eindruck  der  in  der 
Höhenentwickelung  ungemein  gesteigerten  Räume  durch  wohlberechnete  Heranziehung 
der  Polychromie  zu  heben  verstand. 

Der  Neubau  von  Chartres*),  welcher  nach  dem  Brande  von  1194  notwendig 
wurde  und  von  der  älteren  Anlage  nur  Fassadenreste  und  Krypta  herübernahm,  leitete 
die  Bewegung  ein  und  wagte  es  nochmals,  den  Kapellenkranz  mit  der  Verdoppelung 
des  Chorumganges  zu  kombinieren,  was  bald  nach  1200  im  Ostbaue  der  Martinskirche 
zu  Tours  nachgeahmt  und  bei  der  1217  begonnenen  Kathedrale  von  Le  Mans  durch 
einen  noch  genialeren  Meister  weitergebildet  wurde.  Während  in  den  genannten  drei 
Bauten  sich  noch  alte  und  neue  Teile  aneinander  reihten,  entstanden  in  Reims  und 
Amiens  einheitlich  durchgeführte  Kathedralen  französischer  Hochgotik.  Bald  nach  dem 
Brande  von  1210  wurde  der  Kathedralenbau  zu  Reims  in  Angriff  genommen  und  1428 
mit  den  Freigeschossen  der  Türme  nach  einem  von  allem  Anbeginne  pietätvoll  fest- 

gehaltenen Plane  abgeschlossen,  an  dessen  Ausführung  die  Meister  Johann  Leloup, 
Gauthier  von  Reims,  Bernhard  von  Soissons,  Johann  von  Orbais  und  der  1311  ver- 
storbene und  somit  nicht  als  Planurheber  zu  betrachtende  Robert  von  Coucy  beteiligt 
waren**).  Klarheit  und  monumentale  Würde  zeichnen  die  Chorbildung  aus,  deren  tiefe 
Kapellen  in  Fensterhöhe  aus  dem  Kreise  in  sieben  Seiten  des  Zehnecks  umsetzen  und 
zum  erstenmal  in  diesem  schon  1215  geweihten  Teile  die  Verschmelzung  der  Gruppe 
zum  Einheitsfenster  bieten.  Die  Bündelpfeiler  erscheinen  im  Verhältnisse  zu  den  schlanken 
Wandpfeilern  etwas  zu  schwer;  ebenso  ist  an  dem  Aufbaue  der  Strebepfeiler  nicht  alles 
fein  ausgeglichen.  Die  Anlage  der  um  1251  begonnenen  Fassade  (Abb.  252)  steht 

unter  dem  Einflüsse  von  Paris  und  Laon;  die  Umwandlung  der  Tympanonfelder  der 

Portale  in  Fenster  stellt  eine  auch  die  Innenwand  belebende  Neuerung  vor.  Die 

schlanke  Bildung  der  Zwillingsfenster  erleichtert  das  zweite  Geschoß,  dessen  scharfe 
Ecken  durch  statuengeschmückte  Tabernakel  gebrochen  werden.  Die  Königsgalerie  bildet 
unter  dem  Freigeschosse  der  Türme  einen  vornehm  prächtigen  Abschluß.  Die  Fassade 


*)  Bulteau,  Monographie  de  Ia  cathedrale  de  Chartres,  19022.  — Lefevre-Pontalis, 
Les  Fa^ades  successives  de  Ia  cathedrale  de  Chartres  au  XI e et  au  XII  e siede,  1902.  — Mayeux, 
Cathedrale  de  Chartres,  1902.  — Morlet,  La  Cathedrale  de  Chartres  et  ses  origines  (Rev. 
archeolog.,  1902). 

**)  Schaefer,  Die  Kathedrale  v.  Reims  in  Borrmann-Graul,  Baukunst,  9.  Heft.  — - 
Demaison,  La  cathedrale  de  Reims,  son  histoire,  les  dates  de  sa  construction  (Bulletin  monu- 
mental, 1902). 
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der  Kathedrale  in  Reims  wurde  in  mancher  Hinsicht  noch  übertroffen  durch  jene  der 
durch  Robert  von  Coucy  vollendeten,  1807  abgebrochenen  Abteikirche  S.  Nicaise  in 
Reims,  welche  das  gotische  Ideal  vollkommener  Auflösung  der  Westfront  erreichte. 


Abb.  252.  Kathedrale  zu  Reims. 

Den  Anstoß  zum  Baue  der  Kathedrale  von  Amiens*)  gab  der  Brand  von  1218; 

*)  Perkins,  Thom.,  The  Cathedral  Church  of  Amiens.  — Vöge,  Die  Kathedrale  von 
Amiens  (Münch.  Allgem.  Ztg.  1902,  Beil.  Nr.  172). 
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Langhaus  und  Querhaus  sind  1228  größtenteils  vollendet,  1268  der  Chor  eingewölbt. 
Im  14.  und  15.  Jahrhunderte  widmete  man  sich  der  Fortführung  des  Fassadenbaues. 
Robert  von  Luzarches,  Thomas  von  Cormont  und  sein  Sohn  Regnault  sind  als  Archi- 
tekten des  Werkes  genannt;  ersterer  gilt  als  Schöpfer  des  Planes,  in  welchem  der  gotische 


Abb.  253.  Inneres  der  Kathedrale  von  Amiens. 

Stil  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  siegreich  zum  Durchbruche  gelangte,  so  daß  nach 
Grundrißentwickelung  wie  Aufbau  ein  weithin  mustergültiges  Werk  entstand.  Die  im 
Lang-  und  Querhause  dreischiffige  Anlage  ging  im  Chore,  in  welchem  die  hohe  Stelzung 
der  Scheidbögen  und  die  geringe  Weite  der  Kapellenöffnungen  etwas  stören,  zur  Fünf- 
schiffigkeit  über.  Die  schlanken  Wölbungsstützen  des  wohlberechneten  statischen  Systems, 
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dessen  Höhenverhältnisse  ungemein  gesteigert  sind,  entwickeln  sich  in  kühner  Leichtigkeit 
(Abb.  253).  Die  noch  kantonierten  Rundpfeiler  lassen  den  Mittelschiffsdienst  ohne  Unter- 
brechung bis  zum  Wölbungsansatze  emporschießen.  Die  Fassade  zeigt  sich  stärker  von 
Paris  als  von  Laon  beeinflußt,  was  auch  in  der  Verdoppelung  der  Königsgalerie  zum 
Ausdrucke  kommt.  An  räumlicher  Ausdehnung  und  Lichtfülle  wird  die  Kathedrale  von 
Amiens  nur  von  wenigen  Kirchenbauten  übertroffen. 

Da  nach  dem  in  Amiens  Erreichten  eine  weitere  Ausgestaltung  des  gotischen 
Systems  kaum  mehr  möglich  erscheinen  mochte,  suchte  man  durch  ungewöhnliche 
Steigerung  kühner  Konstruktion  etwas  Neues  zu  bieten.  Allein  es  zeigte  sich  sofort, 
daß  hier  bestimmte  Grenzen  nicht  ungestraft  überschritten  werden  durften.  Die  Kathedrale 
von  Beauvais,  von  1225 — 1272  vollendet,  sollte  Amiens  mit  einer  Steigerung  der  Scheitel- 
höhe im  Mittelschiffsgewölbe  von  43  m auf  47  m noch  überbieten.  Schon  1284  stürzte 
die  Wölbung  zusammen,  so  daß  man  mit  Pfeilerverdoppelung  und  Verringerung  der 
Arkadenweite  auf  die  Hälfte  die  Haltbarkeit  der  wiederhergestellten  Gewölbe  zu  sichern 
trachten  mußte,  womit  ein  wesentlicher  Teil  der  Gesamtwirkung  vernichtet  wurde.  Eng  an 
den  Grundriß  von  Amiens  sich  anschließend,  hielt  der  Chor  die  Kapellen  etwas  niedriger 
als  den  Umgang,  wodurch  die  oben  bei  Amiens  berührten  Störungen  vermieden  wurden. 
Eine  eigene  Stellung  nimmt  unter  den  französischen  Kathedralen  die  1172  begonnene 
Kathedrale  von  Bourges  ein,  unter  deren  Chor  sich  die  einzige  namhafte  gotische  Krypta 
befindet.  Von  dem  Gedanken  der  Fünfschiffigkeit  des  Langhauses  ausgehend,  führte 
man  bei  Weglassung  der  ursprünglich  geplanten  Emporen  die  inneren  Seitenschiffe 
höher  als  die  äußeren  auf,  was  eine  Menge  störender  Einzelheiten  besonders  im  Inneren 
zur  Folge  hatte.  Die  ganz  außergewöhnlich  reiche  Anordnung  von  einhundertachtund- 
sechzig Strebebogen  und  sechsundfünfzig  Strebepfeilern,  welche  der  Meister  für  die 
zweckentsprechende  Verteilung  des  Widerstandes  auf  möglichst  viele  Punkte  für  nötig 
halten  mochte,  veranschaulicht  am  klarsten  das  ästhetisch  Bedenkliche  des  wuchernden 
Strebewerkes.  Die  Anlage  des  Chores  der  1217  in  Angriff  genommenen  Kathedrale 
von  Le  Mans  verwertet  die  für  Chartres  und  Bourges  maßgebenden  Gedanken  und 
erreicht  durch  günstigere  Gestaltung  der  Schildbögen  eine  freiere  Entwickelung  des 
weit  ausgreifenden  Kapellenkranzes,  der  aus  dem  Strebepfeilergehege  hinausrückt.  Im 
Umgänge  fallen  die  gekuppelten  Rundpfeiler  mit  eingelegten  Diensten  in  den  Winkeln 
auf.  Wie  in  Bourges  geht  man  in  Le  Mans  auf  die  Unterscheidung  stärkerer  und 
schwächerer  Glieder  der  Dienstbildung  aus,  die  nunmehr  seit  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts ihren  besonderen  Weg  einschlug.  Vortrefflich  wirkt  die  originelle  Kontrastierung 
der  sechs  Triforiumsarkaden  und  der  fünffachen  Fensterteilung.  Der  Umschwung  zur 
Hochgotik  wird  besonders  auch  an  dem  1212  begonnenen  jüngeren  Teile  der  Kathedrale 
von  Soissons  augenfällig,  als  deren  Nachbildung  die  in  Ruinen  liegende  Zisterzienser- 
kirche von  Longpont  erscheint,  indes  die  bald  nach  1212  erbaute  Klosterkirche  zu 
Mouzon  noch  das  System  von  Laon  kopierte.  Mit  Tours  und  dem  neuen  Chorbaue 
in  Cambray  vervollständigt  sich  die  Zahl  der  hervorragendsten  Kathedralbauten,  denen 
sich  die  um  1230  entstandene  Kollegiatkirche  S.  Quentin  in  der  Picardie  würdig  anreiht. 

Das  in  romanischer  Zeit  so  hochbedeutsame  Baugebiet  von  Burgund  schloß  sich 
seit  1220  in  den  Kathedralen  von  Nevers,  Lyon,  Vienne,  Notre  Dame  in  Dijon  und 
Saumur  der  in  der  Isle- de- France,  Picardie  und  Champagne  schulmäßig  entwickelten 
Bewegung  an,  konnte  sich  aber  für  die  weitere  Verwendung  des  Chorumganges  mit 
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ausstrahlenden  Kapellen  nicht  mehr  begeistern.  Selbst  der  zwischen  1215 — 1234  ent- 
standene elegante  Chor  der  Kathedrale  zu  Auxerre  begnügte  sich  bloß  mit  dem  Umgänge. 
Interessant  ist  die  Tatsache,  daß  vor  1260  in  Burgund  Fensterteilungspfosten  aus  einem 
Stücke  nicht  Vorkommen. 


Abb.  254.  Chor  von  Norrey. 

Die  Kathedralen  der  Normandie  folgen  im  Grundrisse  französischen,  im  Aufbau 
englischen  Anlagen;  im  Kapellenkranze  springt  die  der  heil.  Jungfrau  geweihte  Mittel- 
kapelle noch  schärfer  als  in  Amiens  und  Le  Mans  vor  und  wird  ein  Charakteristiken 
normännischer  und  englischer  Bauten.  Bei  den  Klosterkirchen  Eu  und  Hambye  fällt 
der  Kranz  viereckiger  Kapellen  auf.  An  Stelle  der  etwas  später  aufgegebenen  Emporen 
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trat  ein  sehr  hohes  Triforium;  die  Anordnung  innerer  Laufgänge  an  den  Hoch-  und 
Seitenschiffsfenstern,  deren  Fensterbögen  hoch  gestelzt  wurden,  zerlegte  die  Mauern  in 
zwei  durch  einen  leeren  Raum  getrennte  Schalen.  Fenstergewände  und  Archivolten 
erhielten  eine  ungewöhnlich  reiche  Gliederung;  eingekerbtes  Flächenornament  war  sehr 
beliebt.  Das  Rosenmotiv  der  Fassade  wurde  hier  aufgegeben,  dagegen  außer  den 
beiden  Fassadentürmen  und  dem  Vierungsturme  wieder  an  den  Ecken  der  Kreuzarme, 
am  Beginne  des  Umganges  und  des  Chores  die  Gruppierung  kleinerer  Türmchen 
zulässig,  durch  welche  die  Ostpartie  normännischer  Kathedralen  erhöhte  malerische 
Wirkung  gewann.  Der  Turm  bleibt  bis  zum  Helmansatze  viereckig  und  geht  erst  in 
der  Pyramide  zum  Achteck  über,  mit  welchem  Tabernakel  und  Lukarnen  die  Verbindung 
vermitteln.  Die  alten  Kathedralen  in  Bayeux,  Evreux,  Lisieux,  Rouen  wurden  jetzt  um- 
gebaut und  erweitert,  die  Kathedralen  von  Seez  und  Coutances  neu  errichtet.  Von 
hoher  Schönheit  sind  die  Verhältnisse  des  Chores  zu  Norrey  aus  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts (Abb.  254). 

Der  Musterchor  von  Amiens  erfuhr  in  den  Kathedralen  von  Clermont-Ferrand, 
Limoges  und  Narbonne*),  deren  langgestreckte  Choranlage  bereits  Kapellenreihen  zu 
begleiten  begannen,  bald  mehr,  bald  weniger  freie  Nachbildung  unter  Heranziehung 
nordfranzösischer  Meister,  die  auch  in  Toulouse  und  Rodez  beschäftigt  erscheinen.  Die 
große  Rose  des  südlichen  Querschiffes  von  Notre  Dame  in  Paris  wurde  in  Poitiers 
kopiert.  In  dem  1213  begonnenen  Chore  der  Kathedrale  von  Bayonne  fand  die  nur 
ein  Jahr  früher  in  Soissons  versuchte  Zusammenziehung  des  Umganges  und  Kapellen- 
kranzes schon  eine  bessere  Lösung.  Im  allgemeinen  beteiligten  sich  aber  der  Süden 
und  der  Westen  Frankreichs  nicht  gleich  hingebungsvoll  an  der  Entwickelung  der  Gotik, 
welcher  die  politischen  und  religiösen  Verhältnisse  dieser  Gebiete  manch  Hindernis  bringen 
mochten. 

Die  französische  Spätgotik  entschied  sich  für  die  eben  erwähnte  Zusammenziehung 
des  Umganges  mit  dem  Kapellenkranze  unter  einem  gemeinsamen  Schlußsteine,  erweiterte 
die  Seitenschiffe  durch  fortlaufende  Kapellenreihen,  ließ  Triforium  und  Oberlichter  noch 
mehr  miteinander  verschmelzen  und  ging  auf  dekorative  Wirkung  des  Strebewerkes  aus. 
Der  Rücken  der  Strebebogen  wurde  mit  kleinen  Arkaden  oder  maßwerkartigen  Zier- 
motiven besetzt.  Das  Maßwerk  selbst  nahm  die  flamboyanten  Formen  mit  den  empor- 
züngelnden Maßwerksträngen  an.  Eine  prachtvolle  Dekoration,  welche  den  vorhandenen 
Formenvorrat  oft  willkürlich  umbildete,  beherrscht  die  Erscheinung  des  Bauwerkes. 

Als  eine  mit  den  Durchblicken  in  die  Seitenschiffe  unübertreffliche  Normalanlage 
stellt  sich  St.  Ouen  in  Rouen  dar.  S.  Nazaire  in  Carcasonne  ordnet  in  dem  um  1320 
errichteten  Chore  rechtwinklige  Kapellen  an  und  verbindet  dem  Kathedralenbaugedanken 
das  Prinzip  der  Hallenanlage.  Das  vorgeschrittene  14.  und  noch  mehr  das  15.  Jahr- 
hundert ließen  sich  die  Fortführung  der  ins  Stocken  geratenen  älteren  Kathedralbauten 
außerordentlich  angelegen  sein  und  erzielten  an  einzelnen  Orten,  wie  in  Lyon,  Vienne, 
Toul,  Tours,  Rouen,  Evreux,  tatsächlich  die  Vollendung  des  Werkes. 

Schweiz,  Spanien  und  Portugal.  Dem  Einflüsse  des  französischen  Kathedralen- 
baues konnten  zunächst  die  unmittelbar  an  Frankreich  angrenzenden  Gebiete  sich  nicht 
entziehen.  In  weit  größerem  Umfange,  als  in  der  westlichen  Schweiz  bei  den  Kathedralen 


*)  Narbonne,  Louis,  La  Cathedrale  Saint  Just  de  Narbonne,  1901. 
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von  Genf  oder  Lausanne  eine  Abhängigkeit  von  Burgund  feststellbar  ist,  geriet  Spanien 
in  die  französische  Stilsphäre  hinein.  Hier  hatten  schon  in  romanischer  Zeit  gar  mannig- 
fache Wechselbeziehungen  bestanden,  welche  es  begreiflich  erscheinen  lassen,  daß  für 
große  Kirchenbauten  bald  auch  der  französische  Kathedralentypus  vorbildlich  wurde*). 


Abb.  255.  Kathedrale  in  Burgos. 

Der  Vorderchor  desselben  mußte  sich  allmählich  eine  Verkürzung  gefallen  lassen.  Die 
Kapellenreihen  begleiten  gern  die  Langhausentwickelung.  Die  Lichtzuführung  wurde 
bei  mäßiger  Größe  der  Fensteröffnungen  spärlicher;  das  Prachtstück  der  spanischen 
Außenarchitektur,  der  so  charakteristische  Kuppelturm  über  der  Vierung,  fehlt  den 

*)  Monumentos  arquit.  de  Espan.  — Caveda,  Gesch.  d.  Bauk.  i.  Span.  — Uhde,  Baudenkm. 
i.  Span.  — Junghändel  u.  Gurlitt,  Bauk.  i.  Span.  — Enlart,  Les  origines  de  l’architecture 
gothique  en  Espagne  et  en  Portugal  (Bull,  archeol.,  1894).  — Villa  Amil,  Espana  artistica  y 
monumental.  — Street,  Some  account  of  Gothic  architecture  in  Spain,  1865.  — Dehio  u. 
v.  Bezold,  Kirchl.  Bauk.  d.  Abendl.  II,  S.  441  ff. 
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klassischen  Kathedralen  des  13.  Jahrhunderts,  kommt  aber  seit  dem  14.  Jahrhunderte 
wieder  mehr  zur  Geltung.  Daß  man  in  Spanien  bis  ins  16.  Jahrhundert  dem  Kathe- 
dralentypus treu  blieb,  lag  gewiß  auch  daran,  daß  die  Überlieferung  der  Kirche  in 
diesem  Lande  nicht  so  wie  im  Norden  durch  schwere  Stürme  erschüttert  wurde  und 
die  fortdauernde  Verwendung  großer  Baugedanken  begünstigte. 

Das  viergeschossige  System  und  die  sechsteiligen  Gewölbe  der  Schule  von  St.  Denis 
begegnen  mit  dem  von  derselben  gern  angeordneten  doppelten  Umgänge  bei  der  Kathe- 
drale von  Avila.  Der  nordfranzösische  Einfluß  trat  aber  noch  entschiedener  zutage  bei 
der  1221  begonnenen  Kathedrale  von  Burgos  (Abb.  255),  ferner  bei  der  seit  1227  im 
Bau  begriffenen  Anlage  von  Toledo  und  jener  zu  Leon.  Die  fünfrippigen  Umgangs- 


Abb.  256.  Grundriß  der  Kathedrale  von  Leon. 


gewölbe  und  die  vom  Sechseck  ausgehenden  Chorkapellen  zu  Burgos*)  gemahnen 
an  die  normännischen  Kathedralen  in  Coutances  und  Rouen,  die  Pfeilerbesetzung  mit 
gleichstarken  Diensten  und  die  Fünfteiligkeit  der  von  einem  Blendbogen  zusammen- 
gefassten Triforiumsöffnungen  an  Bourges,  die  Plastik  an  Reims,  Fassaden-  und  Turm- 
bildung an  deutsche  Vorbilder.  Auch  in  Toledo  läßt  sich  bei  den  sehr  eigenartigen 
Wölbungsverbesserungen  des  Chorumganges,  bei  der  Triforiumsentwickelung,  in  welche 
sogar  maureske  Zackenbögen  sich  eindrängen,  die  Abhängigkeit  von  Le  Mans,  in  der 
Gesamtidee  des  fünfschiffigen  Baues  jene  von  Bourges  erkennen.  Dagegen  griff  die 
Kathedrale  von  Leon  (Abb.  256),  welche  zur  vollständigen  Auflösung  der  Wandflächen 
überging,  in  der  Wölbungsweise  des  Hochchores  auf  Vorbilder  wie  Seez  oder  Bayeux 
zurück,  weshalb  der  normännische  Laufgang  unterhalb  der  Seitenschiffsfenster  weniger 
befremdet,  während  für  die  Vorhalle  das  Vorbild  in  Chartres  zu  suchen  ist.  Die  An- 

*)  Justi,  Die  kölnischen  Meister  an  der  Kathedrale  von  Burgos. 
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näherung  an  französische  Bauweise  erreichte  in  Leon  ihr  Bestes.  Die  Kathedrale  von 
Barcelona,  an  deren  Bauführung  seit  1318  der  Meister  Jayme  Fahre  von  Malorca 
beteiligt  war,  schloß  sich  an  die  Kathedrale  von  Narbonne  an  und  stimmt  in  dem 
Chorgrundrisse  wieder  mit  der  1316  unter  die  Bauleitung  des  Meisters  Enrique  von 
Narbonne  kommenden  Kathedrale  von  Gerona  überein.  Juan  Gil  de  Ontanon  verwendete 
in  der  1522  begonnenen  Kathedrale  zu  Segovia  das  System  mit  Kapellenreihen  am 
Langhause  (Abb.  257)  und  umschloß  die  Capilla  mayor  bis  oben  mit  festen  Wänden, 
was  der  Innenperspektive  nachteilig  war.  Zu  derselben  Zeit  hielt  auch  die  von  Enrique 
de  Egas  und  Diego  de  Siloe  errichtete  Kathedrale  von  Granada  an  Chorumgang  und 


Abb.  257.  Kathedrale  in  Segovia. 

Kapellenkranz  fest,  deren  Anordnung  in  der  Bildung  der  Capilla  mayor,  im  Zehneck 
des  ersten  und  im  Halbpolygon  des  zweiten  Umganges  eine  neue  zweckmäßige  Lösung 
versuchte.  Während  der  erste  Meister  noch  die  gotische  Formensprache  beherrschte, 
versuchte  der  zweite  bereits  eine  Umsetzung  in  die  Ausdrucksmittel  des  Renaissancestils, 
die  nicht  besonders  befriedigt.  In  Abhängigkeit  von  Granada  entstanden  gleichfalls  im 
16.  Jahrhunderte  noch  die  zur  reinen  Hallenform  übergehenden  Kathedralen  von 
Malaga  und  Jaen.  Es  gibt  wohl  kaum  ein  zweites  Land  in  Europa,  das  selbst  während 
der  Herausbildung  eines  ganz  neuen  Stils  immer  wieder  mit  großer  Vorliebe  auf  den 
Kathedralentypus  für  monumentale  Kirchenbauten  zurückgriff,  wie  Spanien.  In  Portugal*) 

*)  Raczynski,  Les  arts  en  Portugal,  1841.  — Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Bauk.  d. 
Abendl.  II,  S.  478 ff. 
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ist  derselbe  bei  der  1222  geweihten  Klosterkirche  von  Alcobaga  mit  einem  Werke  ver- 
treten, das  der  Anlageform  von  Clairvaux  noch  Anklänge  an  Dommartin  verbindet  und 
in  dem  Hallenlanghause  von  Westfrankreich  abhängig  erscheint. 

Italien.  Gegen  das  Ende  des  12.  Jahrhunderts  drang  die  Gotik  durch  Ver- 
mittelung der  Zisterzienser  nach  Italien*)  ein;  sie  kam  bei  der  zwischen  1187 — 1208 
errichteten  Klosterkirche  von  Fossanova  zum  erstenmal  zur  Geltung.  Die  ältere  Richtung 
der  Isle-de-France,  welche  durch  die  Kanoniker  von  St.  Victor  nach  St.  Andrea  in  Vercelli 
übertragen  wurde,  fand  wenig  Beifall.  Auch  im  südlichen  Teile  der  Halbinsel  konnte 
sich  selbst  unter  dem  Einflüsse  der  provengalischen  Gotik  seit  den  Tagen  Karls  von 
Anjou  eine  bodenständige  Richtung  nicht  entwickeln.  Sie  entfaltete  sich  erst,  als  die 
Tätigkeit  der  Bettelorden  einsetzte,  die  den  Grundsatz  der  Einfachheit  hervorkehrten. 
Derselbe  konnte  natürlich  die  Ausführung  von  großen,  dem  französischen  Kathedralen- 
typus folgenden  Werken  nur  ausnahmsweise  fördern.  Die  Inangriffnahme  solcher  Werke 
war  auch  beschränkt  dadurch,  daß  der  italienischen  Gotik,  welche  die  polygonalen  Pfeiler 
viel  einfacher  bildete,  andere  Verhältnisse  der  Breite  und  Höhe  der  Schiffe,  ein  vom 
französischen  wesentlich  verschiedenes  Raumbild  anstrebte  und  die  Flächendekoration 
bevorzugte,  gerade  die  strenge  Fühlung  zwischen  Diensten  und  Wölbungsanlage  vielfach 
abging,  das  kunstreiche  Strebesystem  und  die  Verschmelzung  des  Turmkörpers  mit  dem 
Kirchengrundrisse  nicht  geläufig  war.  Für  die  Auflösung  des  Bauwerkes  in  ein  System 
aufwärts  strebender  Kräfte  hatten  die  Italiener  wenig  Verständnis.  So  bleibt  auch  die 
Zahl  der  Kathedralbauten  hinter  Frankreich  und  Spanien  weit  zurück. 

ln  Neapel  vertritt  S.  Lorenzo  den  Kathedralentypus  durch  seinen  Chor  mit  Umgang 
und  fünf  ausstrahlenden  Kapellen.  Als  die  Bettelmönchskunst  sich  dem  Gewölbebaue 
zuwandte,  nahm  sie  keinen  Anstand,  für  einzelne  Kirchen  gleichfalls  die  Kathedralen- 
form zu  wählen.  Dies  geschah  schon  1236  bei  dem  Baue  der  ersten  bedeutenden 
Gewölbekirche  S.  Francesco  in  Bologna**),  deren  Chor  den  Umgang  mit  viereckig  ein- 
schneidenden Kapellen  (Abb.  258)  nach  dem  Zisterziensertypus  von  Pontigny  und 
Clairvaux  ausweist,  indes  im  Langhause  noch  das  gebundene  System  der  Wölbungs- 
anordnung beibehalten  ist.  Die  auch  in  der  Kapitellsbehandlung  sich  meldenden  Zister- 
ziensereinflüsse erscheinen  nach  der  Stellung  beider  Orden  zur  Kirchenbaufrage  ganz 
naturgemäß.  Der  1267  begonnene  Chor  von  S.  Antonio  in  Padua  ahmte  die  Anord- 
nung von  S.  Francesco  in  Bologna  nach.  Auf  dem  Boden  dieser  Stadt  bezeugt  auch 
die  Hauptkirche  S.  Petronio  (Abb.  259)  eine  gewisse  ausnahmsweise  Vorliebe  für  den 
Kathedralentypus.  Für  den  1388  beschlossenen  Neubau  stellten  der  Servitengeneral 
Andrea  Manfredi  und  der  Architekt  Antonio  di  Vicenzo  den  Plan  fest,  der  den  Chor 
gleichfalls  S.  Francesco  nachbilden  wollte.  Nur  das  Langhaus,  von  Kapellenreihen 


*)  Außer  den  S.  112,  Anm.  bereits  angeführten  Hauptwerken  Enlart,  Origines  frantjaises 
de  l’architecture  gothique  en  Italie,  1894.  — Rohault  de  Fleury,  La  Toscane  au  moyen-äge, 
1873.  — Strack,  Ziegelbauwerke  des  Mittelalters  in  Italien,  1889.  — F.  de  Verneilh,  Le  style 
ogival  en  Italie  (Anna),  archeol.  XXI  u.  XXVI).  — Frothingham,  Introduction  of  Gothik  Archi- 
tecture  into  Italy  by  the  French  Cistercian  monks  (Americ.  Journ.  of  Archaeolog.,  1890.)  — Dehio, 
Zwei  Zisterzienserkirchen.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Anfänge  des  gotischen  Stils.  (Jahr- 
buch  d.  Kunstsamml.  d.  preuß.  St.  XII.)  — Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Bank.  d.  Abendl.  I, 
531  u.  II,  490  ff. 

**)  L.  Weber,  Bologna. 
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begleitet,  gelangte  zur  Vollendung  und  bietet  heute  noch  mit  seiner  kühnen  und  genialen 
Spitzbogenwölbung  wohl  den  künstlerisch  bedeutendsten  Innenraum  italienischer  Gotik. 
Die  Abmessungen  der  inneren  Einteilung  stimmen  im  Querschnitt  mit  dem  Dome  von 


Abb.  258.  Chorseite  von  San  Francesco  in  Bologna. 

Mailand4),  im  Längenschnitt  mit  jenem  von  Florenz  überein,  dem  auch  die  projektierte 
Kuppelanordnung  entlehnt  sein  mochte.  Der  Grundriß  des  1386  begonnenen  Mailänder 
Domes  verbindet  dem  fünfschiffigen  Langhause  und  dem  dreischiff igen  Querhause 

*)  Boito,  II  Duomo  di  Milano,  1889.  — Annali  della  Fabbrica  del  duomo  di  Milano,  1877 
bis  1885.  — Romussi,  II  duomo  di  Milano,  1902. 
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einen  Chor  mit  Umgang  ohne  Kapellenkranz.  Der  staffelförmige  Querschnitt  hält  sich 
zwischen  Basilika  und  Halle  in  dem  zuerst  in  Bourges  begegnenden  Schema  (Abb.  260), 
das  auch  für  Spanien  vorbildlich  wurde  und  für  fünfschiffige  Anlagen  sich  besonders 
eignete.  Für  die  Ausführung  des  von  Campionesen  begonnenen  Werkes  wurden  außer 


Abb.  259.  S.  Petronio  in  Bologna. 


dem  1389  genannten  Franzosen  Nicolas  de  Bonneaventure  1391  Johannes  Teutonicus 
und  der  Ulnier  Münsterbaumeister  Ulrich  von  Ensingen,  1392  Heinrich  Parier  von 
Gmünd  und  bald  darauf  Jean  Mignot  aus  Paris  berufen.  Sie  konnten  sich  den  An- 
feindungen der  Italiener  gegenüber  nicht  halten,  von  denen  Filippo  degli  Organi  aus 
Modena  bis  1418  den  Innenbau  der  Hauptsache  nach  vollendete.  Kuppel  und  Fassade 
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(Abb.  261)  wurden  erst  im  16.  Jahrhunderte  fertiggestellt.  Die  Anlage  ist  in  dem 
Chorschlusse,  der  Pfeilerstellung  und  in  der  weiten  Öffnung  der  Fenster,  welche  die 
italienische  Gotik  nicht  liebt,  gewiß  nordisch.  Die  Verhältnisse  des  Baues  sind  sehr 
bedeutend;  das  kostbare  Material  erhöht  die  aufs  Malerische  hinarbeitende  Wirkung. 
Die  Reduzierung  des  Kathedralengrundrisses,  welche  in  Mailand  durch  den  Wegfall  des 


Abb.  260.  Staffelförmiger  Aufbau  des  Domes  zu  Mailand. 


Kapellenkranzes  eintrat,  wurde  schon  viel  früher  beim  Baue  des  Domes  von  Florenz*) 
in  anderer  Weise  durchgeführt.  Das  1296  von  Arnolfo  di  Cambio  begonnene  Werk 
wurde  nach  langen  Beratungen  seit  1357  zunächst  durch  Francesco  Talenti  im  Anschluß 
an  die  ursprünglichen  Anlagegedanken  in  viel  größerem  Maßstabe  fortgesetzt.  Dem 
dreischiffigen  Langhause,  welches  durch  die  Anbringung  eines  auf  Konsolen  ruhenden 
Laufganges  und  die  Rundfenster  nicht  gewinnt,  schließt  sich  ein  achteckiger  Kuppelraum 


) Guasti,  Santa  Maria  del  Fiore.  La  Costruzione  della  Chiesa  e del  Campanile,  1S87. 
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an  (Abb.  262).  Derselbe  ist  von  drei  aus  fünf  Achtecksseiten  konstruierten  Apsiden 
umgeben,  zwischen  deren  Strebepfeiler  Kapellen  eingeordnet  wurden;  hier  fehlt  also  vor 
dem  Kapellenkranze  der  Chorumgang,  eine  andere  Verkümmerung  des  Kathedralen- 
grundrisses. Für  diese  Lösung  war  das  Votum  einer  achtgliederigen,  zur  Hälfte  aus 
Malern  bestehenden  Kommission  maßgebend.  Den  Backsteinkern  des  Baues,  dessen 
Kuppel  erst  durch  Brunellesco  vollendet  wurde,  überzog  man  am  Chor  und  an  den 
Langseiten  mit  einer  mehrfarbigen  Marmorinkrustation  in  hohen  schmalen  Feldern.  Sie 
kehrt  in  einer  künstlerisch  wirksameren  Weise  bei  dem  nach  einem  Entwürfe  Giottos 


Abb.  261.  Dom  zu  Mailand. 


begonnenen  freistehenden  Kampanile  wieder,  der  durch  die  mit  den  Stockwerken  zu- 
nehmende Flöhe  der  Fenster  elegant  und  leicht  wird. 

Ober  Italien  hinaus  drang  die  Verwendung  der  mit  den  Kathedralen  von  Sens 
und  Paris  übereinstimmenden  Anlagegedanken  bis  zu  der  am  Anfänge  des  13.  Jahr- 
hunderts errichteter.  Metropolitankirche  S.  Sophia  in  Nikosia  auf  Cypern*),  wo  der 
Umgang  der  Kapellen  entbehrt. 

England  und  die  skandinavischen  Länder.  Wie  in  Italien  der  Kathedralen- 
bautypus nur  recht  beschränkt  zur  Verwendung  gelangte,  welche  mit  dem  Emporkommen 


')  Enlart,  L’art  gothique  en  Chypre,  1899. 
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der  Renaissance  rasch  ein  Ende  fand,  so  haben  auch  England*)  und  die  skandinavischen 
Länder  ganz  vereinzelt  sich  desselben  bedient.  England  bevorzugte  ausgesprochen  den 
langgestreckten  Langhausbau  mit  geradem  Chorschlusse.  Zwar  verwertete  die  Kathedrale 
von  Canterbury**),  für  deren  Chorbau  nach  dem  Brande  von  1174  Wilhelm  von  Sens 
berufen  wurde,  im  Umgänge  mit  einer  einzigen  Kapelle,  in  den  gekuppelten  Säulen 
des  Rundchores  und  im  Stützenwechsel  des  Langchores,  in  den  sehr  hohen  Erdgeschoß- 
arkaden, im  Triforium  und  in  den  zwei  Fensterreihen  der  Seitenschiffswand  Einzelheiten 
der  Kathedrale  zu  Sens  und  zugleich  im  Lichtgaden  normannischen  Brauch.  Aber  das 


Abb.  262.  Dom  in  Florenz. 


französische  Kathedralensystem  ist  nur  noch  bei  der  1245  begonnenen  Kirche  der  West- 
niinsterabtei  in  London***),  deren  Chor  und  Querhaus  1269  vollendet  wurden,  in  dem 
polygonalen  Chore  mit  Kapellenkranz,  in  dem  augenfälligen  Betonen  des  Vertikalismus, 
in  den  Maßwerkfenstern  und  den  doppelten  Strebebögen  zur  Geltung  gekommen.  Für 
die  Fassade  der  Kathedrale  in  York  sind  französische  und  niederländische  Einflüsse 
wahrscheinlich.  Chorumgang  und  Strebesystem  des  1191  begonnenen  Domes  zu  Roskilde, 
dessen  Arkaden  und  Wölbungen  bereits  der  Spitzbogen  beherrscht,  stützten  sich  auf  die 
französische  Anordnungsweise,  vifelleicht  der  Kathedrale  von  Tournay.  Die  schöne 

*)  Bilson,  Les  origines  de  l’architecture  gothique.  Les  premieres  Croisees  de  Ogives  en 
Angleterre.  (Revue  de  l’art  chretien  1901.)  — The  beginnings  of  Gothic  Architecture:  Norman 
Vaulting  in  England  (Journ.  of  the  Roy.  Inst,  of  Brit.  Archit.,  1902). 

**)  Willis,  The  architectural  history  of  Canterbury  Cathedral. 

***)  Hiatt,  Westminster  Abbey.  — Hunt,  The  Story  of  Westminster  Abbey. 
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Zisterzienserkirche  zu  Warnhem  in  Schweden,  die  im  ersten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts 
vollendet  wurde,  hielt  sich  im  Umgänge  und  Kapellenkranze  an  das  Schema  von  Clairvaux, 
im  Aufriß  teilweise  an  Pontigny  und  bei  den  eleganten  Spitzbogenportalen  mehr  an  nor- 
männische  Vorbilder.  1287  begann  Etienne  de  Bonneuil  den  Dom  zu  Upsala*).  Sein 
polygonaler  Chor  mit  Umgang  und  Kapellenkranz,  die  Fensterrose  der  1435  vollendeten 
Fassade,  sowie  das  ausgebildete  Strebesystem  sind  französisch,  die  Profile  und  Kapitelle 


Abb.  263.  Dom  zu  Upsala. 

der  Pfeiler  mehr  französisch-niederländisch,  die  westlichen  Teile  des  Langhauses  und 
die  Türme  deutsch  in  den  Formen  des  baltischen  Gebietes  (Abb.  263).  Im  letzten 
Viertel  des  15.  Jahrhunderts  erhielt  der  Dom  zu  Linköping  einen  neuen  Chor  mit 
Umgang  und  drei  radianten  Kapellen,  an  deren  Fertigstellung  Meister  Gerlach  von 
Köln  Anteil  hat**).  Nur  mit  einem  dreiseitigen  Umgänge  wurde  die  Frauenkirche  in 
Helsingborg  bedacht,  indes  die  Peterskirche  zu  Malmö  den  niedrigen  Umgang  und  die 

*)  Wrangel,  Tegelarkitekturen  i norra  Europa  och  Upsala  Domkyrka,  1897. 

**)  Monographie  von  Eichhorn,  1888. 
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fünf  ihn  umschließenden  Kapellen  unter  gemeinsame  Gewölbeschlußsteine  zusammenzog. 
Die  Vorbilder  dafür  sind  wohl  im  deutschen  Backsteinbaugebiete  zu  suchen.  Umgang 
und  drei  Kapellen  finden  sich  auch  bei  dem  im  ersten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts 
errichteten  Olafsoktogon  des  Domes  zu  Drontheini,  dessen  sonstige  Formen  ganz  der 
englischen  Frühgotik  entsprechen. 

Die  Niederlande.  Stärker  als  in  England  und  in  den  skandinavischen  Ländern 
äußerte  sich  der  Einfluß  des  französischen  Kathedralenbaues  in  den  Niederlanden*). 
Die  Kathedrale  von  Tournay  behielt  wahrscheinlich  bei  der  seit  1242  durchgeführten 
hochgotischen  Chorerneuerung  jene  Anordnung  bei,  welche  sie  mit  Noyon  einst  der 
Abteikirche  S.  Lucien  bei  Beauvais  entlehnt  hatte.  Seit  dem  13.  Jahrhunderte  befreundete 
sich  die  belgische  Gotik  mehr  mit  dem  Kapellenkranze  und  dem  Strebesystem.  Die 
Kathedrale  in  Brüssel  nahm  die  Kapellenreihen  gleich  in  den  Plan  des  1350  weiterge- 
bauten Langhauses  auf  und  erhielt  eine  bereits  die  Rose  durch  das  Hochfenster  ersetzende 
Fassade.  Von  den  drei  großen  Brabanter  Kathedralen  in  Mecheln,  Löwen  und  Antwerpen 
ist  die  letztgenannte  mit  ihrer  Langhauserweiterung  auf  sieben  Schiffe  räumlich  am  aus- 
gedehntesten. Den  reich  gegliederten  Turm  vollendete  1518  Dominik  Waghemakere 
(Abb.  264).  Die  Liebfrauenkirche  in  Brügge  und  St.  Bavo  in  Gent**)  zogen  Umgang 
und  Kapellenkranz  unter  einem  gemeinschaftlichen  Schlußstein  zusammen,  wofür  man 
sich  auch  bei  der  seit  1251  im  Bau  begriffenen  Kathedrale  in  Utrecht  entschied. 
Während  Holland  in  den  Liebfrauenkirchen  zu  Dordrecht  und  Amsterdam  oder  in  der 
Stephanskirche  zu  Nymwegen  noch  Beispiele  für  das  Nebeneinander  von  Chorumgang 
und  Kapellenkranz  besitzt,  denen  sich  bei  der  Walpurgiskirche  in  Zütphen  noch  die 
Hallenanlage  beigesellt,  begnügte  man  sich  in  Arnheim,  Delft,  Hadern  und  Leyden  mit 
einem  polygonal  schließenden  Umgänge.  Die  Verbindung  von  Hau-  und  Backstein 
und  der  wiederholt  begegnende  Verzicht  auf  eine  Steinwölbung  im  Mittelschiffe,  die 
wegen  der  starken  Seitenschubswirkungen  auf  dem  schwankenden  Moorboden  bedenklich 
erschien  und  mehrmals  von  allem  Anbeginne  durch  eine  Holzdecke  ersetzt  oder  sogar 
mit  derselben  kombiniert  wurde,  zogen  der  Entwickelung  der  Gotik  in  Holland  bestimmte 
Grenzen.  Die  Raumwirkung  ist  oft  künstlerisch  bedeutender  als  die  Durchbildung  des 
struktiven  Organismus  und  die  Behandlung  der  Zierformen,  die  im  Maßwerke  großer 
Dürftigkeit  und  Nüchternheit  verfallen.  Als  Sandsteinbau  ragt  die  seit  1419  im  Bau 
begriffene  fünfschiffige  Kathedrale  St.  Jan  zu  Herzogenbusch  mit  reicher  Choranlage 
und  Kapellenkranze  hervor. 

Deutschland.  Die  Vorbildlichkeit  des  französischen  Kathedralenbaues  brach  in 
den  ersten  Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts  an  verschiedenen  Orten  Deutschlands  durch***). 
Dem  Meister,  welcher  bei  dem  1209  begonnenen  Dome  zu  Magdeburg!)  einen  Rund- 
chor (Abb.  265)  mit  Umgang  und  Kapellenkranz  anordnete,  Emporen  auch  über  den 


*)  Hymans,  L’art  en  Belgique.  — Schayes,  Histoire  de  l’architecture  en  Belgique, 
i 84gff.  — Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Bauk.  d.  Abendl.  II.,  384ff. 

**)  Gheyn,  van  den,  De  hoofdkerk  Sint  Bavo  te  Gent,  1902. 

***)  Außer  den  S.  112,  115  u.  228  genannten  allgemeinen  Werken  und  den  beschreibenden 
Denkmälerverzeichnissen  besonders  Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Bauk.  d.  Abendl.  II,  24gff. 
Dohme,  Gesch.  d.  deutsch.  Bauk.  — Lübke,  Gesch.  d.  Architektur.  — Gesch.  d.  deutschen 
Kunst.  — Hartung,  Motive  der  mittelalterlichen  Baukunst  in  Deutschland. 

f)  Flottwell,  Mittelalterliche  Bau-  u.  Kunstdenkmäler  i.  Magdeburg,  1891. 


Abb.  264.  Kathedrale  von  Antwerpen. 


Die  Dome  zu  Magdeburg,  Halberstadt  und  Limburg  a.  d.  Lahn. 
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Chor  hinauszuführen,  sowie  eine  reiche  Turmentwickelung  der  Vierung  und  den  Quer- 
hausfassaden beizugeben  gedachte,  waren  Laon  und  andere  frühgotische  Kathedralen  Frank- 
reichs zweifellos  wohlbekannt.  Wie  der  Magdeburger  Bauherr  Erzbischof  Albrecht  II.,  so 
hatte  auch  Propst  Johann  Semeca  von  Flalberstadt  in  Paris  studiert.  Durch  seine  Ver- 


Abb.  265.  Dom  zu  Magdeburg. 

mittelung  wurden  französische  Meister  berufen,  auf  welche  nicht  nur  der  Chorumgang 
mit  der  hinausgeschobenen  Marienkapelle,  sondern  auch  die  in  zahlreichen  Einzelheiten 
mit  Laon  übereinstimmende  Fassade  zurückgeht.  In  allen  Hauptmotiven  stimmt  mit  der 
Kathedrale  von  Laon  der  bereits  unter  den  deutschen  Übergangsbauten  gewürdigte  Dom 
zu  Limburg  an  der  Lahn  überein.  Als  symmetrische  Verdoppelung  des  Chores  von 
S.  Yved  in  Braisne  präsentiert  sich  die  später  als  Zentralbau  noch  eingehender  zu  be- 
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sprechende  Liebfrauenkirche  in  Trier  (Abb.  266).  Ihre  zwischen  die  Kreuzarme  radial 
zum  Mittelpunkte  gestellten  Kapellen  finden  mannigfache,  auch  weit  über  das  Mosel- 
gebiet hinausgreifende  Nachahmung  bei  Langhauskirchen;  so  beim  Dome  zu  Kaschau 
und  bei  der  Viktorskirche  in  Xanten.  Eine  radial  gestellte  Kapelle  zwischen  den  Kreuz- 
armen begegnet  bei  der  Katharinenkirche  in  Oppenheim,  bei  der  Stadtkirche  zu  Ahr- 
weiler und  bei  den  Nikolaikirchen  zu  Anklam  in  Pommern  und  zu  Osterburg  in  der 
Altmark.  S.  Gengoulf  in  Toul  gehört  in  den  gleichen  Denkmälerkreis,  den  dies  gern 


Abb.  267.  Dom  zu  Köln. 


verwendete  französische  Kathedralbaumotiv  beherrscht.  Die  wie  die  Trierer  Liebfrauen- 
kirche mit  1227  angesetzte  Zisterzienserkirche  Marienstatt  im  Nassauischen  bietet  in  den 
sieben  den  Umgang  umziehenden  Kapellen  noch  den  kreisförmigen  Grundriß  der  Ab- 
leitungen von  St.  Denis  und  ein  ausgebildetes  Strebesystem.  Die  künstlerisch  vornehmste 
Nachbildung  des  französischen  Kathedralentypus  bleibt  der  1248  begonnene  Dom  zu 
Köln*),  dessen  1322  vollendeter  Chor  jenen  der  Kathedrale  zu  Amiens  (Abb.  267) 


*)  Schmitz  u.  Ennen,  Der  Dom  zu  Köln,  seine  Konstruktion  und  Ausstattung,  1868  bis 
1872.  — Ennen,  Baugeschichte  des  alten  und  des  neuen  Domes  zu  Köln,  1863.  — Der  Dom 
zu  Köln  von  seinem  Beginne  bis  zu  seiner  Vollendung,  1880  (Festschrift).  — Ausführl.  Literatur 
bei  Kraus,  Gesch.  d.  christl.  Kunst  II,  1,  196  Anm.  und  bei  Otte-Wernicke,  Handbuch  II,  290. 
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genau  kopiert.  1516  erfolgte  die  Einstellung  der  Bautätigkeit,  die  1842  wieder  auf- 
genommen  wurde;  1880  war  das  Werk  vollendet.  Sein  erster  Meister  Gerard  scheint 
außer  Amiens  auch  Beauvais  gekannt  und  sich  besonders  für  die  Herübernahme  der 
lichten  Durchbrechung  der  Triforiumsrückwand,  die  ganz  kurz  vorher  bei  St.  Denis 
zum  erstenmal  angewendet  und  gleich  für  Amiens  als  etwas  Neues  benutzt  wurde,  be- 
geistert zu  haben.  Vielleicht  entschied  sich  schon  Gerard  für  die  vom  französischen 
Vorbilde  abweichende,  aber  der  Choreinteilung  sich  anpassende  Fünfschiffigkeit,  welche 
jedoch  meist  erst  dem  seit  1308  genannten  Chorvollender  Johannes,  dem  Nachfolger 


Abb.  268.  Dom  zu  Köln. 


eines  1279  erwähnten  Meisters  Arnold,  zugerechnet  wird.  Als  Grundmaß  für  die  in 
allen  Verhältnissen  ungemein  klare  Anlage  gilt  die  Mittelschiffsweite  von  fünfzig  römi- 
schen Fuß.  Die  Hälfte  davon  genügt  für  die  Seitenschiffe,  die  Verdoppelung  für  das 
Querhaus  und  das  Dreifache  für  die  Achse  des  Chores.  Auf  gleich  einfache  Verhältnis- 
zahlen lassen  sich  alle  Längen-  und  Höhenmaße  des  in  Gliederung  und  Verzierung 
unübertroffenen  Baues  zurückführen,  dessen  enge  Pfeilerstellung  den  Eindruck  schlanker 
Höhe  wesentlich  fördert  (Abb.  268).  Fenstermaßwerk  und  Strebesystem  erreichen  eine 
bewunderungswürdige  Durchbildung.  Der  Vertikalismus  beherrscht  in  der  allerent- 
schiedensten Weise  selbst  die  Fassade.  Die  Meister  des  Kölner  Domes,  dessen  Innen- 
wirkung den  Beschauer  überwältigt  und  in  den  Durchblicken  durch  die  unteren  Teile 
vollendete  Schönheit  erreicht,  ahmten  das  Fremde  nicht  sklavisch  nach,  sondern  suchten 
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ihm  selbständig  neue  Reize  in  zweckmäßigster  Durchbildung  abzugewinnen.  Kunst- 
verstand und  Geschmack  der  gotischen  Epoche  haben  nicht  viel  Ähnliches  geschaffen. 
Den  Kölner  Plan  vereinfacht  die  1255  begonnene  Zisterzienserkirche  zu  Altenberg, 
welche  an  die  nordfranzösischen  Vorbilder  Longpont,  Ourscamp  und  Chälis  sich  an- 
schloß, aber  in  der  damals  seltenen  Herabführung  des  mittleren  Fensterpfostens  ins 


Abb.  269.  Dom  zu  Prag. 


Triforium  auch  von  Chälons  abhängig  erscheint.  Die  Fünfschiffigkeit  der  Kölner  Anlage 
reizte  Utrecht  und  Xanten  zur  Nachahmung.  Auf  das  französische  Vorbild  der  Kathedrale 
von  Reims  geht  die  Kathedrale  von  Metz  mit  ihrer  glänzenden  Innenarchitektur  zurück, 
welche  in  den  Kreuzarmen  die  Triforien  sogar  verdoppelt.  Der  Kapellenkranz  ist 
dagegen  zu  drei  polygonalen  Kapellen  verkümmert,  die  Kürze  der  dienstbesetzten  Rund- 
säulen französisch.  Als  technisches  Meisterstück  wird  die  Helmspitze  des  Mittelturmes 
gepriesen. 

Direkte  Abhängigkeit  von  genau  bestimmbaren  französischen  Kathedralen  gehört 
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in  Deutschland  immerhin  zu  den  Seltenheiten  und  ist  für  die  einzelnen  Fälle  meist 
durch  Sonderbeziehungen  des  betreffenden  Ortes  oder  einzelner  Persönlichkeiten  zu  Frank- 
reich zu  erklären.  Ein  solcher  Fall  liegt  für  Böhmen  vor,  das  unter  Johann  von  Luxemburg 
und  seinem  Sohne  Karl  IV.  die  Berufung  des  Meisters  Wilhelm  von  Avignon  zum 
Brückenbaue  in  Raudnitz  und  jene  des  gleichfalls  am  Avignoneser  Papsthofe  angesehenen 
Matthias  von  Arras  für  den  1344  begonnenen  Dom  zu  Prag  (Abb.  269)  erlebte*).  Der 
Chor  desselben  ist  der  Kathedrale  von  Narbonne  nachgebildet,  in  der  Formengebung 
des  Kapellenkranzes  von  knapper  Nüchternheit,  in  dem  durch  Peter  Parier  von  Gmünd**) 
1385  vollendeten  schlanken  Oberbaue  sehr  reich.  Die  doppelten  Strebebogen  mit  zier- 
lichem Fialenschmuck,  durchbrochene  Wimperge  und  Balustraden,  die  Auflösung  der 
ganzen  Wandfläche  in  Triforium  und  die  großen  sechsfelderigen  Oberlichter,  in  deren 
Maßwerk  schon  die  Fischblase  eindringt,  sind  französisch  mit  deutschem  Einschläge 
wahrscheinlich  Kölner  Herkunft.  Mit  den  Anschauungen  einer  solchen  Richtung  war 
Peter  Parier  hauptsächlich  durch  seine  Mitarbeit  an  einem  Werke  seines  Vaters  Heinrich, 
dem  1351  begonnenen  Chore  der  Heiligkreuzkirche  in  Schwäbisch-Gmiind,  vertraut 
geworden.  Dieser  dreischiffige  Hallenbau  ordnete  bei  gleichhohem  Umgänge  die 
Kapellen  zwischen  die  nach  innen  gezogenen  Strebepfeiler  so  ein,  daß  der  Kapellen- 
kranz nach  außen  als  ein  niedriger  Umgang  erscheint,  der  wie  nach  Zisterzienserbrauch 
innerhalb  einer  einheitlichen  Umrißlinie  liegt.  Gerade  diesen  Kapellenkranzverlauf  wählte 
Peter  Parier  für  den  1360  begonnenen  Chorbau  der  Bartholomäuskirche  in  Kolin  und 
für  die  1388  in  Angriff  genommene  Barbarakirche  in  Kuttenberg,  deren  Bauführung 
später  in  die  Hände  des  Matth.  Raysek  und  des  Benedikt  Rieth  aus  Piesting  kam;  beide- 
male  ist  der  geschlossene,  fast  als  Kreislinie  wirkende  Umriß,  der  massige,  mit  einer 
durchlaufenden  Horizontale  abschließende  Unterbau  wie  in  Schwäbisch -Gmünd  fest- 
gehalten. Eine  andere  Lösung  versuchte  fast  gleichzeitig  Meister  Johann  von  Gmünd, 
der  1359  für  den  fünf  Jahre  früher  begonnenen  Chor  des  Münsters  in  Freiburg  i.  Br.***) 
die  beiden  Polygone  vom  Sechseck  zum  Zwölfeck  wechseln  ließ,  um  die  Hälfte  des 
letzteren  den  Kapellenkranz  anordnete  und  einen  Pfeiler  des  Kapellenkranzes  wie  in 
Kuttenberg  in  die  Mittelachse  des  Baues  rückte  (Abb.  270).  Diese  sonst  weder  der 
französischen  noch  deutschen  Gotik  besonders  sympathische  Abwechselung  zielte  bereits 
auf  malerische  Wirkungen  ab.  Weit  mehr  Beachtung  als  der  erst  1513  vollendete  Chor 
verdient  bei  dem  Freiburger  Münster,  dessen  Querschiff  mit  Vierungskuppel  spätromanisch 
ist,  der  großartige  Westturm  mit  durchbrochener  Steinpyramide;  1301  war  derselbe  bereits 
bis  über  die  Glockenstube  hinausgeführt.  Die  Gmünder  Meister  scheinen  eine  gewisse 
Vorliebe  für  den  Kathedralbautypus  gehabt  zu  haben,  der  durch  sie  mehr  für  die  Er- 
richtung städtischer  Kirchen  verwertet  wurde.  Heinrich  von  Gmünd,  der  Neffe  Peter 
Parlers,  übertrug  ihn  auf  die  Jakobskirche  in  Brünn.  Die  Verbindung  des  Umganges 
mit  dem  zwischen  die  Strebepfeiler  eingezogenen  Kapellenkranze  erfreute  sich  in  Süd- 
deutschland mehrfacher  Verwendung.  Hans  Stethamer  von  Burghausen  aus  der  Lands- 

*)  Grueber,  Kunst  d.  Mittelalt.  i.  Böhm.  III.  — Neuwirth,  Geschichte  d.  bildenden 
Kunst  in  Böhmen  vom  Tode  Wenzels  III.  bis  zu  den  Husilenkriegen  I,  1893.  — Der  St.  Veits- 
Dom  in  Prag  in  Borrmann-Graul,  Die  Baukunst,  2.  Heft. 

**)  Neuwirth,  Peter  Parier  von  Gmünd,  Dombaumeister  in  Prag,  u.  seine  Familie,  1891. 

***)  Bär,  Baugeschichtliche  Beiträge  über  U.  L.  F.  Münster  zu  Freiburg,  188g.  — Geiges, 
U.  L.  F.  Münster  zu  Freiburg  i.  Br.,  1896. 


Abb.  270.  Münster  in  Freiburg  i.  Br. 


Die  Verwendung  des  Kathedralentypus  in  Bayern,  Franken  und  Schwaben. 
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huter  Bauhütte  wählte  sie  1408  für  den  Chor  der  Franziskanerkirche  in  Salzburg,  und 
von  der  erst  1525  vollendeten  Liebfrauenkirche  in  Ingolstadt  entlehnte  der  Annaberger 
Kirchenbaumeister  Jakob  von  Schweinfurt  Umgang  und  Kapelleneinziehung  in  der  ganzen 
Gebäudeausdehilung  für  den  1517  gelieferten  Plan  der  neuen  Stadtkirche  in  Brüx.  Der 
imposante  Hallenbau  der  1468  begonnenen  Frauenkirche  in  München,  deren  Seitenkapellen 


Abb,  271.  Georgskirche  in  Dinkelsbühl. 


fast  die  Schiffshöhe  erreichen,  entwickelte  den  Chorumgang  zu  großer  Wirkung,  welche 
auch  in  der  Georgskirche  zu  Dinkelsbühl  (Abb.  271)  oder  in  der  Lorenzkirche  zu  Nürn- 
berg überrascht. 

In  der  gleichen  Epoche  entschieden  mehrere  süddeutsche  und  österreichische 
Klosterkirchen  der  Zisterzienser  sich  für  den  Kathedralentypus.  Kaishaim  odnete  zwischen 
1352  1387  eine  malerische  Choranlage  mit  Umgang  an,  hielt  aber  die  Strebebogen 

Geschichte  der  Baukunst  II. 
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noch  unter  dem  Dache  der  Seitenschiffe.  In  sehr  bedeutenden  Verhältnissen  ist  die 
heute  im  Langhaus  und  Chor  fünfschiffige,  um  1320  vollendete  Stiftskirche  zu  Sedletz 
ausgeführt,  deren  reicher  Kapellenkranz  infolge  der  geringen  Raumtiefe  nicht  stark  vortritt; 
in  der  gleichzeitig  entstandenen  böhmischen  Zisterzienserkirche  in  Königsaal  wurde  von 
den  Husiten  ein  gewaltiges  Denkmal  des  in  Böhmen  zu  einer  gewissen  Beliebtheit 
gekommenen  Kathedralenbaues  zerstört.  Ein  besseres  Geschick  war  der  1343  begonnenen 
Klosterkirche  in  Zwettl*)  beschieden,  die  den  Umgang  hallenmäßig  anlegt  und  den 
ganzen  Kapellenkranz  nach  Art  der  Gmünder  Schule  außen  geschlossen  kreisförmig 
verlaufen  läßt.  Der  Chor  der  Benediktinerhallenkirche  St.  Lambrecht  in  Steiermark 
führt  die  Seitenschiffe  im  halben  Zwölfeck  um  das  Mittelschiff  herum,  das  die  Dienst- 
pfeiler allmählich  zur  glatten  Achtecksform  vereinfacht. 

Die  volle  Form  des  konzentrischen  Umganges  mit  Kapellenkranz  hat  jedoch  in 
Deutschland  während  der  ganzen  gotischen  Epoche  immerhin  nur  vereinzelt  Anklang 
gefunden.  Beliebter  wurden  die  vereinfachten  Lösungen  der  auf  Soissons  zurückgehenden 
Zusammenziehung  des  Umganges  und  Kapellenkranzes  unter  einem  gemeinschaftlichen 
Schlußsteine,  wobei  für  die  vornehmeren  Anlagen  die  Hallenkirche  weniger  Verwendung 
fand  als  die  Basilika.  Die  Kapellen  sind  im  allgemeinen  flach,  aus  drei  Achtecksseiten 
gebildet  und  mit  dem  dazu  gehörigen  Umgangsteile  durch  ein  fünf-  oder  sechsseitiges 
Kreuzgewölbe  gedeckt.  Diese  Anordnung,  welche  in  der  Kathedrale  zu  Bayonne, 
Tournay  und  Utrecht,  sowie  in  der  Liebfrauenkirche  in  Lübeck  sich  findet,  war  vom 
biskajischen  Golfe  bis  zur  Rheinmündung  in  den  Küstengebieten  heimisch  und  griff  mit 
dem  Handelsverkehre  allmählich  nach  dem  baltischen  Gebiete  hinüber.  Die  Marienkirche 
und  der  Dom  in  Lübeck,  die  Marienkirchen  in  Rostock  und  Wismar,  die  Nikolaikirchen 
in  Rostock,  Wismar,  Stralsund  und  Lüneburg,  der  Dom  zu  Schwerin,  die  Zisterzienser- 
kirchen zu  Doberan  und  Dargun  sind  die  nennenswertesten  Denkmäler  der  kathedralen- 
freundlichen norddeutschen  Backsteinbaugruppe**).  Im  allgemeinen  wird  durch  Über- 
brückung der  Winkel  zwischen  zwei  Kapellen  die  Möglichkeit  gewonnen,  die  Kapellen- 
dächer mit  jenem  des  Umganges  zusammenzuziehen  und  auf  diese  Weise  durch  die 
Dachform  nach  außen  zu  betonen,  was  die  Wölbungsart  im  Inneren  gleichfalls  durch- 
führt. Bei  minder  bedeutenden  Werken  rückt  namentlich  in  späterer  Zeit  der  Kapellen- 
kranz zwischen  die  Strebepfeiler.  Als  das  früheste,  von  1270 — 1310  zum  größten  Teile 
fertig  gestellte  Werk  ist  die  Marienkirche  in  Lübeck  zu  betrachten  (Abb.  272),  welche 
das  Kreuzschiff  niedriger  als  die  Haupträume  hält  und  in  der  1310  vollendeten  Brief- 
kapelle mit  ihren  auf  zwei  hohen  Pfeilern  ruhenden  Fächergewölben  einen  ungemein 
edel  gegliederten  Raum  besitzt.  Die  Zahl  der  Kapellen  steigt  bei  dem  an  die  Liebfrauen- 
kirche in  Brügge  gemahnenden  Lübecker  Domchor  von  drei  auf  fünf;  der  Übergang  zum 
Hallenbaue  zeigt  gleichfalls  größere  Ausreifung.  Wo  man  reichere  Belebung  des  Äußeren 
durch  plastischen  Schmuck  anstrebt  wie  bei  dem  1381  durch  den  Bremer  Rats- 
maurermeister Heinrich  begonnenen  Südgiebel  der  Nikolauskirche  in  Wismar,  in  welchem 
fiinfundfünfzigmal  die  kleinen  glasierten  Relieffiguren  der  heil.  Maria  und  des  heil. 
Nikolaus  — der  Schifferpatrone  — aufgestellt  sind,  ergibt  sich  augenfällig  das  Unzu- 

*)  v.  Sacken,  Die  Zisterzienserabtei  Zwettl  in  Niederösterreich.  Mittelalterl.  Kunstdenkm. 
d.  österr.  Kaiserst.  II. 

**)  Außer  den  Werken  von  Essenwein  u.  Adler  besonders  Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl. 
Bank.  d.  Abendl.  II,  3Ö3ff.  — Lübeck,  seine  Bauten  u.  Kunstwerke.  — Hach.  Der  Dom  zu  Lübeck. 
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Abb.  272.  Marienkirche  in  Lübeck. 


reichende  des  Materials  gegenüber  den  französischen  Kathedralfassaden.  Vereinzelt  bricht 
z.  B.  bei  der  in  den  Mauermassen  gewaltigen  Marienkirche  zu  Stargard  im  Gitterfries 
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über  den  Chorarkaden,  in  der  durchbrochenen 
Triforiumsgalerie  und  dem  darüber  angeordneten 
Laufgange,  in  den  die  Chorpfeiler  besetzenden 
tabernakelartigen  Nischen  das  ausgesprochen 
malerisch  Dekorative  durch.  Ähnliches  findet 
sich  bei  der  Katharinenkirche  in  Brandenburg, 
deren  in  der  Mark  zum  erstenmal  auftauchender 
Chorumgang  (1381  — 1411)  durch  Beziehungen 
zu  Böhmen  vermittelt  sein  kann:  Gitterfries, 
wimpergverzierte  Nischen  für  Statuenaufstellung, 
maßwerkdurchbrochene  Balustrade.  Die  dunkel 
glasierten  Ziegel,  mit  dem  natürlichen  Rot  anderer 
und  dem  weißen  Wandputz  kontrastierend,  wirken 
vortrefflich.  Die  hohen  Ziergiebel  der  Seiten- 
kapellen der  Brandenburger  Katharinenkirche 
(Abb.  273)  gehören  zu  den  anmutigsten  Schöp- 
fungen märkischer  Backsteindekoration,  welche 
im  Vergleiche  zu  den  baltischen  Werken  formen- 
reicher und  farbenfroher  ist.  Einen  merkwürdigen 
Umgang  ordnete  die  in  der  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts entstandene  Wallfahrtskirche  in  Wilsnack 
für  Prozessionsumzüge  an,  indem  die  Strebepfeiler 
von  einem  Laufgange  durchbrochen  wurden. 

Muß  auch  die  Backsteinarchitektur  auf 
größte  Einfachheit  des  Systems  und  der  Einzel- 
formen  hinarbeiten  und  auf  manches  Ziermittel 
der  Hausteingotik  verzichten,  so  weiß  sie  doch 
durch  das  echt  mauermäßige  Motiv  der  Blend- 
nischen, reiche  Profilierung  der  Fenstergewände 
und  die  das  hohe  Gesimse  begleitenden  Friese 
von  Gittermaßwerk  das  Äußere  — namentlich 
auch  der  mannigfaltigst  gegliederten  Giebel  — 
anziehend  zu  beleben.  Das  Strebewerk,  das  bei 
der  Leichtigkeit  der  Gewölbe  weniger  notwendig 
erscheint,  ist  einfach,  läßt  sich  aber  sogar  mit 
Giebelchen  und  Fialen  verzieren,  deren  Festigung 
eiserner  Stifte  und  Klammern  allerdings  nicht 
entbehren  kann.  Die  schweren  Türme  werden 
zu  viereckigen  Mauerkörpern,  die  selbst  auf  die 
Eckstreben  verzichten  können,  da  die  Dachpyramide  aus  Holz  gezimmert  wird,  wenn 
sie  nicht  ganz  fehlt. 

Der  Kathedralenbautypus  hat  im  norddeutschen  Backsteingebiete  tatsächlich  eine 
schulmäßige  Anpassung  und  Verbreitung  gefunden.  Er  ist  hier  gegenüber  der  vornehm 
kirchlichen  Repräsentation  seines  Heimatlandes  mehr  in  das  bürglich  Vereinfachende 
übertragen. 


Abb.  273.  Von  der  Katharinenkirche 
in  Brandenburg. 


Das  Basilikenschema  und  der  Hallenkirchentypus  zur  Zeit  der  Gotik. 
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2.  Kirchenbauten  im  basilikalen  Typus  und  in  Hallenform. 

Neben  den  verschiedenen  Lösungen  des  Kathedralentypus  für  Kirchen  hoch- 
angesehener Bischofssitze,  reicher  Klöster  und  mächtig  emporblühender  Städte  treten  die 
Schöpfungen  des  rein  basilikalen  Schemas,  das  ja  auch  die  Langhausentwickelung  der 
Kathedralen  zumeist  beherrscht,  etwas  zurück.  Meist  erhält  jedes  der  drei  Schiffe  eine 
polygonal  vorspringende  Apsis,  die  sich  nicht  nischenförmig  an  eine  Giebelmauer  anlehnt, 
sondern  eine  unmittelbare,  gleichhohe  Weiterentwickelung  des  Schiffsraumes  darstellt; 
Achteck  und  Zehneck  sind  die  am  häufigsten  verwerteten  Polygonformen.  Die  Verein- 
fachungsbestrebungen der  Hoch-  und  noch  mehr  der  Spätgotik  begünstigen  das  Umsich- 
greifen der  Hallenkirche.  Für  beide  Typen  schreitet  die  Spätgotik  zur  Fünfscliiff igkeit 
vor,  welcher  auf  deutschem  Boden  das  Vorbild  des  Kölner  Domes  nachdrücklich  Vor- 
schub geleistet  zu  haben  scheint.  Die  Betonung  der  Kreuzform  des  Grundrisses  gilt 
nicht  mehr  als  unabweisbares  Erfordernis.  Das  Triforium  wird  im  Apparate  des  Auf- 
baues entbehrlich,  wodurch  allerdings  der  so  beliebte  Dreiklang  des  letzteren  verloren 
geht  und  ein  charakteristisches  Detail  der  Flächenauflösung  verschwindet.  Die  Pfeiler- 
behandlung und  die  Gewölbebildung  folgen  dem  auch  für  die  Kathedralen  geltenden 
Brauche. 

Bei  der  Hallenkirche*)  wird  der  Schub  der  Mittelschiffswölbung  durch  die  Seiten- 
schiffsgewölbe  neutralisiert,  so  daß  die  Pfeiler  bloß  eine  senkrechte  Belastung  auszuhalten 
haben,  indes  nur  der  Gewölbeschub  der  äußeren  Seitenschiffe  auf  die  Außenmauern  und 
ihre  Streben  wirkt.  Haben  die  drei  Schiffe  nicht  nur  gleiche  Höhe,  sondern  auch  gleiche 
Spannweite,  so  kommt  das  Prinzip  am  besten  und  reinsten  zur  Geltung.  Wird  das 
Mittelschiff  breiter,  so  müssen  für  den  unausgeglichenen  Rest  seines  Gewölbeschubs  die 
Schiffspfeiler  und  die  Streben  stärker  gebildet  werden.  Die  Ungleichheiten  der  Schiffs- 
breiten führen  auch  zu  einer  im  Mittelschiffe  mehr  flachen,  in  den  Seitenschiffen  zu 
einer  steileren  Gewölbebildung.  Im  Vergleiche  zu  der  Basilika,  deren  perspektivisches 
Bild  an  horizontalen  Richtungslinien  reicher  ist,  wird  das  Richtungsmoment  mehr  in- 
different. Die  Seitenschiffe  werden  wiederholt  als  Umgang  herumgeführt,  über  den  Kapellen 
zwischen  den  nach  innen  gezogenen  Strebepfeilern  gern  Emporen  angeordnet,  welche 
natürlich  ganz  anders  als  jene  im  frühgotischen  Systeme  französischer  Kathedralen  wirken. 
Bei  höherer  Lage  der  Mittelschiffsgewölbe  bleiben  die  letzteren  finster  und  wirken  schwer. 
Die  Kühnheit  des  inneren  Aufbaues  kontrastiert  nicht  selten  mit  der  Schwerfälligkeit  des 
Äußeren,  welches  über  die  innere  Einteilung  nicht  so  wie  die  Basilika  klaren  Aufschluß 
gibt.  Die  gewaltige  Ausdehnung  des  Daches  sucht  man  in  Holland  und  Preußen  durch 
drei  der  Innenteilung  folgende  Längsdächer  zu  umgehen,  welche  allerdings  für  die 
Wasserableitung  nicht  besonders  praktisch  sind.  Größere  Vorteile  und  gefälligere 
Wirkung  bietet  es,  von  dem  Satteldache  des  Mittelschiffes  nach  der  Jochzahl  abgewalmte 
oder  giebelgeschmückte  kleine  Quersatteldächer  abbiegen  zu  lassen;  allein  die  künstlerisch 
rohere  Form  der  Überbauung  der  drei  Schiffe  mit  einem  einzigen  Satteldache,  dem  ein 
Giebel  von  bedeutenden  Verhältnissen  entsprechen  muß,  wird  als  das  Einfachere  bevorzugt. 

Im  Aufbaue  der  basilikalen  Anlagen  ist  die  Anordnung  eines  mitunter  reich  ge- 

*)  Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Bank.  d.  Abendl.  11,  3 i 8 ff.  — C.  Gurlitt,  Beiträge  zur 
Entwickelungsgeschichte  der  Gotik.  (Zeitschr.  f.  Bauw.,  1892.)  — Hasak,  Die  Predigtkirche 
des  Mittelalters.  (Zeitschr.  f.  Bauw.,  1893.)  — Haenel,  Spätgotik  und  Renaissance,  1899. 
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gliederten  Strebesystems  ebenso  notwendig  als  bei  den  Kathedralen,  deren  Chorgestaltung 
allerdings  eine  bewegtere  Dureheinanderschiebung  desselben  mit  sich  brachte.  Die  Fassaden 
entscheiden  sich  zumeist  für  die  Doppeltürme,  verwenden  aber  auch  gar  bald  den  Einzel- 
turm und  wissen  mit  seiner  im  ganzen  nicht  leichten  Einbeziehung  in  das  Ganze  in 
manchen  Fällen  sehr  bedeutende  Wirkungen  zu  erzielen. 

Frankreich.  In  Frankreich  gilt  während  der  gotischen  Epoche  der  Kathedralen- 
typus als  die  vornehmste  Form  des  Kirchenbaues,  an  welcher  der  Stil  ausreifte  und 
wieder  verfiel.  Die  basilikalen  und  hallenartigen  Anlagen  von  besonderer  Bedeutung 
treten  gegen  sie  zurück.  Als  eine  einfache  Grundrißlösung,  die  mit  einem  polygonalen 


Abb.  274.  Notre  Dame  in  Dijon. 


Abschlüsse  für  jedes  der  drei  Schiffe  sich  begnügt  und  an  eine  besonders  in  Deutsch- 
land beliebte  Planbildung  anklingt,  verdient  die  1262  durch  Papst  Urban  IV.  begonnene 
Kirche  S.  Urbain  in  Troyes  Beachtung;  in  ihr  wird  die  der  champagnisch-burgundischen 
Schule  so  sympathische  Zerlegung  der  Wand  in  zwei  Schalen  aufs  äußerste  getrieben 
und  bereits  Konstruktionsspielereien  mit  Schlankheit  der  aufsteigenden  Glieder  Raum 
gegeben.  Derselben  Anlageform  folgen  auch  Notre  Dame  und  S.  Benigne  in  Dijon;  sie 
zeigen  gleich  anderen  burgundischen  Bauten,  daß  dies  Gebiet  die  polygonale  Apsis  mit 
kurzem  Vorderchor  und  die  zwei  Nebenapsiden  als  Verlängerung  der  Seitenschiffe  bevor- 
zugte. Notre  Dame  in  Dijon,  um  1240  vollendet,  besitzt  im  Chor  zwei  Fensterreihen  über- 
einander, an  der  Fassade  (Abb.  274)  eine  Vorhalle  und  ausschließlich  horizontale  Teilung 
der  oberen  Geschosse.  Die  offenen  Vorhallen  kehren  auch  in  Beaune,  Semur,  Pontaubert, 


Französische  Basiliken  und  Hallenkirchen.  — Die  Baugruppe  der  Levante. 
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Michery  wieder.  Wie  S.  Martin  in  Clamency  läßt  die  kleine  Klosterkirche  Montreal  den 
Chor  platt  schließen.  Für  die  Seitenschiffe  behalten  den  platten  Schluß  auch  die  Kathedralen 
von  Chälons  und  Toul  bei,  welche  die  Kreuzform  des  Querhauses  wieder  entschiedener 
betonen;  das  Strebewerk  der  ersteren  ist  vortrefflich  durchgebildet.  Zur  Hallenanlage 
geht  die  Kathedrale  von  Poitiers  über,  deren  von  der  Hängekuppel  abgeleitetes  Kreuz- 
rippengewölbe den  Raumgedanken  wirkungsvoll  herausarbeiten  hilft.  In  S.  Maurice  zu 
Lille  wird  der  Hallenbau  sogar  fünfschiffig.  Im  Languedoc,  Foix  und  Rouissilon,  wo 
die  Basilika  nur  eine  vorübergehende  Erscheinung  war,  kommt  vom  14.  Jahrhunderte 
kein  Neubau  dieses  Schemas  mehr  vor.  Welch  malerische  Gruppen  bei  der  kreuz- 
förmigen Basilika  durch  Beigabe  eines  Vierungsturmes  entstehen,  zeigt  die  auch  durch 


Abb.  275.  Von  der  Kathedrale  zu  Famagusta. 


ihren  Dekorationsreichtum  bekannte  Anlage  von  St.  Maclou  in  Rouen.  Hier  bricht  bei 
St.  Quen,  sowie  in  Bayeux  und  Argentan  die  alte  Vorliebe  der  Normandie  für  Vierungs- 
türme wieder  energisch  durch.  Unter  burgundischem  und  provengalischem  Einflüsse 
entwickelte  sich  teilweise  die  Bautätigkeit  Palästinas  und  seiner  Nachbargebiete  im  Zeit- 
alter der  Kreuzzüge.  Hier  begegnen  kleine,  mit  einfachen  Apsiden  schließende  Stein- 
basiliken, über  deren  Vierung  eine  Kuppel  auf  Hängezwickeln  sitzt.  Von  den  sonst 
grätigen  Kreuzgewölben  ist  in  der  Johanneskathedrale  in  Sebaste,  die  vor  1187  errichtet 
wurde,  schon  zu  Kreuzrippenwölbungen  übergegangen.  In  Jerusalem  vertritt  die  Kirche 
der  heil.  Anna  gut  diesen  Typus,  welcher  die  Pfeiler  mit  rechtwinkligen  Rücksprüngen 
gliedert*).  Die  dreischiffige  Kathedrale  zu  Famagusta  auf  Cypern  (Abb.  275),  deren 

*)  De  Vogue,  Les  eglises  de  la  Terre  Sainte.  — Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Bauk.  d. 
Abendl.  II,  433 ff- 
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Hauptchor  nach  ostfranzösischem  Brauche  zwei  Fensterreihen  übereinander  einstellt*), 
erinnert  in  dem  Maßwerke  der  wimperggezierten  Fenster  des  Obergeschosses  und  in 
der  Strebebogendekoration  an  den  Kölner  Dom  und  die  Katharinenkirche  in  Oppenheim. 
Die  Dächer  der  cyprischen  Basiliken  sind  wie  jene  in  Palästina  flach,  was  übrigens  einer 
alten  provengalischen  Gepflogenheit  entspricht. 


Abb.  276.  Kathedrale  in  Palma. 


Spanien  und  Portugal.  Bereits  in  den  spanischen  Kathedralen  findet  die  Hallen- 
form Aufnahme;  sie  dient  besser  als  der  basilikale  Typus  dem  Bestreben,  ein  einheit- 
liches Raumbild  bei  gewaltigen  Maßverhältnissen  und  kühnster  Konstruktion  zu  ge- 
winnen**). Dies  tritt  besonders  in  dem  Langhause  der  Kathedrale  von  Barcelona 

zutage,  wo  die  Überhöhung  des  Mittelschiffes  gering  und  die  Arkaden  auf  ungemein 
schlanken  Pfeilern  sehr  weit  gespannt  sind.  Hier  wie  bei  der  das  Hauptschiff  noch 


*)  Enlart,  L’art  goth.  en  Chypre. 

**)  Vgl.  die  S.  271  angegebene  Literatur. 


Spanische  Basiliken  und  Hallenkirchen. 
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breiter  bildenden,  1328  begonnenen  Kirche  Santa  Maria  del  Mar  in  Barcelona  steigert 
sich  die  das  Langhaus  begleitende  Kapellenzahl.  Mit  einer  Achsenweite  von  18,30  m 
erhält  die  der  gleichen  Zeit  entstammende  Kollegiatkirche  von  Manresa  bei  starkem 
Zurücktreten  der  Abseiten  das  weiträumigste  Mittelschiff  des  spanischen  Festlandes, 
welches  aber  die  Kathedrale  in  Palma  (Abb.  276)  mit  19,50  m noch  überbietet.  Bei 
der  mit  Barcelona  mannigfache  Berührungen  bietenden  Kathedrale  in  Gerona  verbindet 
sich  in  merkwürdiger  Weise  dem  dreischiffigen  Chor  ein  einschiffiges  Langhaus,  dessen 
vier  Kreuzgewölbe  22,25  m weit  gespannt  sind;  alle  Umfassungswände  desselben  sind 
von  Kapellen  umsäumt.  So  kommt  neben  der  Dreischiffigkeit  die  Einschiffigkeit 
wieder  mit  einem  monumental  wirkenden  Raume  von  solchen  Abmessungen,  die  das 
Mittelalter  sonst  nicht  kannte,  ganz  eigenartig  zur  Geltung.  Hatte  Katalonien  schon  im 
14.  Jahrhunderte  sich  von  dem  Basilikatypus  abgekehrt,  so  geschah  dies  im  15.  und 
16.  Jahrhunderte  in  ganz  Spanien,  dessen  Norden  die  absolute  Form  der  Hallenkirche 


Abb.  277.  Grundriß  der  Kathedrale  in  Sevilla. 

erreicht,  während  die  ihittleren  und  südlichen  Gebiete  den  sehr  breiten  Grundriß  in 
fünf  oder  sieben  Schiffe  zerlegen,  das  nur  wenig  breitere  Mittelschiff  mäßig  überhöhen 
und  die  äußeren  Seitenschiffe  mit  Kapellen  besetzen.  So  wird  eine  zwischen  Basilika 
und  Hallenkirche  stehende  großräumige  Anlage  erreicht,  deren  Ostseite  platt  oder  mit 
mehreren  kleinen  Parallelapsiden  abschließt.  In  der  Deckenbildung  finden  Stern-  und 
Netzgewölbe  abwechselungsvolle  Verwendung.  Die  1403  begonnene  fiinfschiffige  Kathe- 
drale in  Sevilla  (Abb.  277),  welche  an  Stelle  der  alten  Hauptmoschee  sich  erhebt,  scheint 
die  rechteckige,  durch  Säulenreihen  geteilte  Moscheeanordnung  festgehalten  zu  haben. 
Eine  ganz  ähnliche  Grundrißlösung  wählten  1509  Ant.  Egas  und  Alfonso  Rodriguez, 
Dombaumeister  von  Toledo  und  Sevilla,  für  die  1512  durch  Juan  Gil  de  Ontaiion  be- 
gonnene Kathedrale  von  Salamanca,  deren  dreistufiger  Querschnitt  wie  in  Granada  auf 
Toledo  zurückgreift;  das  Strebebogensystem  ist  hier  noch  kräftig  entwickelt.  Als  größte 
Hallenkirche  der  Welt  präsentiert  sich  die  seit  1318  errichtete  Kathedrale  von  Saragossa. 
Der  quadratische  Grundriß  bietet  fünf  Schiffe  mit  je  fünf  Traveen,  ein  über  die  seitlichen 
Kapellenreihen  nicht  vortretendes  Querhaus  mit  dem  Cimborio  und  drei  Apsiden.  Hier 
halten  Längs-  und  Querrichtung  der  sterngewölbten  Hallenanlage  einander  das  Gleichgewicht. 
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Unter  den  portugiesischen  Bauten  behält  die  im  15.  Jahrhunderte  errichtete  Kathedrale 
zu  Evora  in  dem  hohen  tonnengewölbten  Mittelschiffe  über  spitzbogigen  Arkaden  das 
Triforium  bei,  verlegt  zwischen  die  Fassadentürme  eine  Vorhalle  und  besetzt  die  Vierung 
mit  einem  Turme.  Die  flache  Bildung  der  hier  zinnenbewehrten  Steindächer,  die  süd- 
lichem Brauche  entspricht,  begegnet  auch  bei  der  nach  1385  begonnenen  großartigen 
Klosterkirche  zu  Batalha  (Abb.  278),  deren  Anordnungsgedanken  sich  mit  dem  Zister- 
zienserschema von  Fontenay  decken.*)  Die  ausgedehnte  Klosteranlage,  der  Kreuzgang 
mit  prächtiger  Brunnenkapelle  bringen  vortrefflich  die  Eigenart  der  Fensterbildung  und 
Maßwerkanordnung  zur  Geltung.  In  der  Fassade  kommen  Horizontalismus  und  Verti- 
kalismus gleichmäßig  zum  Worte;  die  Dekoration  beherrscht  ein  stark  maurischer  Ein- 
schlag. Derselbe  mischt  sich  im  Emanuelstil,  dessen  bedeutendste  Schöpfung  die  am 
21.  April  1500  begründete  Hallenkirche  des  Klosters  Belem  mit  Netzgewölben  auf  reich- 


Abb.  278.  Klosterkirche  Batalha. 


verzierten  schlanken  Pfeilern  ist  (Abb.  279),  mit  niederländischen,  italienischen,  ja  selbst 
indischen  Motiven. 

Italien.  Italien**)  hat  es  zu  einem  Systeme  bodenständiger  Gotik  nicht  gebracht, 
obzwar  hier  Weiträumigkeit,  Flächenhaftigkeit  und  Lichtbeschränkung  den  Charakter  der 
Anlagen  nicht  unwesentlich  verändern.  Verhält  man  sich  im  Außenbaue  mehr  konservativ, 
so  strebt  dagegen  das  Innere  nach  Vereinfachung  des  Konstruktionswesens  mit  Erweiterung 
der  Arkaden,  größerer  Höhe  der  Seitenschiffe  und  Verengerung  der  Fenster.  Figurierte 
Gewölbe  sind  ausgeschlossen.  Die  Fassadendekoration  greift  zu  der  nicht  im  Geiste 
organischer  Entwickelung  liegenden  Inkrustation.  Die  Strebewerkbildung  tritt  zurück; 
die  Strebepfeiler  nehmen  wieder  Lisenenform  an. 

Mit  den  1208  und  1217  geweihten  Zisterzienserkirchen  Fossanova  und  Casamari 
setzte  die  burgundische  Frühgotik  in  Italien  ein.  Mehr  als  durch  sie  und  das  nach  dem 

*)  Haupt,  Portugiesische  Frührenaissance  in  Borrmann-Graul,  Die  Baukunst,  5.  Heft. 

**)  Vgl.  die  S.  274,  Anm.  1 angegebene  Literatur. 


Batalha;  Belem.  — Die  basilikalen  Anlagen  Italiens  zur  Zeit  der  Gotik. 
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Schema  von  Fontenay  errichtete  S.  Nicola  in  Girgenti  oder  das  dem  Plane  von  Casaniari 
folgende,  1218  begonnene  S.  Galgano  kam  der  neue  Stil  durch  die  Bettelmönchsanlagen 
zur  Verbreitung.  Die  Franziskaner  übernahmen  von  den  Zisterziensern*)  z.  B-  in 
S.  Francesco  zu  Siena,  Pistoja,  Pisa,  Cortona  den  geradlinig  geschlossenen  Chor,  neben 
welchem  gleichfalls  platt  verlaufende  Kapellen  angeordnet  wurden.  Während  in  Umbrien 


Abb.  279.  Klosterkirche  Belem. 

und  Toskana  damit  ein  einschiffiges,  nur  offenen  Dachstuhl  besitzendes  Langhaus  ver- 
bunden wurde,  behielt  Norditalien  die  Dreischiffigkeit  und  die  Wölbung  bei.  Die 
Dominikaner  verfolgten,  wie  S.  Domenico  in  Siena  bezeugt,  ähnliche  Tendenzen  und 
schufen  neben  ein-  und  dreischiff igen  Kirchen  mit  offenem  Dachstuhle  bald  auch  die 
dreischiffigen  Gewölbekirchen  S.  Maria  Novella  in  Florenz  und  S.  Maria  sopra  Minerva 

*)  Kraus,  Gesch.  d.  christl.  Kunst  II,  1,  lösff.  — Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Bauk.  d. 
Abendl.  II,  506 ff. 
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in  Rom.  Dem  Gewölbezwange  fügte  sich  nicht  die  großräumige  Anlage  von  S.  Croce 
in  Florenz,  deren  Innendetails  größte  Sparsamkeit  verraten  (Abb.  280).  Für  die  schon 
bei  S.  Francesco  in  Bologna  erwähnten  sechsteiligen  Gewölbe  entschied  man  sich  auch 
bei  dem  außergewöhnlich  langgestreckten  Kirchenhause  von  S.  Francesco  in  Cremona, 
während  S.  Francesco  in  Parma  trotz  weiter  Spitzbogenarkaden  dem  Typus  der  flach- 
gedeckten Basilika  treu  blieb.  Von  S.  Maria  Novella  aus  dürften  die  seit  dem  Ende  des 


Abb.  280.  S.  Croce  in  Florenz. 


13.  Jahrhunderts  häufiger  werdenden  Gewölbekirchen  beeinflußt  worden  sein,  welche 
nur  Rundpfeiler  mit  achteckigen  Deckplatten,  hohe  Seitenschiffe  und  kreisrunde  Ober- 
lichter haben.  Die  Fortschritte  dieser  Anlagen  lassen  sich  von  dem  1280  ansetzbaren 
S.  Lorenzo  in  Vicenza  zu  den  die  Pfeilerabstände  stets  erweiternden  venezianischen 
Bauten  dei  Frari  (Abb.  281)  und  S.  Giovanni  e Paolo  weiter  verfolgen.  Der  alt- 
lombardische Aufbau  im  gebundenen  System  beherrscht  die  1373  begonnene  Kirche 
S.  Maria  del  Carmine  in  Pavia,  an  deren  Langhausseiten  tiefe  Kapellen  sich  reihen. 
Das  Material  ist  hier  ein  vorzüglicher  Backstein,  den  auch  das  mit  Vorliebe  des  farbigen 


Italienische  Bettelmönchskirchen.  — Der  Dom  zu  Siena. 
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Marmorwechsels  sich  bedienende  Toskana  verwendet,  indes  die  römische  Schule  sich 
fast  ausschließlich  für  den  Haustein  entscheidet. 

Von  dem  Zisterzienserkloster  S.  Galgano  kamen  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts baukundige  Mönche  als  administrative  Leiter  des  Dombaues  nach  Siena  (Abb.  282). 
Das  dreischiff ige,  noch  vor  1260  gewölbte  Langhaus*),  das  eigentlich  nur  als  Querhaus 
geplant  war  und  die  mit  Halbsäulen  besetzten  Pfeiler  durch  Rundbogen  verbindet,  läßt 
in  der  1264  über  sechseckigem  Grundrisse  vollendeten  Zwölfeckskuppel  und  im  Wechsel 
weißer  und  schwarzer  Marmorschichten  Pisaner  Einflüsse  erkennen.  Der  dreischiffige 
Chor  schließt  geradlinig.  Die  Mittelschiffsdienste  werden  von  einem  auf  Kragsteinen 


Abb.  281.  S.  Maria  dei  Frari  in  Venedig. 


stark  ausladenden  Gesimse  abgeschnitten,  in  dessen  Zwischenräume  um  1400  Papst- 
köpfe aus  gebranntem  Tone  eingeordnet  wurden.  Das  Schaustück  des  Sieneser  Domes 
bleibt  die  erst  im  letzten  Drittel  des  14.  Jahrhunderts  vollendete  Fassade,  deren  Entwurf 
dem  von  1284 — 1298  als  Dombaumeister  beschäftigten  Giovanni  Pisano  zugeschrieben 
wird.  Giebelschmuck  krönt  die  drei  Rundbogenportale  des  Erdgeschosses  und  die  Ab- 
teilungen des  Oberbaues.  In  den  viereckigen,  mit  Skulpturen  geschmückten  Rahmen 
des  Hauptfeldes  ist  die  Fensterrose  eingestellt,  zu  deren  Seiten  spitzbogige  Arkaden  den 
Oberbau  erleichtern.  Fialenartige  Türme  übernehmen  die  Vertikalgliederung.  Der  Reichtum 
abwechselungsvollster  Zierdetails  und  die  Farbenpracht  des  Materials,  besonders  der  erst 

*)  Milanesi,  Documenti  per  la  storia  dell’arte  Senese,  1854.  — L.  Richter,  Siena. 
Berühmte  Kunststätten,  IX. 
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später  ausgeführten  Mosaiken  läßt  den  Mangel  architektonischer  Logik,  durch  welche  die 
ältere  Fassade  in  Orvieto  die  Sieneser  übertrifft,  vergessen.  Der  Vergrößerungsbau  des 
Sieneser  Domes,  in  welchen  1339  nach  dem  Plane  des  Lando  di  Pietro  das  Vorhandene 
nur  als  Querhaus  einbezogen  werden  sollte,  wurde  nach  1348  eingestellt.  Als  Unterbau 
für  den  zu  verlängernden  Chor  war  die  Taufkirche  S.  Giovanni  berechnet,  die  Giacomo  di 
Mino  del  Pelliciajo  vollendete.  1310  wurde  dem  Sienesen  Lorenzo  Maitani  die  Aus- 
führung der  Fassade  des  Domes  von  Orvieto  übertragen,  welche  eigentlich  bloß  ein 
dekoratives  Vorsatzstück  abgibt.  Die  Wölbung  erstreckt  sich  hier  nur  auf  den  platten  Chor- 


Abb.  282.  Dom  von  Siena. 


Schluß  und  das  Querhaus;  das  Langhaus  ist  als  Säulenbasilika  mit  offenem  Dachstuhle 
angelegt.  Das  flachgedeckte  romanische  Langhaus  behielt  auch  Giovanni  Pisano  beim 
Umbaue  des  Domes  zu  Prato  bei.  Unter  Sieneser  Einflüsse  entstand  der  1294  begonnene 
Dom  von  Grosseto,  unter  französischem  die  sonst  den  Schichtenwechsel  des  Materials 
beibehaltende  Fassade  des  Domes  zu  Genua.  Im  Dome  zu  Arezzo  wiederholt  sich  das 
System  von  S.  Maria  Novella  in  Florenz.  Der  nach  1300  begonnene  Dom  von  Perugia 
ist  vielleicht  erst  bei  der  seit  1447  durchgeführten  Erneuerung  zum  Hallentypus  über- 
gegangen, der  fast  gleichzeitig  bei  dem  Dome  in  Pienza  nach  nordischen  Vorbildern 
Eingang  fand.  Letzteren  nähert  sich  die  Triforienanordnung  des  Domes  zu  Lucca,  dessen 
Pfeiler  jenen  des  Domes  zu  Florenz  nachgebildet  sind,  ln  der  1396  begonnenen  Kirche 


Der  Dom  zu  Orvieto.  — Hallenbauten  in  Perugia  u.  Pienza.  — Certosa  bei  Pavia.  — Engl.  Gotik  303 


der  Certosa  bei  Pavia*)  wußte  Bernardo  da  Venezia  die  altlombardischen  Zwerggalerien 
und  mittelitalienische  Gotik,  in  welcher  manche  Anklänge  an  die  Dome  von  Florenz 
und  Bologna,  an  Sta.  Anastasia  in  Verona  oder  Sta.  Maria  del  Carmine  in  Pavia  sich 
regen,  geschickt  zu  verbinden. 

England**).  Der  Typus  französischer  Kathedralen  hat  auf  englischem  Boden  trotz 
verhältnismäßig  frühen  Herübergreifens  nie  heimisch  werden  können.  Für  den  Grundriß 


Abb.  283.  Kathedrale  von  Salisbury. 


Abb.284.  Zwischengeschoßanordnung  inChichester. 


der  Kirchenbauten  erhielt  sich  vielmehr  der  alte  normännische  Typus  mit  außergewöhn- 
licher Länge  besonders  des  Chores,  dem  noch  ein  zweites  Querhaus  vorgelagert  wird 


*)  A.G. Meyer,  Die  Certosa  bei  Pavia  in  Borrmann-Graul,  Die  Baukunst,  II.  Serie,  2.Heft. 

**)  Vgl.  die  S.  228,  Anm.  angegebene  Literatur.  — Street,  The  study  of  foreign  Gothic  arch. 
and  its  influence  on  English  architecture,  1866.  — Poole,  History  of  ecclesiastical  architecture 
of  England,  1848.  — Scott,  An  essay  on  the  history  of  Engl.  Curch  Archit.,  1877.  — Handbook 
of  the  Cathedrals  of  England,  1S762.  — Ward  and  Lock,  Our  National  Cathedrals,  1889.  — 
E.  S.  Prior,  A History  of  Gothic  Art  in  England,  1900.  — Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Bau- 
kunst d.  Abendl.  II,  2ioff.,  wo  auch  die  Monographien  über  die  wichtigsten  Denkmäler  angeführt 
sind.  — Ditchfield,  The  Cathedrals  of  Great  Britain.  Their  History  and  Architecture. 
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(Abb.  283).  Aus  dem  rechteckigen  Chorschlusse  tritt  die  in  gleicher  Form  gehaltene 
Marienkapelle  (Lady  Chapel)  vor.  Das  Querhaus  ist  meist  zweischiffig  mit  etwas  niedrigerer 
östlicher  Abseite.  Die  Vierung  behält  den  englisch -normannischen  Zentralturm  bei. 
Fassadentürme  sind  zunächst  selten.  Die  Mittelschiffe  haben  eine  verhältnismäßig  geringe 
Höhe.  Durch  mehrfache  Wiederholung  des  Spitzbogens  in  Blenden  und  Öffnungen 
aller  Art  sucht  man  den  Schein  leichter  Massenbewältigung  trotz  der  massigen  Kon- 
struktion und  der  schwachen  Aufwärtsbewegung  der  Raumgestaltung  zu  erreichen. 
Dem  gleichen  Zwecke  dient  die  gehäufte  Verwendung  der  aus  einem  einzigen  Stücke 
gearbeiteten,  außer  Mauerverband  bleibenden  Ziersäulen  und  die  Degagierung  der  Arkaden- 


Abb.  285.  Kreuzgang  in  Gloucester. 


pfeiler,  welche  selbst  bei  dem  späteren  Zusammenwachsen  der  Dienste  mit  dem  Kern  in 
den  gesonderten  Basen  und  Kapitellen  nachklingt.  Für  die  Bauerscheinung  gilt  der 
englischen  Gotik  die  Mauer  als  das  Ursprüngliche  und  Bleibende,  die  Aussparung  der 
Öffnungen  als  das  Hinzukommende,  wogegen  der  französischen  das  System  der  Pfeiler 
und  Bogen  die  Hauptsache,  die  Mauer  nur  ein  Fiillwerk  war.  Das  Triforium,  welches 
mitunter  zu  einem  Emporengeschosse  ausgebildet  wird,  beginnt  in  der  Hochgotik  bereits 
zu  fehlen.  Die  in  der  Kathedrale  von  Chichester*)  zum  erstenmal  gewählte  Zwischen- 
geschoßanordnung (Abb.  284)  mit  den  nach  dem  Mittelschiffe  offenen  Arkadenstellungen 
wird  für  die  englischen  Bauten  charakteristisch.  Die  einfachen  Kreuzgewölbe  weichen 
immer  reicher  werdenden  Stern-,  Fächer-  und  Netzgewölben,  aus  deren  kontinuierlicher 

*)  Corlette,  The  Cathedral  Curch  of  Chichester. 
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Masse  die  Rippen  sich  weniger  scharf  in  ihrer  konstruktiven  Bedeutung  hervorheben, 
während  gleichzeitig  die  zwischen  ihnen  liegende  Kappenfüllung  Lage  und  Form  ändert; 
schließlich  geht  das  Flechtwerk  der  Rippen  in  maßwerkähnliche  Musterung  (Abb.  285) 
über.  Neben  der  Steinwölbung  bleibt  — namentlich  in  der  Spätzeit  — die  keineswegs 
auf  eine  Nachbildung  der  Kreuzgewölbe  abzielende  Holzdecke  in  Geltung.  Sie  nimmt 
flache  Sattelform  an  oder  wird  zum  tudorbogenartigen  Tonnengewölbe;  bei  offen 
bleibendem  Dachstuhle  helfen  Schnitzwerk  und  Polychromie  nach.  Das  Sprengwerk 
läßt  die  kunstvollen  Zapfen  oft  tief  herabhängen.  Die  Fächerform  mit  eingestreutem 
Maßwerke  ist  besonders  beliebt.  Diese  Deckenbildung  erklärt  den  Mangel  organischer 
Fühlung  zwischen  Aufbau  und  Wölbung;  denn  selbst  die  Rippen  derselben  sitzen  nicht 
auf  den  aus  den  Arkadenpfeilern  aufschießenden  Diensten,  sondern  auf  Konsolen  oder 
auf  kurzen  Diensten,  die  in  der  Triforien-  oder  Scheidbogenhöhe  angeordnet  sind. 
Natürlich  ändern  solche  Verhältnisse  auch  die  Ausbildung  des  Strebesystems  und  die 
Bestimmung  der  Strebepfeiler.  Erst  seit  dem  Ende  des  1 3.  Jahrhunderts  befreundeten  sich 
die  Engländer  mit  dem  anfangs  französierenden 
Maßwerke,  das  bald  mit  Schwingungen  der  Maß- 
werkstränge nach  entgegengesetzten  Richtungen 
in  fließende  Linien  überging  (Abb.  286)  und 
im  Flowing«  dem  Flamboyant  und  der  Fisch- 
blase den  Vortritt  abgewann.  Von  1360  ab 
machte  sich  daneben  die  Hinaufführung  senk- 
rechter Stäbe  bis  zum  Umfassungsbogen  der 
großen  Fenster  mit  der  Unterteilung  durch  Quer- 
stäbe geltend.  Die  Fassaden  betonen  in  den 

mit  Statuen  besetzten  Blendarkaden  den  Horizon- 
, ..  ......  , ..  , . , . Abb  286.  Englisches  Maßwerk  des 

tahsmus  viel  starker  a s die  senkrechte  Gliede-  , , , . 

14.  Jahrhunderts. 

rung,  welche  die  schwachen  Strebepfeiler  nicht 

energisch  genug  hervorheben.  Die  Portale  schrumpfen  unter  den  Riesenfenstern,  die 
mit  ihnen  auch  in  hohe  Nischen  eingestellt  werden,  ungemein  zusammen.  Die  Türme 
der  englischen  Spätgotik  sind  platt  geschlossen.  Ebenso  charakteristisch  wie  der  Stumpf- 
turm ist  die  Zinnenbekrönung  der  Seitenschiffswände  englischer  Kathedralen  (Abb.  287). 

Von  den  drei  Perioden  englischer  Gotik  wird  das  Early  English  bis  1270,  die 
Zeit  des  dekorierten  Stils  (decorated  Style)  bis  1370  und  jene  des  Perpendikularstils 
(perpendicular  Style)  bis  ins  16.  Jahrhundert  herauf  angesetzt,  ln  dem  ersten  zeigt  sich 
wohlabgewogene  Gemessenheit,  ernste  Anmut  und  Feinheit,  im  zweiten  erhöhter  Glanz 
bei  machtvoller  Raumentfaltung.  Besondere  Förderung  erfuhr  der  Perpendikularstil,  der 
in  dem  charakteristischen  Tudorbogen  ein  ergänzendes  Äquivalent  zu  den  vorherrschenden 
Vertikallinien  fand.  Jedenfalls  hat  die  englische  Gotik  sich  als  eine  zwar  von  französi- 
schen Einflüssen  ausgehende,  aber  bald  und  dauernd  davon  unabhängig  gewordene 
Richtung  der  mittelalterlichen  Baukunst  entwickelt,  die  in  der  Behandlung  der  Wölbung 
und  des  Maßwerkes  zu  ausgesprochener  Selbständigkeit  vordringt. 

Das  in  Chichester  verwertete  System  nähert  sich  in  dem  um  1190  begonnenen 
Chore  der  Kathedrale  von  Lincoln,  deren  zwischen  1209  — 1235  ausgeführtes  Langhaus 
die  ältesten  englischen  Sterngewölbe  besitzt,  unter  den  frühenglischen  Bauten  am  meisten 
französischer  Konstruktionsweise.  Die  Herabführung  der  Dienste  bis  in  die  Bündelpfeiler 

Geschichte  der  Baukunst  II. 
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bleibt  vereinzelt.  Die  Abteikirchen  von  Byland,  Whitby  und  Hexham  halten  an  der 
Balkendecke  im  Mittelschiffe  fest.  Selbst  das  stattliche  Querhaus  der  Kathedrale  von 


Abb.  287.  Seitenportal  von  Chester. 


York  trägt  nur  eine  Holzwölbung.  Als  einheitliches  Werk  des  Early  English  stellt  sich 
die  von  1220 — 1258  vollendete  Kathedrale  von  Salisbury  dar,  deren  Grundriß  nächst 
jenem  von  Lincoln  den  Unterschied  von  den  französischen  Kathedralanlagen  am  äugen- 


Die  hervorragendsten  Kathedralen  Englands.  — Salisbury. 
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fälligsten  zeigt.  Die  vierteiligen  Gewölbe  ruhen  auf  schmächtigen  Diensten,  welche 
Konsolen  in  der  Triforiumshöhe  stützen.  Die  horizontalen  Gesimse  beeinträchtigen  den 
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Eindruck  der  ohnehin  mäßigen  Höhe  des  Mittelschiffes  (Abb.  288),  an  dessen  Pfeilern 
die  Hauptdienste  mit  der  Wölbung  selbst  in  gar  keine  Beziehung  treten.  Die  Strebe- 
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Abb.  288.  Kathedrale  von  Salisbury. 
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bogen  bleiben  unter  den  Seitenschiffsdächern.  Das  Münster  zu  Beverley  und  die 
Kathedrale  in  Worcester  kennen  wenigstens  schmächtige  Wanddienste;  die  Kathedrale 
von  Wells,  in  welcher  das  Triforium  keinen  Laufgang  mehr  bildet,  sondern  mit  dem 
Dachraume  korrespondiert,  besitzt  noch  ein  dürftiges  Strebesystem  und  eine  malerisch 
gelöste  Lady-Chapel  mit  prächtigem  Sterngewölbe.  1335  war  das  Langhaus  der  Kathedrale 

zu  York  vollendet,  deren  neuer  Chorbau  von 
1361  bis  zum  Beginne  des  1 5.  Jahrhunderts 
sich  hinzog.  Die  in  der  senkrechten  Gliede- 
rung an  Köln  gemahnende  Westfassade  ist  der 
schönste  Fassadenbau  Englands,  aber  mit  den 
Schwächen  der  verschwindenden  Portale  und 
gehäufter  Stabwerksdekoration.  Die  vom  Erd- 
boden aufsteigenden  Gewölbedienste  tragen 
ein  Holzgewölbe,  das  freilich  die  Strebebogen- 
ausführung überflüssig  machte.  Gegen  Ende 
des  1 3. Jahrhunderts  verfällt  man  bei  der  Kathe- 
drale von  Hereford  auf  die  Spielerei  eines  der 
geraden  Linie  sich  nähernden  Spitzbogens. 
Schwebebogen  werden  1338  nicht  nur  als  Ver- 
stärkung des  Vierungsturmes  der  Kathedrale 
von  Wells  angeordnet, sondern  verstreben  auch 
die  Mittelschiffsgewölbe  der  Hallenanlage  der 
Kathedrale  zu  Bristol,  ln  jener  zu  Carlisle  er- 
reicht dieneueFensterbehandlung,  diemitdem 
Engelchore  in  Lincoln  einsetzte,  ihre  Höhe. 
Besonderer  Reichtum  der  Verzierungen  ent- 
faltet sich  an  der  Kathedrale  zu  Ely  (Abb.  289). 
ln  der  Fassade  zu  Lichfield,  die  zwei  West- 
tiirme  besetzen,  findet  zwar  die  Königsgalerie 
Aufnahme,  während  statt  der  Rose  ein  großes 
Mittelfenster  eingestellt  ist.  Der  Perpendi- 
kularstil  schaltet  beim  Neubaue  des  1378 
abgebrochenen  Langhauses  der  Kathedrale 
von  Canterbury  bereits  das  Triforium  aus, 
was  zu  größerer  Höhe  der  Seitenschiffe  führt; 
Stab-  und  Maßwerkrelief  überzieht  die 
Flächen  über  den  Arkaden  bis  zur  Wölbung. 
Die  Enge  der  Arkadenöffnungen  steigert 
sich  bei  dem  nach  1393  begonnenen  Langhause  der  Kathedrale  zu  Winchester,  einem 
Werke  Wilhelms  von  Wykeham,  der  dabei  die  Mauern  des  alten  Baues  geschickt  benutzte. 

Niederlande  und  Skandinavien.  Man  sollte  glauben,  daß  das  Behagen  der 
Niederländer  an  breiter  Räumlichkeit  und  derben  Massen  die  Aufnahme  der  Hallenkirche 
besonders  gefördert  hätte,  welche  eigentlich  nur  die  Heiligenkreuzkirche  in  Lüttich  mit 
kühnen  Gewölben  auf  schlanken  Rundpfeilern  nennenswert  vertritt.  Immerhin  nähern 
sich  die  verschiedenen  .niederländischen  Kirchenbauten,  die  bald  strenger,  bald  freier 


Abb.  289.  Kathedrale  von  Ely. 


Wells,  York,  Bristol,  Carlisle,  Ely,  Lichfield,  Canterbury,  Winchester.  — Dom  zu  Drontheim.  309 


Gedanken  des  französischen  Kathedralengrundrisses  verwerten,  im  Aufbaue  und  in  der 
Außenerscheinung  der  Basilika  und  dem  Hallentypus. 

Den  Formen  des  - Early  English«  schließt  sich  der  Chorbau  des  Domes  zu 
Drontheim*)  an,  der  vor  dem  in  gleichem  Stile  errichteten  Olafsoktogone  nach  eng- 


Abb.  290.  Dom  zu  Skara. 

lischem  Brauche  langgestreckt  sich  entwickelt;  die  verfallene  Fassade  ist  mit  zwei  West- 
türmen und  fünf  Portalen  geschmückt.  Der  gleichen  Stilrichtung  folgt  der  nach  1272 
begonnene  Domchor  zu  Stavanger.  Die  kreuzförmige  Anlage  des  im  14.  Jahrhunderte 
umgebauten  Domes  zu  Skara**)  in  Schweden  (Abb.  290)  ordnet  in  der  Hochwand  des 
geradlinig  schließenden  Chores  ein  sechsfelderiges  Maßwerkfenster  an.  Über  den  Arkaden 

*)  v.  Minutoli,  Dom  zu  Drontheim.  — Dietrichson,  Dom  zu  Drontheim. 

**)  Hildebrand,  Skara,  1894. 
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zieht  sich  ein  Triforium  hin.  Die  Dienstgliederung  der  Pfeiler  gemahnt  an  die  fran- 
zösischen Formen  in  Upsala.  Konsolen  tragen  das  Kreuzgewölbe.  Im  Dome  zu 
Linköping*)  stoßen  drei  verschiedene  Bauperioden  der  Gotik  zusammen.  Das  Lang- 
haus geht  im  1 4.  Jahrhunderte  zum  Hallensystem  über  und  erhält  um  1350  eine  Fassade 
mit  drei  Portalen,  über  deren  mittlerem  ein  Radfenster  sitzt.  Die  Hallenanlage  des  Domes 
zu  Strengnäs  mit  Laufgängen  in  den  Seitenschiffsmauern  wurde  fiinfschiffig  erweitert. 
Der  Dom  zu  Westeräs,  S.  Nikolaus  in  Oerebro,  die  Kirche  in  Söderköping  bestätigen 
die  Beliebtheit  des  Hallenbaues  in  den  skandinavischen  Ländern.  Ihn  verbreiteten  auch 
die  Kirchen  des  Brigittinerordens**)  nach  dem  zwischen  1388  — 1430  ausgeführten  drei- 
schiffigen  Musterbaue  in  Wadstena,  dessen  westlich  vorgelegter  Hochchor  geradlinig 
schließt.  Die  Vorschriften  der  frommen  Ordensstifterin  bestimmten  genau  die  Art  der 
Herstellung  und  erklären  die  Beibehaltung  des  Hallensystems  in  den  dänischen  Kirchen 
zu  Mariager  und  Maribo  oder  in  der  Brigittinerkirche  zu  Reval.  Auf  Gotland  hatte 
der  Hallenkirchentypus  schon  in  romanischer  Zeit  Aufnahme  und  verschiedenartige  Ver- 
wendung gefunden.  Die  schönste  gotische  Hallenkirche  in  Wisby  war  die  Katharinen- 
kirche; außer  ihr  wurden  noch  die  Nikolaus-  und  die  Marienkirche  in  Hallenanlagen 
umgewandelt,  deren  letztere  ein  die  Abseiten  etwas  überragendes  Mittelschiff  besitzt. 
Von  Gotland  aus  verbreitete  sich  eine  geschmackvolle  Portaldekoration  nach  anderen 
Orten;  sie  begegnet  z.  B.  am  Südportale  des  Domes  in  Linköping.  Im  Dome  zu 
Aarhus  wurde  der  nach  englischem  Vorbilde  langgestreckte,  an  St.  Albans  erinnernde 
Chor  in  eine  dreischiffige  Halle  umgebaut. 

Deutschland***).  Die  vornehmen  Formen  des  französischen  Kathedralenbaues 
hatten  während  der  Herrschaft  des  gotischen  Stils  an  verschiedenen  Orten  Deutschlands 
Eingang  und  sogar  vereinzelt  schulmäßige  Weiterbildung  und  künstlerische  Ausreifung 
gefunden.  Allein  dem  deutschen  Geiste  sagte  bei  seinem  mehr  verständig  nüchternen 
Zuge  doch  die  Einfachheit  der  Grundrißbildung,  des  Aufbaues  und  der  Dekoration  in 
höherem  Grade  zu.  Er  zeigte  eine  gewisse  Vorliebe  für  die  Anlageform,  welche  jedes 
Schiff  in  einen  einfachen  Chor  auslaufen  läßt,  so  daß  man  sich  daran  gewöhnt  hat, 
diese  Anordnung  direkt  als  deutschen  Chorgrundriß  (Abb.  291)  zu  bezeichnen.  Die 
Hallenanlage  ist  frühe  bekannt  und  erlangt  in  einigen  Landstrichen  ausgesprochen  be- 
vorzugte Geltung.  Sie  kommt  dem  wachsenden  Bedürfnisse  nach  Schaffung  großer 
Predigträume  entgegen  und  findet  daher  auch  in  dem  Stadtpfarrkirchenbaue,  für  welchen 
die  Aufführung  eines  ausgedehnten  prächtigen  Chores  nicht  mehr  die  Hauptsache  ist, 
zunehmende  Verbreitung.  Eine  weitere  Vereinfachung  lag  in  dem  Fallenlassen  des 
Querhauses,  dem  die  Bettelmönchsanlagen  einigen  Vorschub  geleistet  zu  haben  scheinen. 
Mit  dem  Bestreben  nach  Unterbringung  größerer  Volksmengen  ging  die  Erweiterung 
der  Pfeilerabstände  und  die  Verringerung  der  Pfeilermassen  Hand  in  Hand.  Allmählich 
wurden  die  Dienstvorlagen  ganz  beiseite  gelassen,  wodurch  die  Schlankheit  des  Pfeilers 
selbst  mehr  hervortrat,  rückten  die  Gewölbe  höher  und  Kapellen  zwischen  die  nach 
innen  gezogenen  Strebepfeiler.  In  der  Fassade  kam  der  Vertikalismus  infolge  der  die 
Gesimse  durchbrechenden  massigen  Strebepfeiler  und  infolge  des  spitzbogigen  Hocli- 

*)  Wrangel,  Skandinavien  in  Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Bauk.  d.  Abendl.  II,  4i6ff. 

**)  Hager,  Die  Klosterruine  von  Gnadenberg  und  die  Architektur  des  Brigittenordens,  1896. 

***)  Vgl.  die  Literatur  aufS.  228,  Anm.u.281,  Anm.3;  dazu  die  Monographien  bei  Dehio  u. 
v.  Bezold,  Kirchl.  Bauk.  d.  Abendl.  II,  249.  — Dohme,  Gesch.  d.  deutsch.  Bauk. 
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fensters,  das  über  dem  Haupteingange  die  französische  Rose  verdrängte,  viel  entschiedener 
zum  Worte.  Die  eintürmige  Fassade  wurde  frühe  meisterlich  gelöst.  Die  Formengebung 
bewegt  sich  in  den  Grenzen  der  bei  den  Kathedralbauten  festgestellten  Entwickelung. 

Mit  einer  ganz  eigentümlichen  Kombination  setzt  die  Frühgotik  bei  der  1235  be- 
gonnenen, 1283  geweihten  Elisabethkirche  in  Marburg  ein,  welche  im  Grundrisse  für 
das  Kölner  Dreikonchenmotiv  (Abb.  292),  im  Aufbaue  für  die  Hallenform  sich  ent- 


Abb.  292.  Elisabethkirche  in  Marburg. 
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Abb.  291.  St.  Stephan  in  Wien. 

schied.  Die  Beibehaltung  zweier  Fenstergeschosse  übereinander,  welche  wir  schon  an 
burgundischen  Bauten  und  an  der  Liebfrauenkirche  in  Trier  kennen  lernten,  die  schlichte 
Maßwerkbildung,  die  Kantonierung  der  Pfeiler  entspricht  den  damals  bei  dem  eben 
genannten  Trierer  Baue  auf  deutschem  Boden  Wurzel  fassenden  neuen  Anschauungen 
(Abb.  293).  Die  Strenge  des  Vertikalismus  der  vorbildlich  werdenden  Fassade  gewinnt 
entschieden  dadurch,  daß  die  beiden  Türme  von  unten  an  stark  betont  sind.  Auch  der 
vornehme  Portalschmuck  verrät  eine  die  französischen  Anordnungsgedanken  beiseite 
lassende  Selbständigkeit  und  entzückt  durch  die  reizende  Hintergrundsbelebung  des 
Tympanonfeldes  mit  Wein-  und  Rosenblättern.  Die  in  der  Marburger  Hallenkirche 
vertretene  neue  Form  fand  rasch  den  Beifall  der  Zeitgenossen;  ihr  schlossen  sich 
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wenigstens  frühe  die  hessische  Zisterzienserkirche  Haina,  die  Kirchen  zu  Wetter,  Franken- 
berg, Friedberg  und  Grünberg  an.  Als  ein  in  französischer  Technik  ausgeführtes  Werk 
wird  die  von  1259  — 1278  ausgeführte  Kirche  des  Augustinerchorherrnstiftes  Wimpfen 
im  Tale  (Abb.  294)  gerühmt.  Der  Dechant  Richard  von  Dietenstein  berief  einen  gerade 


Abb.  293.  Elisabethkirche  in  Marburg. 


aus  Paris  gekommenen  Meister,  um  die  Kirche  in  französischer  Art  aus  Haustein  auf- 
zuführen. Sie  schließt  sich  an  den  beibelialtenen  romanischen  Westbau  in  auffallender 
Grundrißverschiebung  des  Langhauses  an,  bedenkt  nach  süddeutschem  Brauche  nicht  nur 
die  Fassade,  sondern  auch  die  Apsis  mit  je  zwei  Türmen  und  überrascht  durch  edle 
freiräumige  Verhältnisse.  Die  Rundpfeiler  sind  mit  vier  alten  und  vier  jungen  Diensten 
besetzt,  das  Triforium  fehlt.  Die  unvollendete  Fassade  des  südlichen  Querhauses  und 


Stiftskirche  zu  Wimpfen  im  Tale.  — Das  Münster  in  Straßburg. 
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die  plastischen  Einzelheiten  des  Baues  sind  von  hoher  Schönheit.  An  ersterer  findet 
sich  auf  deutschem  Boden  zum  erstenmal  das  Leistenwerk  mit  rundstäbig  saftigem  Profil. 
Es  hat  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  die  Wimpfener  Stiftskirche  als  ein  Jugendwerk  jenes 
Meisters  Erwin  anzusprechen,  der  durch  seinen  Anteil  am  Weiterbaue  des  Münsters  zu 
Straßburg*)  berühmt  geworden  ist.  An  die  älteren  Teile  desselben  war  ein  1275  offenbar 


Abb.  294.  Stiftskirche  zu  Wimpfen  im  Tale. 

bis  auf  die  Fassade  vollendetes  Langhaus  angebaut  worden,  das  vielleicht  nach  einem 
Brande  im  Jahre  1298  einige  Veränderungen  erfuhr.  Über  den  sechzehndienstigen 
Bündelpfeilern  läuft  das  jetzt  brüstungslose,  mit  den  Oberlichtern  zusammengezogene 
Triforium  hin,  dessen  Rückwand  nicht  durchbrochen  ist;  Blendarkaden  beleben  den 
unteren  Teil  der  Seitenschiffswände  (Abb.  295).  Dem  1277  begonnenen  Westbaue  liegt 


*)  Dehio  in  »Straßburg  u.  seine  Bauten«,  1894.  — Leitschuh,  Straßburg. 


314 


XI.  Die  gotische  Baukunst. 


ein  Entwurf  des  unrichtig  von  Steinbach  benannten  Meisters  Erwin  zugrunde,  nach 
dessen  1318  erfolgtem  Tode  sein  Sohn  Johann  bis  1339  den  Bau  leitete.  Meister 
Gerlach  störte  die  Großartigkeit  des  Werkes  dadurch,  daß  er  nach  Vollendung  der 
dritten  Turmstockwerke  den  Raum  zwischen  denselben  durch  ein  Obergeschoß  über 
dem  Mittelschiffsgiebel  auszufüllen  begann.  Nach  Klaus  von  Lahr  wurde  1399  der  in 


Abb.  295.  Inneres  des  Straßburger  Münsters. 

Ulm  tätige  Ulrich  von  Ensingen*)  Münsterbaumeister,  der  Urheber  des  kühnen  Oktogon- 
baues auf  deirrNordturme,  den  1439  Johann  Hiiltz  aus  Köln  vollendete.  Im  Langhause 
und  in  den  unteren  Fassadengeschossen  überwiegt  der  französische  Einfluß.  Die  Pfeiler- 
bildung des  ersteren,  Fenstermaßwerk  und  der  sonst  ungewöhnliche  Doppelstab  am  Mittel- 
pfosten der  Fenster,  das  lichte  Triforium  gemahnen  an  die  Formen  des  seit  1231  durch- 
geführten Umbaues  von  St.  Denis;  aber  das  Raumbild  als  solches  ist  trotz  Verwertung 

*)  Carstanjen,  Ulrich  von  Ensingen,  1893. 
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Abb.  2q6.  Mittelstück  der  Straßburger  Münsterfassade, 
entworfen  nach  1275,  mit  Veränderungen  fortgesetzt  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts. 


aller  französischen  Konstruktionsfortschritte  deutsch.  An  die  Querschiffsfassaden  von 
Notre  Dame  in  Paris  knüpfte  Meister  Erwin  mit  seiner  großartigen,  leider  nicht  ganz 
in  seinem  Geiste  weitergeführten  Fassade  an.  Zwischen  den  Strebepfeilern  des  Erd- 
geschosses führen  drei  mächtige  Portale,  über  welchen  die  quadratisch  umrahmte  Fenster- 
rose zwischen  zwei  Spitzbogenfenstern  etwas  zu  tief  eingestellt  ist,  in  das  Münsterinnere. 
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Das  von  der  Mauerfläche  frei  abstehende  Ziermaß-  und  Stabwerk  (Abb.  296)  überspinnt 
wie  feines  Gitterwerk  den  Bau.  Ulrich  von  Ensingen  löste  die  Eckstreben  des  Turm- 
oktogons in  Schneckentürme  auf  und  bekränzte  den  durchbrochenen  Helm  mit  zweiuna 
fünfzig  Treppentürmchen,  in  denen  man  spiralförmig  bis  zur  Laterne  emporsteigt;  als 
technische  Leistung  steht  dieser  Teil  außerordentlich  hoch,  ln  teilweiser  Abhängigkeit 
von  der  Straßburger  Miinsterbauhiitte  entstanden  die  als  ein  Werk  Meister  Erwins  aus- 
gegebene  Florentiuskirche  in  Niederhaslach  und  der  1414  begonnene,  platt  schließende 
Chor  der  Georgskirche  in  Schlettstadt,  eine  Schöpfung  des  Straßburger  Meisters  Erhard 
Kindelin.  Das  quadratisch  umrahmte  prächtige  Rosenfenster  der  zweitürmigen  Fassade 
von  St.  Arbogast  in  Ruffach  weist  direkt  auf  die  Straßburger  Münsterfassade  zurück.  Der 
Vertikalismus  deutscher  Fassadenbildung  begegnet  in  den  durch  Wilhelm  von  Marburg 
ausgeführten  Teilen  von  St.  Martin  in  Kolmar,  in  dessen  Langhaus  der  inschriftlich  be- 
glaubigte Meister  Humbrecht  die  knappe  Formensprache  französischer  Frühgotik  zum 
Worte  kommen  ließ.  Sie  beherrscht  auch  die  älteren  Teile  der  Peter-  und  Paulskirche 
zu  Weißenburg,  deren  dreijochige  Südvorhalle  ebenso  ein  elsässisches  Sonderstück  bleibt 
wie  der  1516  von  Remigius  Valck  vollendete  Turm  der  Theobaldskirche  zu  Thann  mit 
der  ausgesprochenen  Horizontalteilung  der  oberen  Geschosse.  Straßburger  Einflüsse 
regen  sich  in  den  Fenstern  der  Kapellenreihen  (Abb.  297)  zu  beiden  Seiten  des  Lang- 
hauses der  doppelchörigen  Katharinenkirche  zu  Oppenheim,  während  die  Wimperge 
und  Strebetürme  auf  Kölner  Formen  zurückgreifen,  deren  Kenntnis  der  seit  1280  bestellte 
Werkmeister  Heinrich  von  Koldenbach  vermittelt  haben  mochte.  Von  außerordentlicher 
Schönheit  sind  die  Fensterrosen,  welche  nach  Straßburger  Art  die  Fensteröffnung  zum 
größten  Teile  füllen. 

ln  den  Tagen,  in  welchen  Meister  Erwin  Straßburgs  Münsterbau  leitete,  förderte 
ein  Meister  Ludwig  die  Anfänge  des  1275  begonnenen  Domes  zu  Regensburg*),  der 
den  deutschen  Grundriß  verwertete.  Seine  schlichte  Form  kontrastiert  etwas  mit  dem 
reicheren  dreischiffigen  Langhause,  dessen  Breite  französischer  Gepflogenheit  nicht  ent- 
spricht. Das  Querhaus  schrumpft  ein.  Konstruktionseigentümlichkeiten  lassen  sich  bis 
zu  S.  Benigne  in  Dijon  zuriickvcrfolgen;  auch  das  nordburgundische  Prinzip  der 
doppelten  Wände  findet  Aufnahme,  und  bis  ins  15.  Jahrhundert  plant  man  für  die 
Fassade  eine  Fensterrose  in  quadratischer  Umrahmung  wie  beim  Straßburger  Münster, 
an  welches  die  klare  Unterteilung  des  Frontunterbaues  mit  den  zwei  Horizontalbrüstungen 
und  den  vier  Hauptstrebepfeilern  der  drei  Vertikalabschnitte  gemahnt.  Das  Motiv  des 
mit  einem  Dachreiter  abschließenden  Giebels  (Abb.  298)  entlehnten  die  Dombaumeister 
aus  der  Familie  Roritzer  der  1355 — 1361  errichteten  Frauenkirche  in  Nürnberg,  vor 
deren  dreischiffiger  Hallenanlage  eine  mit  Statuen  reich  besetzte,  nach  drei  Seiten 
geöffnete  Vorhalle  angeordnet  ist.  Die  dreieckige  Vorhalle  vor  dem  Regensburger 
Portale  stört  die  Gesamtwirkung  der  Fassade.  Der  Hallenbau  blieb  in  Nürnberg  nicht 
auf  die  Frauenkirche  beschränkt,  sondern  griff  auch  auf  St.  Sebald  und  St.  Lorenz  über, 
dessen  Fassadenmittelbau  Straßburger  Motive  verwertet.  An  dem  von  1439 — 1472 
vollendeten  Chore  von  St.  Lorenz  sind  die  Regensburger  Meister  Konrad  und  Matthäus 
Roritzer  beteiligt.  Die  Galerie  mit  einer  Maßwerkbrüstung,  welche  in  drei  Achtecks- 
seiten um  die  nach  innen  gezogenen  Strebepfeilern  verkröpft  wird,  der  zur  Empore 


) Aufleger  u.  Hager,  Mittelalterliche  Bauten  Regensburgs,  i8g6ff. 
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führende  durchbrochene  achteckige  Treppenturm  im  Inneren,  die  beim  Hervorwachsen 
aus  kapitelllosen  Pfeilern  sich  überschneidenden  Rippen  der  prachtvollen  Netzgewölbe 
der  freiräumigen  Halle  finden  sich  in  der  Marienkirche  in  Zwickau  wieder,  deren 
Meister  von  St.  Lorenz  in  Nürnberg  nach  dem  sächsischen  Gebiete  hinüberleitet.  Die 


Abb.  297.  Seitenansicht  der  Katharinenkirche  zu  Oppenheim. 


dreischiffige  Halle  der  Nürnberger  Frauenkirche  mit  ihrem  hinausgerückten  Chor  findet 
1377  in  der  Marienkapelle  zu  Würzburg  eine  Nachbildung.  Dem  süddeutschen  Grund- 
risse ohne  Querschiff  folgt  die  Marienkirche  in  Reutlingen,  deren  Frontturme  mit  massivem 
achteckigem  Steinhelm  später  in  dem  eine  Vereinfachung  des  Freiburger  und  Ulmer 
Turmes  darstellenden  Turme  der  Frauenkirche  in  Eßlingen  ein  stattlicher  Rivale  erstand. 
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Abb.  298.  Dom  zu  Regensburg. 


Zwischen  Basilika  und  Hallenkirche  schwankt  die  fünfschiffige  Anlage  des  Münsters  zu 
Überlingen,  das  aus  einer  dreischiffigen  Basilika  durch  zwei  Seitenschiffe  mit  Kapellen 
erweitert  wurde. 


St.  Stephan  in  Wien.  — Gotische  Schöpfungen  des  Wiener  Hüttengebietes.  3 ! Q 

Von  dem  deutschen  Grundrisse  des  Regensburger  Domes  wurde  der  1340  geweihte 
Chorbau  von  St.  Stephan  in  Wien*)  abhängig,  dessen  dreischiffige  Langhaushalle  1446 
von  Hans  Puchsbaum  eingewölbt  wurde  (Abb.  299).  Das  etwas  breitere  und  höhere 
Mittelschiff  ist  ungünstig  beleuchtet.  Die  seitliche  Anordnung  der  Türme,  deren  süd- 
lichen Hans  von  Prachatitz  1433  vollendete,  kommt  im  Anschlüsse  an  das  Querhaus 
der  Kreuzformbetonung  zustatten.  In  Abhängigkeit  von  der  Wiener  Bauhütte  entstanden 
der  Chorbau  zu  Deutsch-Altenburg  und  die  Kirchen  zu  Mödling  und  Eggenburg.  Besser 


Abb.  299.  Stephansdom  in  Wien. 


als  in  der  Zisterzienserkirche  zu  Wiener-Neustadt  kommt  der  Hallenbau  bei  der  schönen 
Marienkirche  in  Krems  zur  Geltung,  gegen  welche  der  1456  vollendete  Dom  in  Graz 
abfällt.  Eine  künstlerisch  hervorragende  Schöpfung  dieser  Gruppe  bleibt  die  1346  bis 
1355  aufgeführte  Kirche  zu  Maria-Straßengel  in  Steiermark,  deren  Grundriß  gleichfalls 
deutsch  ist.  Bündelpfeiler  mit  reichornamentierten  Kapitellen,  das  Westportal  mit  dem 
Tympanonschmucke  der  Verkündigung  Mariä  zwischen  langgestreckter  Fialenumrahmung 
und  unter  reich  dekoriertem  Wimperge,  der  achteckige  Turm  mit  durchbrochenem  Stein- 

*)  Leixner,  Der  St.  Stephansdom  zu  Wien  in  Borrmann-Graul,  Die  Baukunst, 
II.  Serie,  10.  Heft. 
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heim  und  den  ihn  umkränzenden  Wimpergen  sind  ebenso  geistreich  entwickelt  wie 
reizend  durchgebildet.  Für  ein  einfaches  Grundrißrechteck  ohne  jede  Chorentwickelung 
entschied  man  sich  bei  der  Zisterzienserkirche  Neuberg,  die  durch  Schlankheit  der 
Pfeiler  und  schöne  Verhältnisse  imponiert.  Basilikatypus  und  dreischiffige  Hallenanlage 
verbinden  sich  im  Langhause  und  im  Chor  der  Wallfahrtskirche  zu  Ehrengruben  bei 
Bischoflack,  welcher  den  Höhepunkt  der  spätgotischen  Architektur  Krains  bezeichnet. 

Die  Zierlichkeit  süddeutscherTurmbaukunst 
drang  noch  im  16.  Jahrhundert  bis  hart 
an  die  Grenze  Italiens  hinab  bei  dem  spät- 
gotischen Schaustücke  des  Turmes  der 
Pfarrkirche  zu  Bozen  (Abb.  300),  den  1519 
Hans  Lutz  aus  Schussenried  vollendete, 
ln  Böhmen  und  den  damit  verbundenen 
Gebieten  war  das  14.  Jahrhundert  die 
klassische  Periode  gotischer  Kirchenbau- 
kunst, die  dann  unter  Wladislaw  II.  im 
letzten  Viertel  des  15.  und  im  ersten  des 
16.  Jahrhunderts  eine  Nachblüte  der  durch 
die  Husitenstürme  niedergetretenen  Saat  er- 
lebte. Während  der  Zeit  der  Luxemburger 
entstanden  in  Prag  die  basilikalen  Anlagen 
der  Teyn-  und  Stephanskirche,  der  später 
barockisierten  Jakobs-  und  Thomaskirche, 
der  Hallenbau  der  Ägidiuskirche,  indes  die 
gleich  der  Teynkirche  dem  süddeutschen 
Grundrisse  folgende,  1372  geweihte 
Kirche  des  Emausklosters  das  einer  selbst- 
ständigen Lichtzufuhr  entbehrende  Mittel- 
schiff nur  wenig  höher  als  die  Seitenschiffe 
emporführt  und  im  Inneren  hallenmäßig 
bleibt.  Als  reine  Hallenanlage  verdient  die 
stattlicheVeitskirchein  Krummau  Beachtung; 
ebenso  die  1490  vollendete  Himmelfahrts- 
kirche in  Kuttenberg.  Von  der  Basilikaform 
gingen  die  Kirchen  zu  Pilsen,  Aussig  und 
Eger  im  15.  Jahrhunderte  zum  Hallenbau 
über,  für  den  Benedikt  Rieth  aus  Piesting, 
der  Baumeister  Wladislaws  II.,  bei  der  1520  begonnenen  Nikolauskirche  in  Laun  bei 
ziemlich  flacher  Bildung  der  drei  Parallelapsiden  eine  nahezu  saalartige  Wirkung  erzielte. 
Originell  bleibt  hier  zugleich  die  Aufstellung  von  drei  Zeltdächern  über  dem  Gebäude, 
eine  Dachform,  die  man  auch  bei  der  Barbarakirche  in  Kuttenberg  gewählt  hatte.  In 
dem  mit  Böhmen  verbundenen  Mähren  entschied  man  sich  schon  zwischen  1265  — 1275 
im  Schiffe  des  Olmützer  Domes  für  die  Hallenform,  welcher  das  Langhaus  der  Briinner 
Jakobskirche*)  und  die  aus  Pernsteiner  Marmor  errichtete  Kirche  in  Daubravnik  sich 

*)  Bretholz,  Die  Pfarrkirche  St  Jakob  in  Brünn,  1901. 


Hallenkirchen  i.  Österreich.  — Backsteinbau  i.  Böhmen,  Mähren  u.  Polen.  — Kirchen  i.  Breslau.  32 1 


anschlossen.  An  die  Grundrißlösung  der  Elisabethkirche  in  Marburg  gemahnt  die  Drei- 
konchenanlage  der  1323  begonnenen  Kirche  des  Königsklosters  in  Altbrünn,  welche  wie 
die  fast  gleichzeitige  Stadtkirche  zu  Nimburg  und  die  heiligengeistkirche  zu  Königgrätz 


bautechnisch  als  reiner  Backsteinbau  unter  starker  Zurückdrängung  des  Hausteins  inter- 
essiert. Als  Hallenanlage  mit  süddeutschem  Chorschlusse  und  reichen  Sterngewölben 
entsteht  die  Sandkirche  in  Breslau,  wo  die  Elisabeth-  und  Magdalenenkirche  dem  Basilika- 
schema treubleiben  und  sowohl  die  um  1350  vollendete  Kreuzkirche  als  auch  die  1330 
errichtete  Dominikanerkirche  die  Kreuzform  energisch  betonen.  Wie  Schlesien,  so 
schließt  sich  auch  Polen  dem  norddeutschen  Backsteingebiete  an.  In  Krakau,  dessen 

Geschichte  der  Baukunst  II.  21 
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Marienkirchenchor  1397  von  Meister  Werner  aus  Prag  vollendet  wurde,  setzt  diese  Bauweise 
bei  der  Dominikanerkirche  ein.  Die  Vorbildlichkeit  des  süddeutschen  Grundrisses  reicht 
wohl  durch  Vermittelung  der  Wiener  Bauhütte  — bis  nach  Agram,  da  die  1485  voll- 
endete Chorpartie  des  Agramer  Domes  in  der  Polygonwahl,  Strebeneinstellung  und  im 
Anschlüsse  der  Seitenchöre  mit  St.  Stephan  nahezu  ganz  übereinstimmt.  Dem  Wiener 


Abb.  302.  Südliche  Seitenschiffe  des  Ulmer  Münsters. 


Stephansturme  nähert  sich  der  stattliche  Westturm  der  Martinskirche  in  Landshut,  die 
— ein  Werk  des  Meisters  Hans  von  Burghausen  — in  der  Höhenentwickelung  alles  im 
Hallenbaue  Versuchte  weit  übertrifft  (Abb.  301). 

Große  Raumwirkung  ist  in  dem  1377  begonnenen  Münster  zu  Ulm  angestrebt, 
dessen  Langhaus  und  Turmbau  auf  Ulrich  von  Ensingen  zurückgeht*).  Das  erstere 
hatte  ursprünglich  drei  Schiffe  von  gleicher  Breite;  aber  um  1500  wurden  die  zur 

*)  Pressei,  Ulm  und  sein  Münster,  1877.  — Pfleiderer,  Das  Münster  in  Ulm,  1890.  — 
Neuwirth,  Das  Münster  in  Ulm  in  Borrmann-Graul,  Die  Baukunst,  12.  Heft. 


Dom  zu  Agram.  — Das  Münster  in  Ulm. 


323 


halben  Mittelschiffshöhe  ansteigenden  Seitenschiffe  von  dem  Augsburger  Meister  Burk- 
hard Engelberger  durch  Säulenreihen  geteilt,  so  daß  aus  der  dreischiffigen  Anlage  eine 
ftinfschiffige  wurde  (Abb.  302).  Sohn  und  Enkel  Meister  Ulrichs,  sowie  der  Meister 
Matthäus  Böblinger  folgten  einander  in  der  Leitung  des  Werkes.  Ulrich  von  Ensingen 
läßt  das  Mittelschiffsgewölbe  durch  den  Turm  bis  zur  Fassade  Vordringen.  Die  an  sich 


Abb.  303.  Wiesenkirche  in  Soest. 

geistreiche  mit  Bildschmuck  bedachte,  aber  nicht  überladene  Vorhalle  erscheint  als  Turm- 
unterbau nicht  ganz  am  Platze.  Der  Turm  bildet  die  Idee  des  Freiburger  Turmes  weiter 
und  läßt  an  den  offenen  Wendeltreppen  des  Oktogons,  die  sich  beim  Straßburger 
Münsterturme  wiederfinden,  den  Urheber  des  Planes  klar  erkennen.  Eine  Überarbeitung 
desselben  durch  Böblinger  ist  der  Ausführbarkeit  des  heute  mit  161  m die  größte 
Kirchturmhöhe  erreichenden  Werkes  sehr  zustatten  gekommen.  Unter  dem  Einflüsse 
der  in  der  Familie  Ensinger  ausgebildeten  Anschauungen  entstand  das  Münster  in  Bern. 


21 
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Wie  lange  in  der  deutschen  Schweiz  die  alten  Baugepflogenheiten  sich  behaupteten, 
beweist  die  Klosterkirche  in  Wettingen,  welche  trotz  spitzbogiger  Arkaden  die  flache 
Balkendecke  noch  1256  beibehielt. 

Das  klassische  Gebiet  des  Hallenkirchenbaues  bleibt  auch  in  gotischer  Zeit  West- 
falen*), wo  neben  einem  die  Längenausdehnung  mit  enger  gestellten  Stützen  betonenden 
Schema  ein  zentralisierender  Typus  von  quadratischem  Grundrisse  mit  gleicher  Schiffs- 
und Jochzahl  sich  ausbildet.  Zur  ersten  Gruppe  gehören  der  Dom  zu  Paderborn,  die 
mit  einem  reicheren  Turme  bedachte  Liebfrauenkirche  zu  Münster  und  die  Katharinen- 
kirche von  Osnabrück,  wo  die  Marienkirche  der  zweiten  Kategorie  zurechnet.  In  die- 
selbe zählen  außer  der  anmutigen  Stiftskirche  auf 
dem  Marienberge  bei  Herford  die  durch  edle  Ver- 
hältnisse und  Freiräumigkeit  des  Inneren  gleich 
ausgezeichnete,  teilweise  von  1313  — 1369  aufge- 
führte Wiesenkirche  in  Soest  (Abb.  303).  Die  reichste 
Prachtentfaltung  beherrscht  das  Äußere  und  die 
Maßwerkfenster  der  zwischen  beiden  Typen  ver- 
mittelnden Lambertikirche  zu  Münster.  Der  fran- 
zösische Rundpfeiler  findet  bei  diesen  Bauten  die 
allseitigste  Verwendung.  Die  auf  Strebepfeiler  und 
Fenstermaßwerk  sich  beschränkende  wirkungsvolle 
Dekoration  des  Langhauses  im  Dome  zu  Minden, 
das  bereits  im  letzten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts 
das  Hallenkirchenproblem  mustergültig  löst,  läßt 
Beziehungen  zu  Reims  durchklingen,  ln  dem  gegen 
Holland  vorgeschobenen  Grenzgebiete  entschied 
man  sich  bei  der  kreuzförmigen  Basilika  St.  Willi- 
brod  in  Wesel  für  die  Fiinfschiffigkeit  und  in  ihren 
Seitenschiffen  für  jene  spätgotische  Deckenbildung, 
die  zwei  Rippensysteme  so  übereinander  anordnet, 
daß  das  untere  wie  ein  kristallisiertes  Netz  frei 
unter  der  eigentlichen  Decke  schwebt«.  St.  Nikolaus 
in  Kalkar  wurde  dreischiffiger  Hallenbau. 

Abb.  304.  Wolfgangskirche  in  Schneeberg.  Auch  in  Thüringen  und  Sachsen  gewann 

der  Hallenbau  in  spätgotischer  Zeit  immer  mehr 
die  Oberhand.  So  wurde  das  Langhaus  des  Domes  zu  Erfurt,  an  dessen  Äußerem 
allerlei  Architekturformen  malerisch  durcheinander  wogen,  von  1456  — 1472  in  eine 
dreischiffige,  ein  Teil  von  St.  Severi  in  dem  letztgenannten  Jahre  in  eine  fünf- 
schiffige  Hallenanlage  umgebaut.  Diese  letztere  Umwandlung  traf  schon  im  14.  Jahr- 
hunderte die  einst  dreischiffige  Marienkirche  in  Mühlhausen.  Als  frühes  Beispiel  einer 
Hallenkirche  in  der  Elbegegend  darf  das  zwischen  1312 — 1342  errichtete  Langhaus  des 
Domes  zu  Meißen  gelten,  dessen  Chor  noch  edle  Frühgotik  ausweist.  Der  Richtung, 
in  welche  man  bei  der  1453  begonnenen  Marienkirche  in  Zwickau  unter  Nürnberger 
Einfluß  einlenkte,  schlossen  sich  außer  dem  Dome  in  Freiberg  die  Annakirche  in 


) Vgl.  die  Literatur  auf  Seite  188.  — Memminger,  Kunstdenkm.  d.  Kreises  Soest,  1881. 


Der  Hallenkirchenbau  in  Westfalen,  Thüringen  und  Sachsen. 
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Annaberg  (1499),  die  Wolfgangskirche  in  Schneeberg  (1515),  die  1546  vollendete 
Stadtkirche  in  Pirna  und  die  Schloßkirche  in  Chemnitz  an*).  Der  verkümmerte  Chor 
verflacht  entweder  die  drei  Apsiden  außerordentlich  oder  faßt  alle  drei  Schiffe  in  einem 
dem  flachen  Bogen  folgenden  gemeinsamen  Schlüsse  (Abb.  304)  zusammen.  Die  Decken- 
bildung wählt  die  willkürlichsten  Stern-  und  Netzformen,  die  selbst  aus  den  einzelnen 

X 


Abb.  305.  Choransicht  der  Marienkirche  in  Prenzlau. 

Schiffen  ineinander  hinübergreifen.  Zwischen  den  nach  innen  gezogenen  Strebepfeilern 
laufen  Emporen  hin;  als  Fensterdeckung  wird  der  Vorhangbogen  charakteristisch. 

Im  norddeutschen  Backsteinbaugebiete**)  wurden  die  Zisterzienser  mit  ihren  Kirchen 

*)  C.  Gurlitt,  Kunst  und  Künstler  am  Vorabend  der  Reformation,  1890. 

**)  Nebst  den  S.  190,  Anm.  3 erwähnten  Werken  v.  Essenwein  und  Adler  noch  Steinbrecht, 
Bauk.  d.  deutsch.  Ritterordens,  sowie  Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Bauk.  d.  Abendl.  II,  372 ff. 
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in  Lehnin,  Chorin,  Eldena  und  Colbatz  Träger  einer  teilweise  vornehmen  Frühgotik.  Fast 
gleichzeitig  hält  die  Hallenanlage  bei  den  Bettelmönchskirchen  Neuruppin,  Prenzlau,  Frank- 
furt an  der  Oder  und  Berlin  ihren  Einzug.  Sie  erlangte  in  der  Mark  rasch  nahezu  aus- 
schließliche Geltung.  Von  1325 — 1340  wurde  die  Marienkirche  in  Prenzlau  erbaut,  die 
baukünstlerische  Verkörperung  märkischer  Sonderart.  Die  Seitenschiffe  der  dreischiff igen 
Halle  schließen  aus  zwei  Seiten  des  Dreiecks;  durch  Überbrückung  der  Strebepfeiler, 
wie  sie  der  baltischen  Gruppe  geläufig  war,  wird  die  Basis  für  einen  alle  drei  Schiffe 
deckenden  großen  Prachtgiebel  (Abb.  305)  gewonnen,  an  welchem  die  Abwechselung 
roter  und  dunkelglasierter  Ziegel  zum  erstenmal  monumental  zur  Wirkung  kommt.  Das 
reiche  zinnenartige  Hauptgesims  mit  Fialen  und  Maßwerkzier  wurde  später  in  der  Mark 
sehr  beliebt.  Als  Vorstufe  des  Prenzlauer  Giebels  ist  jener  der  1298  geweihten  Marien- 
kirche in  Neubrandenburg  zu  betrachten,  an  welchem  das  freistehende  Stab-  und  Maß- 
werk der  Nischen  fast  an  die  Dekorationsweise  des  Straßburger  Münsters  gemahnt. 
Kölner  Vorbilder  bestimmen  die  Pfeiler-  und  Maßwerkbehandlung  der  Stephanskirche 
in  Tangermünde.  An  der  Hallenanlage  des  Domes  zu  Stendal  fällt  die  starke  Betonung 
des  Querhauses  und  die  mit  dem  Magdeburger  und  Lübecker  Dome  übereinstimmende 
Anordnung  je  zweier  Fenster  in  einem  Joche  auf. 

Die  Kirchen  im  deutschen  Ordenslande  bevorzugen  das  dreischiffige  Hallenschema 
mit  flach  geschlossenem  Chor.  Durch  einen  originellen  Zwillingsturm  und  den  außen 
um  den  Chor  laufenden  plastischen  Inschriftenfries  interessiert  die  1309  begonnene 
Jakobskirche  in  Thorn,  nächst  der  Zisterzienserkirche  Pelplin  die  einzige  erwähnenswerte 
Basilika.  Der  beliebte  mächtige  Westturm  erhebt  sich  bei  der  Pfarrkirche  zu  Allenstein 
bis  zu  sieben  nischenverzierten  Stockwerken.  Bei  der  1379  geweihten  Kirche  in  Worm- 
ditten  überraschen  die  Giebel  über  den  Seitenschiffsjochen.  Ein  besonderes  Schmuck- 
stück der  Backsteinkunst  ist  die  1388  vollendete  Fassade  des  Domes  zu  Frauenburg, 
einer  dreischiff  igen  Hallenanlage.  An  dem  von  zwei  Achteckstürmen  besetzten  Giebel 
steigt  eine  reiche  Nischenarkatur  empor;  die  auf  den  Bau  bezügliche  Inschrift  ist  wieder 
in  Tonfliesen  ausgeführt.  Der  gerade  schließende  Chor  der  seit  1403  umgebauten 
Marienkirche  in  Danzig  erhielt  drei  Giebel.  Das  Dach  ist  in  drei  niedrige  Sättel  nach 
der  Schiffszahl  geteilt  und  verschwindet  in  der  Nähe  hinter  dem  Zinnenkränze  der 
Seitenkapellen,  deren  Emporführung  bis  zur  Schiffshöhe  die  Raumwirkung  steigert.  So 
hat  das  Hallensystem  in  allen  Ländern  deutscher  Zunge  mannigfache  Verwendung  gefunden. 

3.  Zwei-  und  einschiffige  Kirchenbauten. 

Die  zweischiffigen  Kirchenanlagen  sind  entweder  in  ungleicher  Schiffshöhe  nach 
Basilikaart  oder  als  Hallenkirchen  mit  einer  in  die  Achse  gestellten  Stützenreihe,  die  den 
Chor  überschneidet,  ausgeführt.  Diese  Unbequemlichkeit  wird  mitunter  dadurch  ver- 
mieden, daß  jedes  Schiff  einen  besonderen  Chorschluß  erhält. 

Frankreich*).  Als  künstlerisch  besonders  interessant  gelten  einige  französische 
Jakobiner-  oder  Dominikanerkirchen,  für  deren  zweischiffige  Anlage  die  abgebrochene 
Jakobinerkirche  in  Paris  aus  der  Zeit  Ludwigs  des  Heiligen  das  Vorbild  abgegeben 
haben  soll.  Gegen  die  Herleitung  des  Typus  aus  den  Refektorien  der  Dominikaner 
spricht  das  vereinzelte  Vorhandensein  zweischiffiger  romanischer  Kirchen  wie  in  Sclienna 

*)  Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Bauk.  d.  Abendl.  II,  S.  432. 
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bei  Meran  oder  in  Soest  (Nikolaikirche),  wo  ein  Hereinspielen  solcher  Einflüsse  aus- 
geschlossen ist.  Die  1249  begonnene  zweischiffige  Jakobinerkirche  in  Agen  (Abb.  306) 
wird  von  jener  in  Toulouse  an  Höhenwirkung  bedeutend  übertroffen. 

Skandinavien.  Die  Zweischiffigkeit  war  in  Schweden,  wie  St.  Peter  zu  Sigtuna 
bestätigt,  schon  in  romanischer  Zeit  für  Hauptkirchen  zulässig.  In  der  gotischen  Epoche 
findet  sie  auf  dem  ihr  schon  früher  günstigen  Gotland  immer  noch  Verwendung,  so  bei 
der  Georgskirche  in  Wisby. 

Deutschland.  Weit  größerer  Beliebtheit  erfreute  sich  dieser  Typus  in  Deutsch- 
land*). Seine  Benutzung  bei  den  Franziskanerkirchen  in  Berchtesgaden,  Boppard, 
Brandenburg,  Cleve,  Dresden,  Fritzlar,  Görlitz,  Krummau,  sowie  bei  den  Dominikanern 
in  Elbing,  Höxter,  Jena  und  Warburg  konnte  wohl  die  Ansicht  berechtigt  erscheinen 


lassen,  daß  diese  auf  Einfachheit  hinarbeitenden  Orden  die  zweischiffigen  Anlagen  be- 
sonders gefördert  haben.  Die  Augsburger  Dominikaner  blieben  dieser  Anordnung  noch 
in  ihrer  von  1512  — 1515  errichteten  Kirche  treu,  deren  zwei  Schiffe  sieben  schlanke 
Rundpfeiler  trennen  (Abb.  307).  Allein  die  Zweischiffigkeit  der  Stadtkirchen,  wie  zu 
Lichtenau  und  Neustadt  in  Hessen,  spricht  für  allgemeinere  Geltung.  Die  einfachste 
Anlage  ist  jene  mit  einem  Mittelpfeiler  (Abb.  308);  sie  ist  in  der  Mosel-  und  Rhein- 
gegend in  der  Hospitalskirche  zu  Cues,  in  Driesch,  Graach,  Hatzenport,  Reilerkirch, 
Traben,  Zelten,  zu  Edlitz  in  Niederösterreich,  bei  der  von  Karl  IV.  gestifteten  Serviten- 
kiche  zu  Slup  nächst  Prag,  bei  der  Nikolauskapelle  des  böhmischen  Minoritenklosters 
Neuhaus  oder  bei  der  Barbarakapelle  des  Franziskanerklosters  in  Pilsen  so  zahlreich 
vertreten,  daß  ihre  Allgemeinbenutzung  in  ganz  Deutschland  außer  Frage  steht.  In 
dieser  Gruppe  verzichtet  die  1414  begonnene  Bartholomäuskirche  des  Spitals  zu  Eger 

*)  Otte-Wernicke,  Handburch  I.  — Simon,  Die  Anlage  zweischiffiger  Räume  in  Deutsch- 
land. (Repert.  f.  Kunstwissensch.  XXV,  1902.) 
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auf  einen  selbständigen  Chorschluß,  der  durch  einen  stumpfen  Winkel  der  Abschluß- 
wand mehr  angedeutet  als  durchgebildet  ist.  Zwei  und  mehrere  Pfeiler  scheiden  die 
Schiffe  des  zweiten  Typus,  der  den  Chor  entweder  als  Fortsetzung  des  einen  Schiffes 
entwickelt  oder  symmetrisch  in  die  Mitte  der  Anlage  rückt.  Zu  solchen  symmetrischen 
Anlagen  zählen  die  zweischiffigen  Kirchen  zu  Clotten,  Ediger,  Kempenich,  Mannebach 
bei  Adenau,  Namedy  bei  Andernach,  Burgkirchen  bei  Altötting,  Rast,  Mauern,  Garmisch 
in  Bayern,  Apelern  und  Wewelsburg  in  Westfalen,  zu  Ankershagen,  Mestlin,  Reknitz, 


Abb.  307.  Inneres  der  Dominikanerkirche  in  Augsburg. 

Schlagsdorf  und  Schwinkendorf  in  Mecklenburg,  die  Petrikapelle  in  Brandenburg  und 
die  Johanneskirche  in  Luckenwalde.  Besonders  reich  sind  an  zweischiffigen  Kirchen 
die  österreichischen  Länder.  Sie  finden  sich  in  Gojau,  Kaplitz,  Blatna,  Sobieslau, 
Wittingau  in  Südböhmen,  zu  Leiben,  Imbach  bei  Krems  und  Kirchberg  am  Wechsel 
in  Niederösterreich,  zu  Feldkirch  in  Vorarlberg  und  zu  Marling  bei  Meran,  sowie  in 
Rattenberg  in  Tirol.  Durch  künstlerischen  Wert  ragen  hervor  die  steirischen  zwei- 
schiffigen Hallenanlagen  der  Pfarrkirche  am  Pöllauberge,  deren  Chor  durch  die  Ein- 
stellung von  vier  Pfeilern  selbst  wieder  dreischiffig  wurde,  und  der  1445  von  Nikolaus 
von  Admont  errichteten  Pfarrkirche  zu  St.  Marein  bei  Knittelfeld.  Hier  sind  die  Strebe- 
pfeiler über  dem  Kaffsims  in  übereck  gestellte  Fialen  aufgelöst,  Wasserspeier  und  Skulpturen 
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in  der  Hohlkehle  des  Hauptgesimses  beigegeben  und  wertvolle  Deckenmalereien  von 
1463  und  1490  erhalten.  Durch  unsymmetrische  Chorstellung,  wie  zu  Patzau  in  Böhmen, 
in  der  Spitalskirche  zu  Oberwölz,  in  der  Ruprechtskirche  zu  Bruck  in  Steiermark,  in 
den  steirischen  Kirchen  zu  Schöder,  Ranten,  Stanz,  wird  Innen-  und  Außenwirkung 
mitunter  stark  beeinträchtigt.  Bei  symmetrischen  Anlagen  verursachte  der  Gewölbe- 
anschluß neben  dem  Triumphbogen  manche  Schwierigkeiten,  denen  leicht  begegnet 
werden  konnte,  wenn  die  Zweiteilung  des  Langhauses  auch  in  den  Chorschluß  hinüber 
geleitet  wurde  und  jedes  Schiff  seinen  Sonderchor  erhielt.  Dieser  dritte  Typus  der 
Zweischiffigkeit  taucht  schon  bei  der  frühgotischen  Kirche  zu  Girkhausen  bei  Schmallen- 
berg in  Westfalen  (Abb.  309)  auf,  findet  sich  aber  auch  zu  Lunz  bei  Gaming  in  Nieder- 
österreich und  im  steirischen  St.  Alexis  in  der  Laming.  Zu  Hallstatt  in  Oberösterreich 
werden  beide  Chorschlüsse  äußerlich  wieder  durch  eine  Abschlußwand  zusammengefaßt. 
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Abb.  30g.  Grundriß  der  Kirche 

|-, — I' 1 * ']  1 1 1 liiFuts  in  Girkhausen. 

Abb.  308.  Grundriß  der  Servitenkirche  in  Slup  bei  Prag. 

Die  merkwürdigste  Weiterbildung  des  symmetrischen  und  des  zweichörigen  Typus  bildet  die 
in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  errichtete  vierschiffige  Hallenkirche  zu  Schwaz 
in  Tirol,  als  deren  Baumeister  1491  der  Bildhauer  Erasmus  von  München  genannt  ist; 
ihm  wurde  1496  die  Vollendung  des  Baues  übertragen.  Derselbe  besteht  aus  zwei 
breiteren  inneren  Hauptschiffen  und  zwei  schmalen  Seitenschiffen;  drei  Reihen  von  je 
fünf  Pfeilern  teilen  das  Langhaus.  Die  beiden  Hauptschiffe  gehen  in  zwei  durch  drei 
schlanke  Rundpfeiler  getrennte  Chöre  über  (Abb.  310).  Das  weiträumige  Innere  wirkt 
erhebend,  wozu  die  stattlichen  Maßwerkfenster  und  die  hohen  Pfeiler  das  ihre  beitragen. 
Das  massive  Äußere  wird  am  Chore  durch  etwas  reichere  Strebenbehandlung  und  unter 
dem  Dache  durch  einen  aufgemalten  spätgotischen  Fries  belebt,  dessen  Anordnung  auf  Be- 
ziehungen zu  bayerischen  Kirchen  wie  Blutenburg  oder  Pipping  hinweist;  Die  breite  Fassade 
mit  abgestuftem  Giebel  betont  durch  Streben  die  Einteilung  des  Inneren  und  erkennt  jedem 
Hauptschiffe  je  ein  Portal  und  ein  über  demselben  sitzendes  Spitzbogenfenster  zu.  Aus 
den  erörterten  Typen  zweischiffiger  Anlagen  fällt  Neuendorf  heraus,  wo  das  langgestreckte 
Grundrißrechteck  Chor  und  Langhaus  in  eines  zusammenzieht  und  in  der  vorderen 
Hälfte  nur  letzteres  durch  Wölbung  und  Stützenreihe  zweischiffig  werden  läßt.  Im 
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allgemeinen  ist  die  Tatsache  von  Interesse,  daß  die  zweischiffigen  Anlagen,  denen  das 
Streben  nach  einer  gewissen  Großräumigkeit  nicht  abzusprechen  ist,  in  den  hallen- 
kirchenfreundlichen Gebieten  Deutschlands  etwas  zahlreicher  begegnen;  denn  Zwei- 
schiffigkeit  und  Hallenanlage  arbeiten  auf  das  gleiche  Ziel  hin. 

Der  oblonge  zweischiffige  Saal,  den  schlanke  Pfeiler  teilen,  begegnet  auch  beim 
mittelalterlichen  Synagogenbaue,  so  bei  der  1338—1350  neu  instand  gesetzten  Alt- 
Neusynagoge  in  Prag  oder  bei  der  noch  etwas  älteren  Krakauer  Synagoge  am  Kasimir. 

Einschiffige  Anlagen.  Die  einschiffigen  Anlagen,  aus  Chor,  Langhaus  und 
Turm  bestehend,  fanden  natürlich  bei  der  Befriedigung  der  Durchschnittsbedürfnisse 


Abb.  311.  Kathedrale  von  Alby. 


breiter  Bevölkerungsschichten  in  den  einfachen  Landkirchen  die  meiste  Verwendung. 
Die  künstlerische  Durchbildung  war  hier  weniger  Hauptzweck.  Doch  gibt  es  auch 
Gebiete,  in  welchen  selbst  die  Einschiffigkeit  sich  zu  monumentaler  Wirkung  steigert 
und  für  eine  bestimmte  Denkmälergruppe  entwickelungsgeschichtliche  Bedeutung  erlangt. 

Frankreich.  In  Südfrankreich*)  war  der  einschiffige  Saal  in  der  gotischen  Epoche 
immer  noch  bevorzugt  und  fand  selbst  bei  den  Kathedralen  von  Orange,  Toulouse, 
Bordeaux  und  bei  der  Kirche  Le  Thor  in  Avignon  Verwendung,  vom  Tonnengewölbe 
allmählich  zum  Kreuzrippengewölbe  übergehend.  Die  interessanteste  Form  wurde  die 
befestigte  einschiffige  Saalkirche,  durch  die  Kathedrale  von  Alby  besonders  charakteristisch 

*)  Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Bauk.  d.  Abendl.  II,  424.  — Monographie  über  Alby 
v.  Rolland,  1882. 
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vertreten.  Der  1282  begonnene,  erst  kurz  vor  1400  vollendete  Bau  verbindet  einem 
von  zwölf  Kreuzgewölben  überdeckten,  langgestreckten  Rechtecke  einen  Kranz  von  fünf 
Kapellen  (Abb.  311).  Zwischen  den  nach  innen  gezogenen  Streben  sind  in  der  ganzen 
Kirchenausdehnung  Kapellen  eingereiht,  über  welchen  sich  Emporen  befinden.  Nach 
außen  entwickeln  sich  die  Streben,  in  flachem  Kreissegment  vortretend,  als  schlanke, 


Abb.  312.  Kathedrale  von  Alby. 


ehedem  durch  zinnenbesetzten  Wehrgang  verbundene  Türme  (Abb.  312).  In  Verbindung 
mit  dem  donjonartigen  starken  Westturme  geben  sie  dem  ganzen  Baue  den  Charakter 
einer  wohlbefestigten  Anlage,  welche  das  Kirchliche  der  Bauerscheinung  stark  zurück- 
drängt. Durch  die  Einbauung  eines  Priesterchores,  der  im  15.  Jahrhunderte  mitten  in 
der  Chorhälfte  der  Kathedrale  errichtet  wurde,  ist  die  großartige  Raumwirkung  leider 
vernichtet.  Dafür  bietet  die  Pracht  der  Dekoration,  die  Anbringung  hängender  Schluß- 
steine keinen  Ersatz.  Durch  die  Ausführung  des  Baues  in  dunklem  Backstein  wird  der 
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wuchtige  Ernst  abwehrender  Geschlossenheit  wesentlich  erhöht.  Als  eine  verkleinerte 
Nachbildung  von  Alby,  zu  dessen  Baugruppe  auch  die  Kathedrale  in  Pamiers  und 
S.  Saveur  in  Aix,  S.  Michel  und  S.  Vincent  in  Carcasonne  zählen,  gilt  S.  Jean  in  Per- 
pignan.  Große  Wandflächen,  von  schmalen  Fenstern  durchbrochen,  umschließen  wieder 
den  schwach  beleuchteten  Innenraum  und  erhalten  durch  magere  Dienste  eine  sparsame 
Gliederung. 

Ganz  anders  ist  die  nordfranzösische  Fassung  einschiffiger  Anlagen,  deren  Um- 
fassungsmauern in  Stab-  und  Maßwerk  aufgelöst  sind  und  allen  Ausdrucksmitteln  des 
reichen  Formenapparates  Zutritt  gestatten.  Der  Musterbau  dieses  Typus  bleibt  die  1243 
bis  1248  von  Pierre  de  Montereau  errichtete  Sainte  Chapelle  in  Paris*).  Über  einer 


Abb.  313.  Wandschmuck  der  Kirche  S.  Juan  de  los  Reyes  in  Toledo. 


dreischiffigen  Unterkirche  erhebt  sich  der  einschiffige  luftige  Oberbau,  ganz  in  Säulen- 
bündel und  hohe  Maßwerkfenster  aufgelöst;  die  Freude  an  farbenprächtiger  Wirkung 
der  Glasmalerei  kam  hier  voll  auf  ihre  Kosten.  Die  Wimperge  wurden  hier  zum 
erstenmal  auf  die  Fensterumrahmung  übertragen.  In  Anwendung  der  gleichen  Anlage- 
form und  Ausstattungsweise  folgen  die  Sainte  Chapelle  zu  Vincennes,  die  Doppelkapelle 
des  erzbischöflichen  Palastes  in  Reims,  die  prächtige  Schloßkapelle  von  S.  Germain-en-Laye; 
für  Herzog  Jean  von  Berry  entstand  die  reizende  Kapelle  von  Riom,  deren  Bilderschmuck 
von  den  Überladungen  flamboyanten  Prunkes,  wie  sie  in  der  von  Margareta  von  Öster- 
reich erbauten  Begräbniskirche  in  Brou  1506 — 1536  niederländischen  Künstlern  zulässig 
erschienen,  sich  noch  ziemlich  fern  hielt.  Die  Vorbildlichkeit  der  Sainte  Chapelle  griff 
auch  über  Frankreich  hinaus,  da  die  allerdings  nicht  erhaltene,  einst  vielbewunderte 

*)  Monographie  v.  Call  i a t , 1857. 
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Stephanskapelle  des  königlichen  Palastes  in  Westminster,  sowie  die  Apostelkirche  in 
Bergen  als  Nachahmungen  derselben  genannt  werden. 

Spanien*).  Die  Einschiffigkeit  kam  in  Spanien  mit  dem  Langhausbaue  der 
Kathedrale  von  Gerona  in  wahrhaft  großartiger  Weise  zur  Geltung,  was  sich  wohl 
daraus  erklärt,  daß  einige  Bauten  Barcelonas,  wie  die  angeblich  1327  begonnene 
Klosterkirche  Pedralbas,  die  Pfarrkirche  S.  Maria  del  Pi  und  die  ihr  sehr  ähnliche 


Abb.  314.  S.  Francesco  in  Assisi. 

S.  Justo  y Pastor,  die  Aufnahme  des  einschiffigen  Saalbaues  schon  früher  eingeleitet 
hatten.  Er  gewann  für  den  Ordenskirchenbau  Bedeutung.  Die  reichste  Ausstattung 
bietet  die  1477  errichtete  Kirche  S.  Juan  de  los  Reyes  in  Toledo  (Abb.  313)  mit 
ziemlich  flachem  Chor.  Stärker  als  hier  ist  das  Querhaus  bei  S.  Tornas  in  Avila  (1482) 
betont  und  nimmt  bei  der  1494  begonnenen  Klosterkirche  el  Parral  bei  Segovia  für 


) Vgl.  die  Literatur  auf  S.  271. 
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Abb.  315.  Kapelle  des  Kings  College  zu  Cambridge. 

die  Ausladungen  die  Wiederholung  des  polygonalen  Chorschlusses  an.  S.  Pedro  und 
S.  Juan  in  Zamora  zählen  gleichfalls  in  die  einschiffige  Gruppe,  der  sich  portugiesische 
Klöster,  wie  S.  Francisco  in  Evora,  anschließen. 

Italien.  In  Italien  fand  der  einschiffige  Kirchenbau  einen  starken  Rückhalt  an 
der  durch  die  Bettelorden  geförderten  Baubewegung*).  Die  1235  geweihte  Hauptkirche 

*)  Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Bauk  d.  Abendl.  II.,  5ogff.  — Thode,  Franz  v.  Assisi. 
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der  Franziskaner  in  Assisi,  als  deren  Bauleiter  der  Mönch  Filippo  di  Campello  bezeichnet 
wird,  legt  dem  Querhause  ein  aus  vier  Kreuzgewölbejochen  bestehendes,  einschiffiges 
Langhaus  (Abb.  314)  vor;  unter  ihr  erstreckt  sich  eine  geräumige  Unterkirche.  Das 
Triforium  im  Querhause  und  in  dem  mäßig  vortretenden  Chor,  das  Maßwerk,  die  Blatt- 
bildung der  Kapitelle  und  die  gebündelten  Wanddienste  deuten  auf  Bekanntschaft  mit 
französischer  Formensprache.  S.  Chiara  in  Assisi  und  S.  Francesco  in  Perugia  sind 
dem  Musterbaue  S.  Francesco  in  Assisi  nachgebildet.  Die  umbrischen  und  toskanischen 
Ordenskirchen,  wie  S.  Francesco  in  Siena,  Pisa,  Pescia,  Pistoja,  decken  das  Schiff  mit 
offenem  Dachstuhl,  für  welchen  auch  die  Dominikaner  in 
S.  Domenico  in  Siena  sich  entscheiden.  Derselbe  wird 
manchmal  durch  Holzwölbungen  ersetzt.  Beide  Arten  der 
Eindeckung  begegnen  im  Venezianischen,  so  zu  Venedig  in 
S.  Stefano  und  S.  Giacomo,  in  der  1319  begonnenen  Eremi- 
tanenkirche  zu  Padua,  in  S.  Fermo,  Eufemia  und  S.  Bernar- 
dino zu  Verona. 

England.  Die  Einschiffigkeit  feierte  beim  englischen 
Kapellenbau  des  Perpendikularstils  ihre  eigentlichen  Triumphe, 
da  seine  glänzendsten  Leistungen  gerade  auf  diesem  Gebiete 
liegen.  Noch  hervorragender  als  die  zwischen  1460  — 1483 
entstandene  Georgskapelle  des  Schlosses  zu  Windsor,  an 
welcher  das  Leistenwerk  sich  in  Schreinermanier  breit  macht, 
ist  die  1530  vollendete  Kapelle  des  Kings  College  in 
Cambridge  (Abb.  315).  In  diesem  prächtigen  Festsaale 
sind  die  Wände  ebenso  aufgelöst  wie  in  der  berühmten 
Kapelle  Heinrichs  VII.  in  der  Westminsterabtei  zu  London, 
deren  fächerartiges  Gewölbe  mit  den  herabhängenden  reich- 
geschmückten Schlußsteinen  ein  Schaustück  phantastischen 
Aufputzes  wurde.  Die  Vorliebe  der  Engländer  für  große 
einschiffige  Saalräume  in  ihren  Schlössern  mochte  die 
Ausführung  solch  einschiffiger  Kapellenbauten  wesentlich 
fördern. 

Deutschland.  Der  einschiffigen  Kirchen  gibt  es  in 
Deutschland  und  Österreich  noch  immer  eine  sehr  große  Zahl. 

Entwickelungsgeschichtlich  können  aber  im  allgemeinen  nur 
wenige  mit  ganz  hervorragenden  Einzelheiten  besondere  Be- 
achtung finden.  Zu  dem  edelsten,  was  die  Gotik  der  Rheinlande  schuf,  zählt  die  1293 
geweihte  Wernerkapelle  über  Bacharach,  welche  die  Dreikonchenanlage  wohl  als  ein  der 
rheinischen  Baukunst  noch  immer  geläufiges  Motiv  verwertete.  Gleichfalls  in  edlen  gotischen 
Formen  hält  sich  die  einschiffige  Kirche  des  zwischen  1332 — 1342  errichteten  Karthäuser- 
klosters Gaming  mit  einem  prächtig  durchbrochenen  Dachreiter.  Zwei  einschiffige  An- 
lagen aus  hoch-  und  spätgotischer  Zeit  schieben  sich  in  gebrochener  Achse  merkwürdig 
aneinander  in  der  Wiener  Marienkirche  am  Gestade.  Weit  ausladende  Steinbaldachine 
schützen  die  Portale.  Eine  durchbrochene  kuppelartige  Steinkrone,  die  kaum  ihresgleichen 
findet,  schmückt  den  siebeneckigen,  mit  Eckpilastern  besetzten  Turm  (Abb.  316),  dessen 
Geschoßunterteilung  kräftig  profilierte  Gesimse  übernehmen.  An  der  1534  erfolgten 
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Vollendung  des  Werkes  war  Meister  Benedikt  Kölbl  beteiligt.  In  der  einschiffigen 
Margaretenkapelle  des  Salzburger  Petersfriedhofes,  die  1485 — 1492  errichtet  wurde,  über- 
spinnt Maßwerk  die  Gewölbefelder.  Die  Marienkapelle  zu  Donnersmark*)  in  Ungarn 
(Abb.  317)  trägt  den  in  der  Sainte  Chapelle  zu  Paris  einsetzenden  Gedanken  der  Doppel- 
geschossigkeit  gotischer  Kapellen  bis  nach  dem  fernen  Osten  und  löst  die  freiliegenden 
Wände  der  oberen  Kapelle  in  reichster  Fenster-  und  Pfeilergliederung  des  1 5.  Jahrhunderts 
auf,  so  daß  die  einfacher  behandelte  untere  Kapelle  sich  wie  ein  massiger  Sockel  abhebt. 
Ganz  anders  präsentieren  sich  die  siebenbürgischen  Verteidigungskirchen,  deren  Strebe- 
pfeilerspitzen insgesamt  oder  teilweise  durch  Rundbogen  für  die  Anlage  eines  unterhalb 
des  Kirchendaches  hinlaufenden  Wehrganges  verbunden  sind;  so  die  um  1451  vollendete 

Kirche  zu  Denndorf  oder  die  1493 — 1496 
erbaute  Kirche  zu  Kaisd  im  Bezirke  Schäß- 
burg. 

4.  Gotische  Zentralbauten. 

Dem  Zentralbaue  hat  die  Gotik  sich 
nur  ausnahmsweise  zugewandt.  Sowohl 
selbständige  Zentralbauten  als  auch  An- 
lagen, welche  als  Zubauten  an  andere 
gotische  Bauschöpfungen  auf  Zentralbau- 
gedanken zurückgriffen,  sind  äußerst  selten, 
obwohl  doch  eigentlich  in  der  Chor- 
entwickelung des  französischen  Kathe- 
dralensystems die  Ansätze  zum  Zentral- 
baue stecken. 

Deutschland.  Es  ist  gewiß  merk- 
würdig, daß  gerade  in  dem  Gebiete  des 
deutschen  Reiches  die  größere  Zahl  dieser 
an  sich  seltenen  gotischen  Bauwerke  sich 
findet.  Schon  derjenige  Bau,  mit  welchem 
die  Einführung  der  Gotik  auf  deutschem 
Boden  in  Zusammenhang  gebracht  wird, 
nämlich  die  Liebfrauenkirche  in  Trier,  er- 
weist sich  bei  allem  Zusammenhänge  mit  dem  Kathedralentypus  als  ein  Zentralbau.  Läßt 
sich  der  Grundriß  auch  als  symmetrische  Verdoppelung  des  Chores  von  S.  Yved  in 
Braisne  bezeichnen,  so  schält  sich  bei  näherer  Betrachtung  im  Grundrisse  und  Aufbaue 
doch  ein  griechisches  Kreuz  heraus,  in  dessen  Winkel  je  zwei  radial  angeordnete  Kapellen 
eingestellt  sind,  während  die  gleichmäßig  entwickelten  Kreuzarmvorlagen  mit  Ausnahme 
des  weiter  vortretenden  Chores  durch  polygonalen  Schluß  sich  der  Form  dieser  Kapellen 
gewissermaßen  anpassen.  Die  Kreuzmitte  wird  durch  den  Turmaufbau  hervorgehoben. 
Hier  ist  der  den  französischen  Kathedralenbau  bestimmende  Gedanke  des  Chorumganges 
mit  Kapellenkranz  in  ebenso  selbständiger  wie  geistreicher  Weise  weitergebildet  worden. 
Die  Übersichtlichkeit  des  Raumganzen  (Abb.  318),  die  ja  ein  Angelpunkt  des  Zentral- 


) Mitteilungen  der  Zentral-Komm.  V. 


Gotische  Zentralbauten.  — Die  Liebfrauenkirche  in  Trier.  — Ettal. 
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bausystems  bleibt,  ist  sehr  glücklich  erreicht,  da  der  Wegfall  des  Triforiums  die  engere 
Angliederung  der  Nebenräume  an  das  allgemeine  Raumbild  ermöglichte.  Trotzdem 
sind  die  neuen  Konstruktionserrungenschaften  überall  glücklich  einbezogen.  Die  in  der 
Vierung  mit  Diensten  besetzten,  in  den  Nebenräumen  glatten  Rundpfeiler  sind  französisch; 
ebenso  folgen  die  polygonalen  Endigungen  der  Kreuzarme  mit  zwei  Fensterreihen  und  das 


Abb.  318.  Liebfrauenkirche  in  Trier. 


Fenstermaßwerk,  welches  an  S.  Leger  in  Soissons  anklingt,  französichem  Brauche.  Als  deutsch 
lassen  sich  vielleicht  die  Schaftringe  der  Rundpfeiler  bezeichnen.  Beachtenswert  bleibt 
die  Tatsache,  daß  der  Meister  sich  der  Anwendung  der  Strebebogen  enthielt.  Nur  das 
Chormotiv  der  1227  begonnenen  Liebfrauenkirche  in  Trier  findet  bei  den  schon  früher 
erwähnten  Denkmalen  Nachahmung;  die  Oesamtanlage  bleibt  ganz  vereinzelt.  Erst  in 
den  Tagen  Kaiser  Ludwigs  des  Bayern  griff  man  bei  der  1330  begonnenen  Kloster- 
kirche in  Ettal  wieder  ausnahmsweise  auf  die  andere  Zentralbauform  des  für  Kuppel- 
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Wölbung  berechneten  Zwölfecks  mit  einem  niedrigen  Umgänge.  Während  in  Ettal  die 
Deckenbildung  im  1 5.  Jahrhunderte  zu  einem  auf  einer  Mittelsäule  errichteten  Netzgewölbe 
überging,  ist  bis  heute  die  auf  Durchdringung  mehrerer  Sterne  beruhende  Kuppelwölbung 
der  Kirche  des  von  Karl  IV.  begründeten  Augustinerchorherrnstiftes  Karlshof*)  vortrefflich 
erhalten.  Der  Grundriß  bildet  hier  ein  vielleicht  von  der  Form  der  Aachener  Pfalz- 
kapelle beeinflußtes  Achteck,  dessen  Überdeckung  mit  der  kühn  gespannten  Sternkuppel 
eine  konstruktiv  hochbedeutende  Leistung  darstellt.  Ein  hochorigineller  Zentralbau,  der 
gleichfalls  vom  Achtecke  ausging,  war  in  Prag  die  zwischen  1382  — 1393  ausgeführte 
Fronleichnamskapelle  in  Form  eines  achtstrahligen  Sternes,  in  dessen  Mitte  sich  ein  Turm 
erhob,  während  die  polygonal  schließenden  Strahlenvorsprünge  mit  fialengeschmückten 
Strebepfeilern  besetzt  waren.  Das  interessante  Bauwerk  besteht  heute  ebensowenig  mehr 
wie  die  im  13.  Jahrhunderte  bei  der  Kathedrale  zu  Metz  errichtete  Liebfrauenkirche, 
deren  Sechseck  ein  Zwölfecksumgang  umschloß.  Die  Form  des  griechischen  Kreuzes 
mit  dem  Dreikonchengedanken  verbindet  die  kleine  Kirche  des  Augustinerchorherrnstiftes 
Sadska  bei  Nimburg  aus  dem  14.  Jahrhunderte.  Eine  vielleicht  am  ehesten  noch  der 
Gruppe  der  Zentralbauten  anreihbare  Anlage  ist  St.  Ulrich  in  Regensburg,  dessen 
Rechteck  ringsum  von  Seitenschiffsemporen  umschlossen  ist.  Von  ihren  Dächern  werden 
die  mächtigen  wie  Strebemauern  aussehenden  Strebebogen  überschnitten.  Der  Mittel- 
raum entbehrt  der  Wölbung.  Das  Werk  steht  in  seiner  Art  ganz  vereinzelt  da. 

England  und  Skandinavien.  Als  Zentralanlagen  stellen  sich  die  Kapitelhäuser 
einiger  englischer  Kathedralen  dar**).  Jenes  zu  Lichfield  gewinnt  die  Form  eines  läng- 
lichen Achtecks  in  einer  teilweise  an  die  Liebfrauenkirche  in  Trier  erinnernden  Weise. 
Wie  hier  das  Motiv  des  Chores  von  S.  Yved  in  Braisne  symmetrisch  verdoppelt  wurde, 
so  werden  im  Kapitelhause  zu  Lichfield  eigentlich  zwei  aus  fünf  Seiten  des  Achtecks 
gezogene  Chorschlüsse  in  symmetrischer  Verdoppelung  derart  aneinander  gereiht,  daß 
die  aneinander  stoßenden  Seiten  dieser  Hälften  die  Längsform  des  Achtecks  ergeben. 
Dieser  Entstehungsweise  entspricht  auch  das  zehnstrahlige  Sterngewölbe,  das  auf  einem 
Mittelpfeiler  ruht  und  der  älteren  Wölbungsweise  in  Worcester  sehr  ähnlich  ist.  Zur 
vollen  Achtecksform  des  Grundrisses  und  zur  achtstrahligen,  auf  einem  Säulenbündel 
ansteigenden  Sternwölbung  ging  um  1270  das  Kapitelhaus  zu  Salisbury  über,  dessen 
Wände  in  prächtige  vierteilige  Maßwerkfenster  nach  französischer  Weise  aufgelöst  und 
ringsum  mit  Baldachinarkaden  über  den  hinlaufenden  Sitzen  dekoriert  sind.  Reiches 
Blattwerk,  Tiere  und  Menschenköpfe  beleben  den  Kapitellschmuck  dieser  edlen  Schöpfung 
englischer  Frühgotik.  Das  achteckige  Kapitelhaus  in  York  bildete  mit  vollständigem 
Verzichte  auf  den  Mittelpfeiler  das  ganz  frei  schwebende  Sterngewölbe  noch  kühner, 
wogegen  das  bald  nach  1250  entstandene  gleichfalls  achteckige  der  Westmmsterabtei 
in  London  den  einfachen  achtstrahligen  Stern  durch  eine  Mittelsäule  stützt.  Für  das 
Kapitelhaus  in  Lincoln  (Abb.  319)  wählte  man  die  Zehnecksform  und  behielt  den 
Mittelpfeiler  bei,  der  in  dem  bei  aller  Eleganz  der  Einzelformen  etwas  gedrückten 
Kapitelhause  in  Wells  zwischen  1293 — 1302  auffallend  schwer  und  massig  gebildet  ist. 
Durch  die  Kapitelhausbauten  wurde  der  Zentralbaugedanke  der  englischen  Gotik  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  sympathisch,  so  daß  eigentlich  die  merkwürdige  Anlage  des 
Oktogons  der  Kathedrale  von  Ely,  das  an  Stelle  des  1322  zusammengestürzten  Vierungs- 

*)  Neuwirth,  Gesch.  d.  bild.  Kunst  i.  Böhm.  I. 

**)  Schnaase,  Geschichte  der  bildenden  Künste,  V,  S.  212 ff. 


Zentralanlagen  i.  Böhmen.  Engl.  Kapitelhäuser.  Oktogon  i.  Ely.  Olafsoktogon  i.Drontheim.  339 

turmes  errichtet  wurde,  nicht  mehr  überrascht,  sondern  an  Vorhandenes  anknüpft*).  Der 
bauführende  Sakristan  Alanus  von  Walsingham  erweiterte  den  ehedem  quadratischen  Mittel- 
raum zu  einem  Achteck  und  ließ  erst  von  dem  Fächergewölbe  desselben  einen  gleich- 
gestalteten schlanken  Turm  ansteigen.  Wölbung  und  Laterne  sind  allerdings  nur  aus  Holz; 
aber  die  Lichtzuführung  durch  die  großen  Maßwerkfenster  ist  außerordentlich  glücklich 
und  sichert  diesem  Mittelpunkte  der  sonst  dunklen  Kathedrale  eine  bedeutende  Wirkung. 


Abb.  319.  Kapitelhaus  der  Kathedrale  in  Lincoln. 

Eine  solche  Verwendung  des  Oktogons  in  der  englischen  Frühgotik  erklärt  es, 
daß  man  bei  jenem  Teile  des  Domes  zu  Drontheim,  welcher  in  den  Formen  dieser 
Stilrichtung  ausgeführt  wurde,  an  einen  Achteckschor  denken  konnte.  Dies  Olafsoktogon, 
dessen  kuppelähnliche  Wölbung  auf  acht  Bündelpfeilern  ruht,  umschließt  ein  ebenfalls 
achteckiger  niedriger  Umgang.  Die  Formenbehandlung  zeigt  vornehme  Ruhe,  das 
Strebesystem  große  Einfachheit  Wollte  man  in  diesem  Oktogonszubaue  vielleicht 
etwas  Ähnliches  schaffen,  was  die  Rundkapelle  der  »Beckets  Krone«  am  Dome  zu 
Canterbury  bot? 

*)  Dehio  u.  v.  Bezold,  Kirchl.  Bauk.  d.  Abendl.  II,  237,  u.  Monographie  v.  Stewart,  1S68. 
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Portugal.  An  hervorragender  Bedeutung  des  Baugedankens  konkurriert  mit  der 
Liebfrauenkirche  in  Trier  vielleicht  nur  noch  der  unvollendete  Prachtbau  der  capellas 
imparfeitas  (Abb.  320)  hinter  dem  Chore  der  portugiesischen  Klosterkirche  Batalha*), 
der  vom  Könige  Dom  Duarte  begonnen,  von  der  Königin  Leonor  und  König  Manoel 
weitergeführt  wurde.  Unter  letzterem  war  als  Bauleiter  Matheus  Fernandes  bestellt. 
Den  Kernpunkt  der  Anlage  bildet  ein  Achteck,  um  welches  eine  symmetrische  Ver- 


Abb.  320.  Zubau  der  capellas  imparfeitas  in  Batalha. 

doppelung  des  französischen  Kapellenkranzes  so  geplant  war,  daß  um  den  Mittelraum, 
der  von  einer  stattlichen  Vorhalle  aus  zugänglich  ist,  sieben  größere  und  fünf  zwischen 
ihnen  liegende  kleinere  Kapellen  angeordnet  wurden.  Nächst  der  Grundrißlösung  des 
Baues  bildet  die  Durchgangspforte  zum  Mittelraume  das  Prachtstück  des  im  Oberbau 
später  zu  phantastischer  Überladung  übergehenden  Werkes. 

Immerhin  zeigt  es  sich,  daß  der  Zentralbaugedanke  auch  während  der  gotischen 
Epoche  keineswegs  gänzlich  erstarb,  sondern  ab  und  zu  mit  einer  gewissen  Vorliebe 


*)  Haupt,  Portugiesische  Frührenaissance,  S.  9 ff. 


Oktogonszubau  in  Batalha.  — Zisterzienserklöster. 
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für  symmetrische  Verdoppelung  von  Chorschlüssen  oder  für  Achtecksanlagen  ganz 
interessante  Schöpfungen  hervorbrachte,  zu  denen  auch  die  Kuppeln  bereits  behandelter 
spanischer  oder  italienischer  Kirchen  zählen. 

5.  Klosterbauten  der  gotischen  Zeit  und  verwandte  Anlagen. 

Obzwar  die  Orden  der  Zisterzienser,  Franziskaner  und  Dominikaner  in  gar  mannig- 
facher Weise  die  Verbreitung  des  gotischen  Stils  förderten  und  in  der  Errichtung  neuer 
Kirchen  und  Klöster,  in  Erweiterung  und  Umbauten  der  letzteren  förmlich  wetteiferten, 
fand  das  entwickelungsgeschichtliche  Moment  ihrer  Anlagen  eigentlich  keine  Weiter- 
bildung. Das  einmal  festgesetzte  Schema  wurde  mannigfach  variiert,  bald  reicher,  bald 
einfacher  verwertet,  ohne  daß  umgestaltende  neue  Motive  einsetzten.  Die  Anordnungs- 
weise des  St.  Gallener  Klosterplanes  behauptete  noch  immer  ihre  Vorbildlichkeit.  In 
großen  Klöstern  begann  man  bereits  zwei  Refektorien  für  den 
getrennten  Gebrauch  im  Winter  und  im  Sommer  zu  errichten 
und  ordnete  vor  dem  Refektorium  gern  das  auf  polygonalem 
Grundriß  erstehende  Brunnenhaus  an,  dessen  Fenster  gleich 
jenen  des  Kreuzganges  oft  in  prächtigen  Glasmalereien  erstrahlten. 

Mit  dem  Aufkommen  besonderer  Wohnzellen  für  einzelne  Mönche 
im  späten  Mittelalter  verloren  die  für  gemeinsame  Benutzung  be- 
stimmten Räume  des  Sprechzimmers  und  des  Schlafsaales  einiges 
von  ihrer  Allgemeinbedeutung. 

Die  Niederlassungen  der  grundbesitzenden  großen  Orden 
der  Zisterzienser  und  Benediktiner  wuchsen  zu  ausgedehnten 
Gebäudekomplexen  aus.  Ein  vorzügliches  Beispiel  einer  in  go- 
tischer Zeit  erst  vollendeten  und  erweiterten  Klosteranlage  ist  das 
wohlerhaltene  Zisterzienserkloster  Maulbronn  mit  herrlichen  zwei- 
schiffigen  Refektorien,  ausgedehntem  Kreuzgange  und  stattlichen 
Wirtschaftsgebäuden.  Ein  anheimelnder  Zug  größerer  Wohnlichkeit 
durchweht  die  gleichfalls  in  ihren  Hauptbestandteilen  unveränderte 
Zisterziensergründung  Bebenhausen*),  deren  Klosterkirche  ein  berühmtes,  an  die  Oppen- 
heimer Formensprache  sich  haltendes  Riesenfenster  und  einen  1407 — 1410  vom  Bruder 
Georg  aus  Salem  errichteten  Vierungsturm  besitzt.  Die  österreichischen  Klöster  Heiligen- 
kreuz, Zwettl  und  Lilienfeld  besitzen  außer  dem  Grundstöcke  ihrer  Anlagen  aus  der 
romanischen  und  der  Übergangszeit  manch  gotischen  Bauteil.  Die  böhmischen  Zisterzienser- 
niederlassungen Hohenfurt  und  Goldenkron  enthalten  in  Kirche,  Kapitelsaal  und  Kreuz- 
gang Schöpfungen  guter  Gotik.  Edle  Formen  französischer  Frühgotik  begegnen  in 
Fontenay,  Silvacane,  Frontfroide**)  und  Ourscamp.  Von  den  Baulichkeiten  des  letzt- 
genannten Klosters,  das  wie  Chälis  und  Longpont  im  Kirchenbau  die  zisterziensische 
Eigenart  bereits  dem  allgemeinen  Zeitgeschmäcke  preisgab,  erhielt  sich  der  berühmte 
dreischiffige  Krankensaal.  Vornehme  Backsteingotik  findet  sich  in  den  Resten  der 
Klosteranlagen  zu  Lehnin,  Chorin  und  Hude,  wo  selbst  Torbauten  (Abb.  321)  alle 
Beachtung  verdienen. 

*)  E Paulus,  Die  Zisterzienserabtei  Bebenhausen,  1886. 

**)  Cauvet,  Etüde  historique  sur  l’abbaye  de  Frontfroide,  1875. 


Abb.  321.  Tor  des 
Klosters  Chorin. 
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Die  Benediktiner  haben  in  dem  burgartig  aus  dem  Meere  aufsteigenden  Mont- 
Saint-Michel  in  der  Normandie  (Abb.  322),  dessen  breit  hingelagerte  Befestigungen  die 
hochragende  Kirche  krönt,  ein  schon  durch  den  malerischen  Zauber  der  Lage  überaus 
bedeutsames  Werk  hinterlassen.  Sein  ungemein  edler  Klosterhof  oder  der  prächtig 
gewölbte  dreischiffige  Saal  aus  der  Zeit  Philipp  Augusts  verwerten  die  geschmack- 
vollsten Formen  und  Raumbildungsmittel  frühgotischer  Kunst. 

Im  allgemeinen  strebten  die  Franziskaner  und  Dominikaner  nicht  nur  bei  ihren 
Kirchen,  sondern  auch  bei  den  Klosterbauten  nach  großer  Einfachheit.  Die  Nieder- 
lassungen beider  Orden,  deren  Kirchen  auch  in  Süddeutschland  zunächst  ziemlich  lange 
an  der  flachgedeckten  Basilika  festhielten,  sind  in  Köln,  Konstanz,  Straßburg,  Eßlingen, 


Abb.  322.  Mont-Saint-Michel. 


Regensburg,  Erfurt,  Budweis,  Iglau,  Friesach,  Krakau  und  anderen  Orten  immerhin  be- 
scheiden. Aber  sie  erreichen  mitunter  wie  bei  dem  Dominikanerinnenkloster  Klingenthal 
in  Basel  achtbare  Stattlichkeit.  Dieselbe  ist  auch  den  Karthäuseranlagen  mit  ihren  aus- 
gedehnten Kreuzgängen  nicht  abzusprechen;  ein  bekanntes  hervorragendes  Beispiel  dieser 
Art  ist  die  Karthause  in  Nürnberg,  in  welcher  zum  Teil  das  germanische  Nationalmuseum 
untergebracht  ist.  Die  italienischen  Karthausen,  von  welchen  jene  bei  Pavia  noch  in  gotischer 
Zeit  begonnen  wurde,  nahmen  die  alten  Anordnungsgepflogenheiten  auch  in  die  Renaissance 
herüber.  Betrachtete  wie  bei  der  Certosa  von  Pavia  das  Flerrschergeschlecht  die  Aus- 
führung eines  Klosterbaues  als  seine  besondere  Ehrensache,  dann  entstanden  wohl  unter 
Zuwendung  außergewöhnlicher  Mittel  reich  geschmückte  Prachtbauten  selbst  der  Bettel- 
orden; so  in  dem  schon  mehrmals  genannten  Dominikanerkloster  Batalha,  das  ein  groß- 
artiges Denkmal  der  die  Unabhängigkeit  Portugals  sichernden  Schlacht  von  Aljubarrota 
(1385)  werden  sollte.  Der  Gedanke  des  altchristlichen  Atriums  lebte  wieder  auf  bei  dem 
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Vorhofe  der  Servitenkirche  in  Bologna,  an  dessen  schlanken  Säulen  die  Beibehaltung 
des  Schaftringes  auffällt. 

Die  Beigabe  von  Kreuzgängen  war  bei  den  Domkirchen  bis  in  die  gotische 
Epoche  herauf  beliebt.  Jener  zu  Laon  zählt  zu  den  hervorragenden  Werken  fran- 
zösischer Frühgotik.  Als  die  Hochgotik  Frankreichs,  Italiens  und  Deutschlands  bereits 


Abb.  323.  Kreuzgang  in  Barcelona. 

von  weiterer  Errichtung  der  Domkreuzgänge  absah,  blieb  ihr  Spanien*)  bei  seinen 
Kathedralen  Tarragona,  Burgos,  Leon,  Salamanca,  Toledo,  Segovia  treu  und  nahm  in 
die  Kreuzgänge  sogar  ganz  bestimmte  Anordnungsgebräuche  des  Kirchenbaues  herüber. 
Die  Beigabe  von  Kapellen,  welche  die  Langhausentwickelung  spanischer  Kathedralen 
begleiteten,  drängte  sich  allmählich  in  die  Kreuzgänge  ein.  ln  drei  Flügeln  des  1448 


) Junghändel  u.  Gurlitt,  Bauk.  in  Spanien. 
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vollendeten  Kreuzganges  neben  der  Kathedrale  zu  Barcelona  (Abb.  323),  dessen  Brunnen- 
haus durch  eine  erstaunliche  Schmuckfülle  ausgezeichnet  ist,  wurden  sechsseitige  Kapellen 
eingebaut.  Auch  England*)  hielt  an  dem  Kreuzgangsbaue  der  Kathedralen  bis  ins 
15.  Jahrhundert  fest  und  schuf  in  den  weitgewölbten  Hallen  mit  ihren  prächtigen 
Fensterbildungen  teilweise  ganz  hervorragende  Werke,  wie  in  Salisbury  oder  Durham 
(1400 — 1480).  Der  von  1350  — 1410  vollendete  Kreuzgang  in  Oloucester  gewinnt 
dadurch  an  Interesse,  daß  in  seiner  Wölbung  die  Trichterform  der  aufsteigenden  Rippen, 
die  bald  zum  vorherrschenden  Wölbungsmotive  wurde,  zum  erstenmal  Verwendung 
fand.  Wie  der  Domkreuzgang  in  Mainz  entwickelungsgeschichtlich  durch  den  trotz 
gotisch  zugespitzten  Gurtprofiles  noch  vorwiegend  romanisch  bleibenden  Kapitelsaal  von 
1243  beachtenswert  erscheint,  so  in  anderer  Weise  jener  zu  Regensburg  durch  die 
reiche  Dekoration  jener  sechs  Fenster,  deren  Maßwerkteilung  und  Laubwerk  gleich  den 
Statuenbaldachinen  an  den  Leibungen  bereits  von  phantastischen  Renaissancemotiven 
durchsetzt  sind,  ln  seiner  heutigen  Gestalt  geht  der  Domkreuzgang  in  Augsburg  auf 
Burkhard  Engelberger  zurück,  der  ihn  von  1476 — 1512  mit  reicher  Netzwölbung  über- 
spannte. Magdeburg  und  Erfurt  besitzen  gleichfalls  kunsthistorisch  hervorragende  Dom- 
kreuzgänge. 

Das  klaustrale  Prinzip  des  von  kreuzgangähnlichen  Flügelbauten  umschlossenen 
Hofes  mit  Einbeziehung  der  Kapelle  und  des  Kapitelsaales  bestimmte  die  Errichtung 
der  deutschen  Ordensburgen**),  unter  welchen  die  bereits  im  13.  Jahrhunderte  begonnene, 
im  14.  wesentlich  erweiterte  und  umgebaute  Marienburg  als  höchste  Leistung  des  be- 
festigten Klosterbaues  gelten  darf.  Den  Grundstock  bildet  der  quadratische  Hof  mit 
zweigeschossigem  Kreuzgange.  Auf  der  Südseite  liegen  der  als  Unterhaltungsraum  der 
Ritter  bestimmte  Dreipfeilersaal  und  der  durch  sieben  Wölbungspfeiler  geteilte  Speisesaal, 
im  Ostflügel  die  Schlafräume,  im  Westflügel  Wohnungen  der  hervorragendsten  Ordens- 
beamten, auf  der  Nordseite  über  der  Annakapelle  die  Marienkirche  und  der  schöne 
Kapitelsaal,  dessen  elegante  Sterngewölbe  drei  schlanke  Granitpfeiler  tragen.  Nachdem 
1309  der  Sitz  des  Hochmeisters  hierher  verlegt  worden  war,  stellte  sich  bald  die  Er- 
richtung eines  Hochmeisterschlosses  als  notwendig  heraus,  dessen  großzügiger  Bau  unter 
Winrich  von  Kniprode  zwischen  1351  — 1382  entstand,  während  die  davon  verdrängte 
Vorburg  noch  weiter  hinaus  verlegt  wurde.  Sommer-  und  Winterremter,  sowie  der 
anstoßende  Festsaal  ragen  durch  klare  Anordnung,  künstlerische  Durchbildung  und 
vornehme  Raumwirkung  der  prächtigen  Hallen  hervor,  deren  palmenartig  ansteigende 
Rippenwölbungen  (Abb.  324)  schlanke  Mittelpfeiler  stützen.  Aber  auch  die  Außen- 
gliederung der  gewaltigen  Mauermasse  verdient  höchste  Bewunderung,  auf  welche  nicht 
minder  die  fein  dekorierte  Kapelle  des  Ordensschlosses  Lochstedt  Anspruch  hat.  Die 
Bauweise  des  Ordens  beeinflußte  die  Anlage  des  alten  Kapitelgebäudes  neben  dem 
stattlichen  Dome  zu  Marienwerder  und  mehrere  Bauten  des  Bischofs  von  Ermeland. 
Gerade  in  dieser  Baugruppe  zeigt  sich  die  außerordentliche  Sonderbegabung  der  schon 
in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  Sterngewölbe  anwendenden  Ordensbaumeister, 
welchen  normannisch-arabische  Motive  aus  Sizilien  ebenso  bekannt  waren  wie  die  Formen 
rheinischer  Frühgotik.  Trotz  der  Minderwertigkeit  des  Materials  verstand  man  es,  dem- 
selben die  Vorzüge  des  Hausteinbaues  zu  sichern,  indem  man  große  lufttrockene  Blöcke 

*)  Uhde,  Baudenkmäler  von  Großbritannien. 

**)  Steinbrecht,  Bauk.  d.  deutschen  Ritterordens. 
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wie  Quadern  mit  dem  Meißel  bearbeitete  und  dann  erst  brannte,  also  an  Stelle  der 
mechanischen  Ziegelformung  selbst  beim  Backstein  die  individuelle  Behandlung  setzte. 

Eine  ganz  merkwürdige  Vereinigung  eines  burgartigen  Residenzbaues  mit  Gebäude- 
teilen für  rein  gottesdienstliche  Zwecke  findet  sich  in  der  Papstburg  zu  Avignon.  Gewisse 
Anklänge  an  dieses  stolze  Bauwerk,  bei  welchem  hervorragende  Künstler  des  14.  Jahr- 
hunderts die  lohnendsten  Aufträge  erlangten,  begegnen  bei  der  1348 — 1365  vollendeten 
böhmischen  Burg  Karlstein*)  wieder.  Abgesehen  von  ihrer  Bestimmung,  zeitweilig  als 
Wohnsitz  des  Landesfürsten  zu  dienen,  sollte  sie  die  Aufbewahrungsstätte  der  deutschen 
Reichskleinodien  und  eines  Teiles  der  großen  Reliquienschätze  Karls  IV.  werden  und 
zugleich  Sitz  eines  besonderen  Kollegiatkapitels  bleiben  (Abb.  325).  Daher  außer  den 


Abb.  324.  Remter  aus  Marienburg. 

Wohnräumen  noch  mehrere  Kapellen  und  eine  selbständige  Kollegiatkirche.  Für  dieselbe 
wurde,  wie  für  die  vornehmste  Kapelle  im  Hauptturme,  die  bildergeschmückte  Kreuz- 
kapelle, die  einschiffige  Saalanlage  festgehalten,  ln  der  Kreuz-  und  in  der  Katharinen- 
kapelle sind  die  Wände  teilweise  mit  geschliffenen  Edelsteinen,  die  in  vergoldeten  Gips 
eingesetzt  sind,  auf  eine  sonst  nur  noch  in  der  Wenzelskapelle  des  Prager  Domes  wieder 
begegnende  Art  prachtvoll  bekleidet. 

Zu  den  nach  der  Stellung  ihrer  Bewohner  den  Kirchen-  und  Klosterbauten  anreih- 
baren  Anlagen  gehören  auch  die  bischöflichen  Pfalzen,  von  denen  sich  in  Laon,  Sens, 


*)  Neuwirth,  Mittelalterliche  Wandgemälde  und  Tafelbilder  der  Burg  Karlstein  in  Böhmen. 
(Forschungen  zur  Kunstgeschichte  Böhmens  1,  1896). 
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sowie  an  anderen  Erzbischofs-  und  Bischofssitzen  Frankreichs  und  Englands*)  manch 
stattlicher  Überrest  erhielt.  Im  erzbischöflichen  Palaste  zu  Reims**)  ist  der  Saal  mit 
einem  spitzbogigen  hölzernen  Tonnengewölbe  überspannt.  Das  festungsartige  Äußere 
der  bischöflichen  Residenz  in  Narbonne  entspricht  selbst  einem  maßgebenden  Zuge 
südfranzösischer  Kirchenarchitektur,  während  bei  jener  in  Auxerre  schon  die  Behag- 
lichkeit des  städtischen  Wohnhauses  mehr  durchklingt.  In  die  Gruppe  dieser  Bauten 
zählt  auch  das  hübsche  Haus  der  Äbte  von  Cluny  in  Paris  aus  dem  1 5.  Jahrhunderte 
(Abb.  326).  Welch  ein  Unterschied  zwischen  dem  wohlerhaltenen  Bischofspalaste  zu 
Wells  und  den  maurischen  Einflüssen  an  der  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
errichteten  Bischofsresidenz  in  Alcald  de  Henares  oder  den  eleganten  Backsteinformen 


Abb.  325.  Karlstein  in  Böhmen. 

der  Kammgiebeldekoration  am  sogenannten  Waffenhause  des  Bischofs  Olaf  Mortensen, 
einer  Kapelle  des  1 5.  Jahrhunderts  beim  Dome  zu  Roskilde!  Bei  diesen  Bauten  konnten 
landschaftliche  Eigenheiten  noch  mehr  als  bei  Kirchenbauten  berücksichtigt  werden,  wie 
z.  B.  das  Schloß  Heilsberg  und  das  1 Rössel«  des  Bischofs  von  Ermeland  genau  den 
Typus  der  deutschen  Ordensburgen  kopierten. 

Den  Kreuzgangstypus  wählte  man  im  Jahre  1450  auch  für  die  Anlage  des  vom 
Kardinal  Nikolaus  von  Cusa  gestifteten  Hospitals  zu  Cues  an  der  Mosel.  An  den  Kreuzgang 
grenzen  die  Wohnräume  und  drei  Pfeilersäle;  südöstlich  stößt  die  Kirche  an.  Arkaden- 
und  Giebelanordnung  erhöht  den  malerischen  Eindruck  des  Hofes  des  1443  vom 

*)  Gonse,  L’art  gothique.  — Gurlitt,  C.,  Die  Bauk.  Frankreichs.  — Uhde,  Baudenk- 
mäler von  Großbritannien. 

**)  Schaefer,  Die  Kathedrale  v.  Reims. 
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Kardinal  Nikolaus  Rolin  errichteten  Hospitales  zu  Beaune*).  Älter  als  beide  ist  das 
1293  gestiftete  Hospital  zu  Tonerre,  eine  Gründung  der  Schwägerin  des  heil.  Ludwig, 
Margareta  von  Burgund.  Das  zweite  Schema  der  Hospitalsanlage  veranschaulicht  wohl 
am  zutreffendsten  das  1276  begründete  Heiligengeistspital  in  Lübeck,  an  dessen  drei- 
giebeliger  Fassade  fünf  schlanke  Türme  aufsteigen.  Hinter  der  lettnergeschmückten 
Hallenkirche  liegt  der  langgestreckte  Saal  unter  offenem  Dachstuhle;  in  diesem  Raume 


Abb.  326.  Haus  der  Abte  von  Cluny  in  Paris. 

sind  die  Schlafzellen  in  zwei  Reihen  aufgestellt.  Die  gleiche  unmittelbare  Verbindung 
von  Kapelle  und  Krankenhalle  hielt  man  beim  Hospitale  zu  Frankfurt  am  Main  fest 
Mit  teilweise  selbständiger  Fassadenentwickelung,  die  erst  in  den  Giebeln  sich  ent- 
schieden trennt  (Abb.  327),  liegen  Kapelle  und  Krankensaal  der  Biloque  in  Gent  neben- 
einander**). Die  vortreffliche  Holzwölbung  des  letzteren  entstammt  dem  Anfänge  des 
13.  Jahrhunderts.  Viel  bescheidener  ist  das  Hildesheimer  Trinitatishospital  von  1334. 

*)  Oonse,  L’art  gothique. 

**)  Verhaegen,  L’höspital  de  la  Byloque,  iSSq. 
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Noch  unter  dem  Einflüsse  spätgotischer  Formen,  deren  Geltung  bereits  die  eindringende 
Renaissance  verdrängt,  stehen  die  alten  Fassadenteile  des  1456  von  Antonio  Filarete 
begonnenen  großen  Hospitals  in  Mailand;  die  Spitzbogenfenster  des  Erdgeschosses  sind 
bereits  in  Rundbogenarkaden  eingestellt.  Aus  Gesundheitsrücksichten  wurden  die  Hospitäler 
mit  Vorliebe  an  die  Stadtgrenze  und  neben  ein  fließendes  Wasser  verlegt.  Von  den 


Abb.  327.  Die  Biloque  in  Gent. 

Leprosien,  die  zur  Aufnahme  der  Aussätzigen  bestimmt  waren,  erhielt  sich  jene  zu 
Wasserburg  in  Oberbayern. 

Der  Gedanke  hoher  Kreuzgangshallen  ist  endlich  für  die  künstlerische  Lösung  der 
Friedhofsfrage  benutzt.  Seit  der  Kreuzgangshof  der  Klöster  immer  mehr  als  Begräbnis- 
platz für  Angehörige  und  Wohltäter  der  geistlichen  Häuser  verwendet  wurde,  lag  es 
wohl  nahe,  einen  Ausnahmsbestattungsplatz  gleichfalls  mit  einer  kreuzgangähnlichen 


Hospital  in  Mailand.  — Camposanto  in  Pisa.  — Totenleuchten,  Gedenksäulen.  34g 

Anlage  abzuschließen.  Dies  tat  Giovanni  Pisano  bei  dem  von  1278 — 1283  durch- 
geführten Baue  des  Camposanto  in  Pisa*),  dessen  edle  vierfelderige  Maßwerkfenster 
(Abb.  328)  für  das  Maßwerk  der  Triforiumsfenster  des  Domes  zu  Lucca  eine  gewisse 
Vorbildlichkeit  erlangt  zu  haben  scheinen. 

Turm-  und  pfeilerartiger  Aufbau  beherrscht  die  Errichtung  von  Totenleuchten, 
Gedenksäulen  und  Sakramentshäuschen  **).  Als  überaus  schöne  Schöpfung  der  ersten 
Gruppe  sei  die  architektonisch  hochinteressante  Totenleuchte  von  Avioth  (Abb.  329) 
genannt,  in  welcher  alle  Einzelheiten  des  reichen  gotischen  Turmbaues  Verwendung 
fanden;  in  Schulpforta,  Murau  in  Steiermark  und  anderwärts  begnügte  man  sich  aller- 
dings auch  mit  viel  einfacheren  Formen,  welche  vor  allem  in  dem  pfeilergetragenen 


Abb.  328.  Camposanto  in  Pisa. 

Türmchen  die  Bergungsgelegenheit  für  die  Aufstellung  des  Lichtes  zu  gewinnen 
suchten.  Diesem  Typus  schlossen  sich  im  allgemeinen  die  Gedenksäulen  an;  vereinzelt, 
wie  bei  der  vor  kurzem  durch  einen  Wirbelsturm  arg  beschädigten  »Spinnerin  am 
Kreuze«  in  Wiener-Neustadt  (um  1382)  oder  der  »Spinnerin  am  Kreuze«  in  Wien,  entschied 
man  sich  selbst  bei  diesen  Erinnerungszeichen  für  leichten,  luftigen  Aufbau  eines  kunstvoll 
gegliederten  Strebesystems.  Die  Sakramentshäuschen,  welche  zunächst  von  der  einfachen 
Form  des  Wandschränkchens  zu  einer  mit  Fialen  und  Wimpergen  besetzten  Spitzbogen- 
nische übergingen,  rückten  dies  Gehäuse  allmählich  über  die  Wandfläche  heraus,  stellten 
es  auf  einen  Unterbau  und  krönten  es  mit  einem  bald  bis  zum  Kirchengewölbe  an- 
steigenden mehrgeschossigen  Turme,  dessen  Spitze  spätgotische  Spielerei  ganz  unnatürlich 

*)  Schumann,  Dom  zu  Pisa. 

**)  Otte-Wernicke,  Handbuch.  — Kraus,  Gesch.  d.  christl.  Kunst  II,  1,  511  u.  466fr 
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umbog.  Die  Sakramentshäuschen  des  Münsters  zu  Ulm  und 
der  Lorenzkirche  zu  Nürnberg  (Abb.  330)  — letzteres  von 
Adam  Krafftvon  1496 — 1 500  vollendet  — sind  besonders 
berühmt.  Italien  bevorzugte  die  mit  Kosmatenarbeit  ge- 
schmückten Wandnischen,  so  S.  Clemente,  S.  Cosma  e 
Damiano  in  Rom  oder  der  Dom  zu  Mailand.  Die  gotischen 
Fenster-  und  Maßwerkbildungen,  schwächliche  Säulchen 
auf  gedrehtem  Sockel,  krabbenbesetzte  Fialen  und  Bal- 
dachine fanden  in  der  Verfallszeit  bei  der  Ausführung  von 
Taufsteinen  und  Kanzeln*)  die  mannigfachste  Verwendung; 


*)  Kraus,  Gesch.  d.  Christi.  Kunst  II,  l,  48off. 


Abb.  329.  Totenleuchte  von  Avioth. 


Abb.  330.  Sakramentshäuschen 
der  Lorenzkirche  in  Nürnberg. 


Sakramentshäuschen,  Taufstein,  Kanzel  u.  Gestühl. 
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der  erst  seit  dem  Ende  des  1 5.  Jahrhunderts  aufkommende  Schalldeckel  baut  sich  pyramiden- 
förmig auf  und  ist  mit  Spitzgiebeln  meist  reich  dekoriert.  Beide  Denkmälerkategorien  sind 
in  dem  Münster  zu  Straßburg  durch  den  Taufstein  (Abb.  331)  des  Miinsterbaumeisters 
Jost  Dotzinger  aus  Worms  vom  Jahre  1453  und  durch  die  1487  von  Hans  Hammerer 
für  den  großen  Kanzelredner  Geiler  von  Kaisersberg  errichtete  Kanzel  vortrefflich  ver- 


Abb.  331.  Taufstein  von  Jost  Dotzinger  im  Münster  zu  Straßburg. 

treten.  Anderwärts  ist  an  der  Kanzelherstellung  die  Plastik  mehr  als  die  Architektur 
beteiligt.  Letztere  bestimmte  in  mannigfacher  Weise  auch  den  Aufbau  des  Chorgestühles, 
des  Bischofssitzes,  der  Zelebranten-  und  Levitenstühle.  In  Amiens,  Paris,  Lisieux, 
Bordeaux,  Poitiers,  Kuttenberg,  Ulm,  Köln,  Xanten,  Alpirsbach  u.  s.  w.  haben  sich 
schöne  Beispiele  dieses  Zusammengehens  der  Architekturmotive  mit  der  Kirchenaus- 
slattung  erhalten.  Einzig  in  ihrer  Art  sind  die  dreinischigen  Beichtstühle  von  S.  Micchele 
in  Borgo  zu  Pisa  mit  teilweise  jonisierenden  Trennungssäulchen,  die  ein  Gesims  tragen. 
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c)  Der  gotische  Profanbau. 

Dem  gotischen  Profanbau  fielen  die  vornehmsten  Aufgaben  bei  der  Errichtung  der 
Wohnsitze  der  Fürsten  und  des  Adels  zu.  Unter  den  ersteren  wurde  der  Louvre  in 
Paris*),  dessen  unter  Philipp  August  und  Karl  V.  entstandener  Bau  wenigstens  nach 
alten  Miniaturen  bekannt  ist  (Abb.  332),  frühe  schon  vorbildlich  und  bei  der  Wieder- 


Abb.  332.  Louvre  in  Paris. 

Instandsetzung  der  Königsburg  in  Prag  von  Karl  IV.  nachgeahmt.  Von  dem  durch 
Raimond  du  Temple  errichteten  Treppenhause,  den  reich  geschmückten  Prunksälen  und 
Wohnräumen  ist  aber  ebensowenig  erhalten  wie  von  den  siebzehn  Schlössern  des  bau- 
lustigen Herzogs  Jean  von  Berry.  Dagegen  besteht  noch  das  mit  starken  Wehrtürmen 
besetzte  Schloß  des  Königs  Rene  von  Anjou  zu  Tarascon.  Das  durch  reiche  Gruppierung 
anziehende  königliche  Schloß  zu  Olite  (Navara)**)  übertrug  unter  Karl  111.  dem  Vornehmen 

*)  Oonse,  L’art  gothique. 

**)  Junghändel  u.  Gurlitt,  Bauk.  i.  Spanien.  — Privat  Ed.  et  David  Cau-Durban, 
L’art  fran^ais  en  Navarre  sous  Charles  le  Noble  (1361  — 1425),  1Q02. 
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aus  dem  Hause  Valois  die  Grundsätze  des  französischen  Burgenbaues  auf  spanischen 
Boden,  wo  die  Fassade  des  auch  durch  seinen  hübschen  Hof  bekannten  Palastes  der 
Herzoge  von  Infantado  zu  Guadalajara  (1462)  mit  reicher  Erkeranordnung  wirkungsvoll 
belebt  wird.  An  beiden  Orten  spielen  maurische  Einflüsse  herein. 

Ganz  anders  präsentieren  sich  die  trotzigen  Schloß-  und  Burgenbauten  der  Hohen- 
staufen in  Apulien  und  Sizilien*),  besonders  das  an  den  acht  Polygonecken  mit  kräftigen 
Sechseckstürmen  besetzte  Castei  del  Monte  (Abb.  333).  Der  sorgfältig  ausgeführte  Quader- 
bau besitzt  monumentale  Schlichtheit,  die  auch  den  mächtigen  Rustikaecktürmen  der 
Kastelle  zu  Bari  und  Gioia  nicht  abgesprochen  werden  kann.  Von  dem  Palaste  Friedrichs  II. 


Abb.  333.  Castel  del  Monte. 

in  Foggia  sind  nur  geringe  Überreste  noch  vorhanden.  Castel  nuovo  in  Neapel,  einst 
Palast  der  Könige  aus  dem  Hause  Anjou,  knüpfte  natürlich  an  den  Baubrauch  Frank- 
reichs an.  Die  Kastelle  in  Mailand,  Pavia,  Verona  und  Ferrara  fesseln  in  ihrer  maleri- 
schen Gesamterscheinung  durch  die  ihrer  Massenhaftigkeit  oft  glücklich  angepaßten 
großen  Formen,  durch  die  imposanten  Ecktürme  der  mitunter  riesigen  Mauern  und 
ihre  mächtige  Zinnenbekrönung.  Selbst  bis  nach  Sizilien  dringen  Sonderzüge  toskani- 
scher Gotik  hinüber.  Ein  merkwürdiger,  kunstgeschichtlich  in  allen  Einzelheiten  hoch- 
interessanter Bau,  der  mitten  an  der  Grenze  zwischen  Fürstenresidenz  und  städtischem 
Repräsentationshause  steht,  ist  der  großartige  Dogenpalast  von  Venedig**).  Zwischen 
1310 — 1340  wurde  die  Fassade  gegen  die  Lagune,  1422 — 1439  jene  an  der  Piazzetta 

*)  Schubring,  Schloß-  u.  Burgenbauten  der  Hohenstaufen  in  Apulien  in  Borrmann- 
Graul,  Baukunst  II.  Serie,  5.  Heft. 

**)  Pauli,  Venedig. 

Geschichte  der  Baukunst  II. 
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errichtet.  Auf  einer  wuchtigen  offenen  Halle  erhebt  sich  ein  mit  reicher  Spitzbogen- 
anordnung geschmücktes  zierliches  Hallengescholl,  auf  welchem  der  mit  farbigem  Marmor 
inkrustierte  geschlossene  Oberbau  zu  schwer  lastet,  weil  er  mehr  malerische  Wanddekoration 
ist  und  die  architektonische  Gliederung  zurücktreten  läßt  (Abb.  334).  Der  Haupteingang 
der  prächtig  ausgestatteten  Porta  della  Carta,  seit  1439  von  Giovanni  Buon  und  seinem  Sohne 
Bartolommeo  Buon  errichtet,  ist  ein  Schmuckstück  venezianischer  Spätgotik,  welche  sich 
Renaissancemotiven  nicht  mehr  verschließt.  Mag  es  auch  aus  statischen  und  ästhetischen 
Gründen  bedenklich  erscheinen,  auf  zwei  in  ihrem  Verhältnisse  durchaus  nicht  ganz 
befriedigende  Bogenhallen  eine  nur  von  wenigen  Fenstern  durchbrochene  Mauermasse 


Abb.  334.  Dogenpalast  in  Venedig. 

zu  setzen,  statt  von  dem  massiven  Unterbaue  die  leichter  und  luftiger  gestalteten  Ober- 
geschosse ansteigen  zu  lassen,  so  läßt  sich  doch  nicht  bestreiten,  daß  selbst  diese  Um- 
kehrung der  sonstigen  Baugepflogenheit  eher  anzieht  als  abstößt. 

Den  Gegensatz  dieses  Baues  zu  den  Fürstensitzen  Deutschlands*)  veranschaulicht 
vortrefflich  die  in  herrlicher  Lage  das  Elbtal  beherrschende  Albrechtsburg  in  Meißen. 
Schon  die  Rücksichten  auf  eine  beschränkte  Baufläche  und  den  Befestigungszweck 
stellten  den  Meister  Arnold  aus  Westfalen  bei  dem  1471  begonnenen  Baue  vor  manche 
geistreich  bewältigte  Schwierigkeit  der  Grundrißlösung.  Nicht  nur  in  der  Aneinander- 
reihung, sondern  auch  in  der  Wölbung  der  Räume,  die  von  den  reichen  Rippen- 
gewölben des  Erdgeschosses  zu  dem  scharfkantigen,  tiefgestochenen  Zellengewölbe  der 

*)  Schultz,  Das  häusliche  Leben  der  europäischen  Kulturvölker. 
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Obergeschosse  übergeht,  offenbaren  sich  Geschick  und  feine  Berechnung.  Die  Regel- 
mäßigkeit der  mit  dem  landschaftlich  charakteristischen  Vorhangbogen  gedeckten  Fenster, 
deren  ungewöhnliche  Breite  die  Lichtzufuhr  in  einer  viel  günstigeren  Weise  als  sonst 
bei  mittelalterlichen  Burgen  vermittelt,  kommt  infolge  des  Einziehens  der  Strebepfeiler 
nach  innen  und  bei  der  Horizontalteilung  der  Fassade  bereits  ausgesprochen  zur  Geltung. 
Als  technisch  vortreffliche  Beigabe  wirkt  der  aus  der  Fassade  hervortretende  Treppen- 


Abb.  335.  Hof  der  Albrechtsburg  in  Meißen. 

türm  (Abb.  335).  Mag  auch  die  Profilierung  der  manchmal  etwas  nüchternen  Formen 
dürftig  sein  und  das  ornamentale  Detail  ganz  fehlen,  so  stellt  sich  die  Meißener  Albrechts- 
burg doch  als  ein  wohl  nur  von  der  Marienburg  an  Großartigkeit  übertroffenes  Werk  dar, 
das  in  der  Gliederung  des  Baukörpers  und  in  der  Raumgestaltung  neue  Ziele  hervor- 
kehrt. Die  fast  der  gleichen  Bauzeit  entstammende  Veste  Koburg  interessiert  wegen 
schöner  Holzkonstruktion.  Als  vornehmer  Festsaal  wurde  der  1502  von  Benedikt  Rieth 
vollendete  Wladislawische  Saal  der  Prager  Königsburg  mit  einer  fast  die  Tonne  wieder 
zugrunde  legenden  Wölbung  weit  überspannt.  Das  spätgotische  Zierrippenwerk  löst 
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sich  von  der  Konstruktion  vollständig  los.  Wie  anders  präsentiert  sich  der  stattliche 
Rittersaal  des  Schlosses  zu  Marburg,  in  dessen  wirkungsvoller  Gewölbeeinfachheit  die 
ganze  Folgerichtigkeit  der  guten  Gotik  offenkundig  zutage  tritt!  Mit  welch  beschränkten 
Wohnanlagen  sich  die  Landesherren  mitunter  begnügten,  zeigt  die  landesfürstliche  Burg 
in  Meran.  Trotzige  Wehrhaftigkeit  beherrscht  die  geschlossene  Mauermasse  des  wohl- 
erhaltenen Altsohler  Schlosses,  das  Ludwig  der  Große  von  Ungarn  um  1350  erbaute. 

Kam  selbst  in  den  Palästen  der  Fürsten,  deren  bessere  Räume  später  statt  der 
Gemälde  und  Wandteppiche  kunstvolle  geschnitzte  und  bemalte  Holzvertäfelungen  in 
der  Art  des  vom  Erzbischöfe  Leonhard  von  Keutschach  (1495 — 1519)  eingerichteten 
Hohensalzburger  Fürstenzimmers  erhielten , die  Bequemlichkeitsrücksicht  nur  langsam 


Abb.  336.  Steen  Gerhards  des  Teufels  in  Gent. 

zu  einigem  Rechte,  so  stand  bei  den  Burgen  des  Adels  der  Befestigungszweck  in  dem 
Vordergründe.  Für  die  Massigkeit  der  Mauern  genügte  die  Errichtung  aus  Feldsteinen, 
künstlerische  Einzelheiten  wurden  sparsam  verwendet.  Man  begann  in  Frankreich*)  an 
Stelle  des  mächtigen  Rundturmes  einen  mit  Ecktürmen  besetzten  Donjon  aufzuführen, 
der  sich  immer  leichter  und  freier  entwickelte.  Hierher  verlegte  man  wie  in  Vincennes 
prächtig  gewölbte  Gemächer.  Das  Haus  des  Jacques  Coeur,  des  Schatzmeisters  Karls  VII., 
veranschaulicht  in  Bourges  vortrefflich  den  Übergang  vom  Burgbaue  zum  Palastbaue. 
Den  viereckigen  Hof,  welchen  man  durch  den  gewölbten  Torweg  unter  der  Kapelle 
betritt,  umschließen  Arkaden  und  zusammenhängende  Bauten.  Gegen  denselben  kehren 
sich  die  mit  stattlichen  Giebeln  und  Türmen  belebten  Fassaden;  der  vorspringende 

*)  Gonse,  L’art  gothique.  — Viollet-le-Duc,  Dict.  rais.  — A.  de  Caumont,  Abecedaire 
archeologique.  — G.  Eyriez  et  P.  Perret,  Les  chäteaux  historiques  de  la  France,  1882H.  — 
Essenwein,  Die  rom.  u.  got.  Bauk , I.  Kriegsbauk.,  II.  Wohnbau. 
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Treppenturm  wird  malerisch  geschickt  verwertet.  Der  Typus  der  französischen  Adels- 
residenz in  der  Stadt  war  in  dem  1490  begonnenen,  1840  niedergerissenen  Palais  La 
Tremouille  in  Paris  ganz  hervorragend  vertreten.  Als  ein  Werk  der  Frühgotik,  das  in 


Abb.  337.  Halle  in  Hampton  Court. 

einem  kryptaähnlichen  Saale  noch  nicht  ganz  mit  dem  romanischen  Stile  gebrochen  hat, 
ist  der  »Steen  Gerhards  des  Teufels«  in  Gent  zu  betrachten.  Türmchen  begrenzen  die 
zinnengekrönte  Fassade  des  aus  dem  Jahre  1216  stammenden  Baues,  an  welchen  ein 
trotziger  Turm  sich  anschiebt  (Abb.  336)*).  Anziehende  Hofanlagen  verleihen  auch 


')  Hymans,  Gent  u.  Tournai. 
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englischen  Adelssitzen*),  wie  Durham  Castle  und  Naworth  Castle  bei  Carlisle,  großen 
Reiz.  Bei  Warwick  Castle  ist  bereits  eine  stattliche  Frontentwickelung  erreicht.  Den 
Mittelpunkt  des  englischen  Schloßbaues  bildet  die  mitunter  bis  ans  Dach  reichende 
Halle,  deren  anfangs  einfache  Holzdecke  in  spätgotischer  Zeit  immer  reicher  als  Hänge- 
werk behandelt  wurde.  Die  1536  erbaute  große  Halle  zu  Hampton  Court  (Abb.  337) 
stellt  in  Raum-  und  Deckenbildung  eine  Glanzleistung  dieser  Art  dar.  An  dem  impo- 
santen Castillo  de  Coca  bei  Segovia  aus  dem  15.  Jahrhunderte  haben  die  maurischen 
Anklänge  in  Wandbekleidung,  Zinnenform  und  Mauertechnik  nichts  Befremdendes;  selbst 
die  Halbsäulenreihe  des  auf  Konsolen  ruhenden  Wallganges  (Abb.  338)  ist  von  orienta- 
lischen Bauten  abhängig,  ln  allen  Gegenden  Deutschlands  und  Österreichs**)  haben 


Abb.  338.  Castillo  de  Coca  bei  Segovia. 


sich  ansehnliche  Überreste  des  mittelalterlichen  Burgenbaues  erhalten;  die  Rheinlande, 
Tirol  und  Böhmen  ragen  durch  Reichtum  derselben  besonders  hervor.  Durch  Großartigkeit 
der  Lage  und  des  Befestigungssystems  fesselt  das  imposante  Hochosterwitz  in  Kärnten; 
als  weitläufige,  teilweise  später  erweiterte  Anlagen  sind  die  südböhmischen  Schlösser 
Krummau  und  Neuhaus  zu  nennen.  Beide  besitzen  noch  hübsche  Burgkapellen;  die 
Ausstattung  der  letzteren  wurde  im  Laufe  der  Zeit  immer  reicher. 

Ganz  anders  als  die  zuerst  auf  Wehrhaftigkeit  und  Schwerzugänglichkeit  abzielenden 


*)  Uhde,  Baudenkmäler  v.  Großbritannien.  — Howe,  Castles  and  Abbeys  of  Great 
Britain  and  Ireland.  - Nash,  Altenglische  Herrensitze. 

**)  Piper,  Burgenkunde.  — Österreichische  Burgen,  1902  u.  1903.  — EbhardtBodo, 
Deutsche  Burgen.  — Mehlis,  Von  den  Burgen  der  Pfalz,  1902.  — Propst  u.  Bürgy,  Burgen 
i.  d.  Umgebung  v.  Basel,  1901.  — Ringler,  Deutsche  Burgen  und  Schlösser  mit  ihrer  interessanten 
Architektur,  1902.  — Sigerus,  Siebenbürgisch-sächsische  Burgen  und  Kirchenkastelle. 
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Bauten  des  nordischen  Adels  sind  die  stattlichen  Paläste  der  italienischen  Nobili*).  Siena 
verzichtete  allerdings  bei  den  Palazzi  Sansedoni  und  Saracini  nicht  auf  die  Turmbeigabe 
und  gliederte  die  hochragenden  Mauermassen  des  Palazzo  Buonsignori,  dessen  vor- 
kragende Zinnen  Wappenschmuck  erhielten,  im  ganzen  noch  wenig.  Etwas  leichter 
wurde  schon  der  Palazzo  Tolomei**).  Luftige  Zierlichkeit  der  Fenstergruppen  zeichnet 
den  Palazzo  Guinigi  in  Lucca  aus  (Abb.  339).  Im  Toskanischen  hängt  der  Ernst  der 
Bauerscheinung  mit  der  Verwendung  der  unbehauenen  schweren  Rustikaquadern  zu- 
sammen. Die  feinen  Verhältnisse  eines  gotischen  Palastportales  kann  man  besonders 


Abb.  339.  Palazzo  Guinigi  in  Lucca. 


an  der  Toreinfahrt  des  1345  erbauten  Palazzo  Pepoli  in  Bologna***)  erkennen.  Durch 
besondere  Zierlichkeit  und  leichte  Anmut  sind  die  Paläste  Venedigs  ausgezeichnet f), 
welche  im  Obergeschosse  in  der  Regel  einen  großen,  die  ganze  Tiefe  des  Hauses  ein- 
nehmenden Saal  anordnen.  Derselbe  liegt  zwischen  zwei  schmalen  Flügelbauten  und 
empfängt  sein  Licht  durch  eine  Gruppe  reich  durchgebildeter  Maßwerkfenster.  Gerade 
diese  Anordnung,  in  welcher  die  venezianische  Gotik  einen  Ersatz  für  den  durch  die  Boden- 
beschaffenheit entfallenden  Hof  zu  suchen  scheint,  wird  für  den  Palastbau  Venedigs 
charakteristisch  und  greift  vereinzelt  selbst  über  den  Boden  Italiens  hinaus.  Der  Palazzo 

*)  Molmenti,  La  vie  privee  ä Venise.  — Belgrano,  Deila  vita  privata  dei  Genovesi  1875, 1. 

**)  Richter,  Siena. 

***)  Weber,  Bologna, 
t)  Pauli,  Venedig. 
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Abb.  341.  Justizpalast  in  Rouen. 


Gotische  Rathäuser. 
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Foscari  hält  die  volle  Symmetrie  der  venezianischen  Palastanlage  fest  (Abb.  340),  auf 
welche  die  nur  aus  einem  Flügel  und  dem  Mittelbaue  bestehende  prächtige  Cä  Doro, 
eine  von  1424 — 1437  vollendete  Schöpfung  des  Giovanni  und  Bartolommeo  Buon, 
verzichtet  hat. 

Hervorragende  Denkmäler  der  Wohlhabenheit  der  Städte  wurden  die  in  zu- 
nehmender Stattlichkeit  erstehenden  Rathäuser*),  deren  in  Frankreich  und  den  Nieder- 


Abb.  342.  Palazzo  Pubblico  in  Siena. 


landen  »beffroi  oder  »beifried«  genannte  Türme  für  Wächterdienste  benutzt  wurden. 
An  denselben  brachte  man  vereinzelt,  wie  am  Altstädter  Rathause  in  Prag,  kunstvolle 
Uhrwerke  an.  Ein  hochragender  Hauptturm  und  zierliche  Ecktürmchen  schmücken  das 
Rathaus  in  Compiegne**).  Dem  Typus  der  Rathäuser  schloß  sich  teilweise  das  von 
1493  — 1499  errichtete  Palais  de  Justice  zu  Rouen  an,  dessen  Giebelschmuck  bei  allem 
Reichtume  etwas  zerfahren,  überladen  und  unruhig  wirkt  (Abb.  341).  Italien  besitzt 


*)  Gonse,  L’art  gothique. 

**)  Schultz,  Das  häusliche  Leben  d.  europäisch.  Kulturvölker. 
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heute  noch  eine  große  Zahl  öffentlicher  Gemeindehäuser,  von  denen  besondere  Er- 
wähnung verdienen  der  1281  begonnene  musterhafte  Backsteinbau  des  Palazzo  del 
Comune  in  Piacenza,  der  Palazzo  Comunale  in  Bologna,  die  Palazzi  della  Ragione  in 
Mailand  und  Ferrara,  der  Palazzo  vecchio  in  Florenz  und  der  die  Piazza  del  Campo 
beherrschende  Palazzo  Pubblico  in  Siena*).  Letzterer  begrenzt  im  Vereine  mit  stolzen 


Abb.  343.  Hof  des  Stadthauses  in  Barcelona. 

Palästen  einen  der  malerischesten  mittelalterlichen  Stadtplätze,  wurde  im  1 5.  Jahrhunderte 
um  ein  zinnengekröntes  Stockwerk  erhöht  und  ist  von  einem  ungemein  schlanken  Turme 
»Mangia«  hoch  überragt,  für  dessen  kapellenartigen  Abschluß  innerhalb  eines  breit  vor- 
gekragten Umganges  Lippo  Memmi  den  Entwurf  lieferte  (Abb.  342).  Eleganter  als  der 


*)  Richter,  Siena. 
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malerische  Hof  des  Palazzo  del  Podestä  (Bargello)  in  Florenz  präsentiert  sich  jener  der 
Casa  de  la  Deputacion  in  Barcelona  (Abb.  343),  den  Pedro  Blay  1436  zu  errichten 
begann;  hier  wie  bei  der  Casa  Consitorial  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
sind  südfranzösische  Einflüsse  zweifellos*).  Ganz  besondere  Vorbildlichkeit  erreichten 


i 


Abb.  344.  Rathaus  in  Brüssel. 


in  spätgotischer  Zeit  die  flandrischen  Rathäuser**).  Reicher  als  das  1387  vollendete 
zierliche  Rathaus  in  Brügge  ist  das  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  aufgeführte 
Rathaus  in  Brüssel,  an  dessen  Fassade  der  Statuenschmuck  über  die  Grenzen  des  Not- 

*)  Junghändel  u.  Gurlitt,  Bauk.  i.  Spanien. 

**)  Hymans,  L’art  en  Belgique.  — Gent  und  Tournai.  — Brügge  u.  Ypern,  Berühmte  Kunst- 
stätten VII. 
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wendigen  hinaus  gehäuft  ist  (Abb.  344).  Die  schon  hier  offenkundige  Prunksucht 
steigerte  sich  bis  zur  Überladung  bei  dem  1447—1463  errichteten  Rathaus  zu  Löwen, 
dessen  drei  Geschosse  mit  überaus  zahlreichen  Statuen  und  Kragsteinreliefs  bedacht 
wurden,  und  ging  noch  zwischen  1527—1530  auf  jenes  zu  Oudenarde  über.  Nach 
den  Plänen  der  Architekten  Rombout  Keldermans  und  Herman  de  Waghemakere  ent- 
stand seit  1517  der  gotische  Teil  des  Rathauses  in  Gent  mit  dem  geschmackvollen  Eck- 


Abb.  345.  Der  Beifried  in  Tournai. 


türmchen  und  der  zwischen  und  über  den  Fenstern  sich  verteilenden  Steinmetzarbeit.  Der 
älteste  Beifried  Belgiens  (Abb.  345)  erhebt  sich  ganz  frei  von  allen  Zubauten  in  Tournai 
und  ähnelt  teilweise  dem  1 183  entworfenen,  aber  erst  1321  vollendeten  Beifriede  zu  Gent. 

Als  das  älteste  gotische  Rathaus  in  Deutschland  gilt  das  um  1267  errichtete 
Grashaus«  in  Aachen,  in  dessen  Nischen  die  Statuen  der  sieben  Kurfürsten  aufgestellt 
wurden.  Die  für  reichen  Statuenschmuck  berechnete  Fassade  des  1358 — 1376  erbauten 
Rathauses  zu  Aachen  und  des  um  1400  entstandenen  zu  Wesel  geht  gleich  dem  von 
1407 — 1414  aufgeführten  Rathausturme  in  Köln  wohl  auf  flandrische  Einflüsse  zurück. 


Rathäuser  in  den  Niederlanden  und  in  Deutschland. 
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Einen  ganz  anderen  Typus  bietet  der  hohe  Giebelbau  des  ebenso  geschmackvoll  als 
meisterhaft  entworfenen  Rathauses  zu  Münster.  Der  abgetreppte  Giebel  krönt  die  Laube 
des  prächtigen  Rathauses  zu  Braunschweig,  dessen  durchbrochene  Seitengiebel  die  großen 
Domfenster  nachzuahmen  scheinen.  Ulm,  Regensburg  und  Nürnberg  besitzen  gleich- 
falls Rathäuser  aus  gotischer  Zeit,  die  später  teilweise  durch  Zubauten  vergrößert  werden 
mußten.  Das  gleiche  gilt  von  dem  Prager  Rathause,  dessen  Erkerkapelle  aus  dem 
Jahre  1381  ein  Schaustück  feiner  Gliederung  und  wohlabgewogener  Ausschmückung 


Abb.  346.  Rathaus  in  Tangermünde. 

genannt  werden  darf.  Die  großen  Rathäuser  des  Backsteinbaugebietes  in  Lübeck  und 
Stralsund  verbergen  das  Dach  hinter  hohen,  durch  schlanke  Türmchen  belebten  Giebel- 
mauern. Aber  weit  mehr  als  in  ihnen  tritt  die  künstlerisch  geschmackvolle  Behandlung 
des  Backsteinmaterials  zutage  an  den  allerdings  in  etwas  bescheideneren  Verhältnissen 
ausgeführten,  jedoch  immer  noch  sehr  stattlichen  Rathäusern  zu  Tangermünde  (Abb.  346) 
und  Königsberg  in  der  Neumark;  ihre  durch  strebepfeilerartige  Türmchen  gegliederte 
Fassade,  das  überspinnende  Gitterwerk,  die  zart  durchbrochenen  Maßwerkrosen  wirken 
ungemein  edel.  Das  leider  ungeschickt  renovierte  Rathaus  in  Breslau*)  ist  bei  jenem 

*)  Lüdecke  u.  Schultz,  Das  Rathaus  zu  Breslau,  1869. 
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Abb.  347.  Rathaus  in  Duderstadt. 


Abb.  348.  Pranger  von  Schwäbisch-Hall 


Fachwerkrathäuser.  — Rolandssäulen.  — Pranger. 
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in  Zerbst  vergröbert  nachgeahmt.  Wo  aber  die  Mittel  für  einen  reinen  Ziegelbau  nicht 
ausreichten,  begnügte  man  sich  mit  einem  Fachwerkbaue*),  wie  in  Duderstadt  (Abb.  347) 
(1432 — 1528),  in  Wernigerode  (1494 — 1498),  Alsfeld  (1512),  Grünsfeld.  Vor  den  Rat- 
häusern in  Brandenburg  an  der  Havel,  in  Bremen  oder  Halberstadt  haben  sich  die 
ziemlich  plumpen  Rolandssäulen**)  als  Zeichen  der  städtischen  Gerichtsbarkeit  erhalten. 
An  dieselbe  gemahnen  auch  die  Pranger,  von  denen  der  aus  dem  Ende  des  15.  Jahr- 


Abb.  349.  Tuchhalle  in  Gent. 

hunderts  stammende  zu  Schwäbisch -Hall  durch  gefällige  Architektur  ausgezeichnet 
ist  (Abb.  348). 

Unter  den  anderen  städtischen  Verwaltungsgebäuden  waren  die  für  das  Feilhalten 
der  Waren  bestimmten  Kaufhäuser  meist  etwas  reicher  behandelt.  Das  im  Anfänge  des 


*)  Schaefer,  Die  Holzarchitektur  Deutschlands  vom  14.  bis  18.  Jahrhundert,  1889. 

**)  Beringuier,  Die  Rolande  Deutschlands,  1890. 
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14.  Jahrhunderts  errichtete,  leider  1812  abgebrochene  Kaufhaus  in  Mainz  besaß  in  zwei 
Geschossen  große  Säle  und  erhielt  durch  vorgekragte  Ecktürmchen,  sowie  durch  Dach- 
zinnen ein  stattliches  Aussehen.  Letzteres  bewahrte  bis  auf  die  Gegenwart  der  im  14. 
und  15.  Jahrhunderte  erbaute  Artushof  in  Danzig  mit  seiner  prächtigen  hochräumigen 
Halle.  Auch  in  der  Straßburger  Markthalle  haben  sich  Teile  des  1358  errichteten  und 
schon  1371  erweiterten  Kaufhauses  erhalten*).  Der  Mächtigkeit  des  niederländischen 


Abb.  350.  Gürzenich  in  Köln. 


Handels  entsprachen  die  großen  Tuchhallen,  unter  welchen  die  1304  vollendete  zu 
Ypern  als  eine  der  ältesten  gilt  und  jene  zu  Brügge  von  einem  gewaltigen  Beffroi 
überragt  wird.  Dem  14.  Jahrhunderte  rechnen  noch  die  Tuchhallen  in  Löwen  und 
Mecheln  zu.  Das  Schöffenhaus  der  letztgenannten  Stadt  wurde  vorbildlich  für  die 
hübsche  Tuchhalle  in  Gent,  deren  Aufführung  man  1425  dem  Architekten  Simon  van 
Assche  übertrug  (Abb.  349).  Die  vorgelagerte  Treppe,  der  Spitzgiebel,  die  galerieumsäumten 
Ecktürmchen  des  zweigeschossigen  Baues  vereinigen  sich  mit  den  Spitzbogenfenstern 
und  dem  Portale  zu  einem  ungemein  gefälligen  Architekturbilde.  Wirksame  Anordnung 
von  Ecktürmchen  erhöht  den  Eindruck  des  1441  — 1452  erbauten,  in  der  heutigen 


) Leitschuh,  Straßburg. 


Kaufhäuser,  Tuchhallen 
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bei  welcher  der  Baumeister  Lorenzo  da  Bagnomarino  das  etwas  Öde  der  beiden  Tor- 
bogen durch  die  Einstellung  des  baldachingekrönten  Balkons  zwischen  den  mit  Terra- 
kottenverzierungen umrahmten  Fenstern,  durch  die  Zwickelmedaillons  und  das  Band 

*)  Weber,  Bologna. 

Geschichte  der  Baukunst  II.  24 


Gestalt  erst  während  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  erweiterten  Gürzenich  in 
Köln  (Abb.  350).  Der  Grundstock  der  nach  einem  Brande  im  Jahre  1 557  mannigfach 
veränderten  Tuchhalle  in  Krakau  geht  auf  den  1399  begonnenen  Bau  zurück.  Dem  Handels- 
verkehre diente  in  Bologna  der  geschmackvolle  Backsteinbau  der  Loggia  de’  Mercanti  *), 


Abb.  351.  Casa  Lonja  in  Valencia, 
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von  Backsteinrosetten  mit  den  Wappen  vornehmer  Geschlechter  über  dem  Rundbogen- 
friese feinfühlig  auszugleichen  suchte.  In  Florenz  errichtete  man  1339  für  die  Korn- 
börse ein  besonderes  Gebäude,  das  später  in  die  Kirche  Or  San  Micchele  umgewandelt 
wurde.  Eine  andere  Verwendung  war  dem  1494  — 1495  erbauten  Nürnberger  Korn- 
hause beschieden,  das  bei  Kaiserbesuchen  für  die  Unterbringung  der  Pferde  diente*). 
Der  dreischiffige  Saalbau  der  Casa  Lonja  (Börse)  in  Valencia,  welche  jener  in  Palma 
auf  Malorca  sehr  ähnlich  ist,  gilt  als  eine  Schöpfung  des  Pedro  Compte  (Abb.  351). 


Abb.  352.  Das  Frauenhaus  in  Straßburg. 


Mit  der  Entwickelung  des  Zunftwesens  gingen  auch  die  einzelnen  Körperschaften 
der  Städte  an  die  Errichtung  selbständiger  Zunfthäuser.  So  erbauten  1390  die  Weber, 
1398  die  Bäcker  in  Augsburg  ihre  eigenen  Versammlungshäuser.  Im  Palazzo  dei  Giuris- 
consulti  zu  Cremona  ist  ein  solches,  später  auch  für  andere  Zwecke  verwendetes  Vereins- 
haus erhalten.  Der  stattliche  Bau  des  jüngst  neu  instand  gesetzten  Hauses  der  Notare  in 
Bologna  zeugt  heute  noch  von  der  Bedeutung,  welche  einst  dem  Notariatswesen  der 
mittelalterlichen  Stadt  zukam.  Aus  dem  Jahre  1531  stammt  das  schöne  Haus  der  freien 
Schiffer  in  Gent,  dessen  Fensterreihen  im  Stile  der  Flamboyantgotik  ornamental  zu- 
sammengefaßt sind.  Zum  Zunfthause  der  Genter  Lohgerber  gehörte  das  malerische 
Toreken«.  Als  Sitz  der  Münsterbauverwaltung  erstand  in  Straßburg  das  Frauenhaus, 
dessen  Ostflügel  mit  dem  hohen  Staffelgiebel  1347  von  Meister  Gerlach  errichtet  wurde 
(Abb.  352);  hier  gingen  die  angesehensten  Baukünstler  des  späten  Mittelalters,  als  bevor- 

*)  Ree,  Nürnberg.  Berühmte  Kunststätten  V. 


Börsengebäude  und  Zunfthäuser. 
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Abb.  353.  Loggia  degli  Uffiziali  in  Siena. 


Abb.  354.  Nürnberg  im  Jahre  1615. 
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rechtete  Meister  von  allen  Steinmetzen  des  deutschen  Reiches  anerkannt,  ein  und  aus. 
Im  Lübecker  Schifferhause  ist  noch  die  malerische  Ausschmückung  der  Trinkstube  zum 
Teile  geblieben.  Solche  Zunfttrinkstuben  waren  nur  für  die  Zunftmitglieder  und  für 
Gäste  bestimmt,  welche  durch  sie  eingeführt  wurden. 

Öffentlichen  Zwecken  dienten  die  1376  begonnene  Loggia  de’  Lanzi  in  Florenz 

und  die  ihr  um  1420  nachgebildete  Loggia 
degli  Uffiziali  in  Siena  (Abb.  353).  In  beiden 
Werken  regen  sich  wie  in  dem  vornehm 
gegliederten  Bigallo  zu  Florenz  edles  Raum- 
gefühl und  Sinn  für  harmonische  Verhältnisse. 

Von  mittelalterlichen  Münzstätten  ver- 
dient der  nicht  glücklich  restaurierte  welsche 
Hof  in  Kuttenberg,  dessen  ältere  Teile  auf 
das  14.  Jahrhundert  zurückgehen,  besondere 
Erwähnung.  Er  übertraf  wohl  an  Stattlich- 
keit  die  1447  niedergebrannte  Nürnberger 
Münze  und  die  1507  im  gotischen  Stile 
neuerbaute,  1738  niedergerissene  Straßburger 
Münze,  die  ehedem  gerade  in  ihrer  schlichten 
Zierlichkeit  zu  den  bedeutendsten  Bau- 
schöpfungen  Straßburgs  zählte. 

Ihr  ganz  besonderes  Augenmerk 
wandten  die  Bürger  der  Errichtung  von  Be- 
festigungen*) ihrer  Städte  zu,  deren  Mauern 
und  Tore  jetzt  zumeist  abgebrochen  sind.  An 
den  südfranzösischen  Städten  Carcassone 
und  Aigues- Mortes,  an  Rothenburg  ob  der 
Tauber,  an  Dinkelsbühl  und  Tangermünde 
haben  sich  die  alten  Mauerringe  noch 
größtenteils  unverändert  erhalten.  Den  Be- 
stand der  alten  Stadtbefestigung  Nürnbergs**) 
mit  den  vom  Stadtbaumeister  Georg  Unger 
errichteten  Türmen  am  Frauen-,  Läufer-  und 
Spittlertore  veranschaulicht  besonders  gut 
ein  Holzmodell  von  1615  (Abb.  354).  Bis 
ins  13.  Jahrhundert  gehen  einzelne  Teile 
des  Marschiertores  in  Aachen  und  die  alten 

Abb.  355-  Das  Uenglingen  Tor  in  Stendal.  Tortürme  von  Köln  zurück.  Unter  Karl  IV. 

und  seinem  Sohne  Wenzel  IV.  wurde  der 
mit  reicher  Dekoration  bedachte  Altstädter  Brückenturm  in  Prag  errichtet,  welcher  das 

*)  Viollet-le-Duc,  Dict.  rais.  s.  v.  Architecture  militaire.  — Essenwein,  Die  roman. 
u.  got.  Bauk.  I.  Kriegsbaukunst.  — Krieg  v.  Hochfelden,  Gesch.  d.  Militärarch.  i.  Deutschi. 
— Dohme,  Gesch.  d.  deutsch.  Bauk. 

**)  Schaefer,  Mauern  und  Tore  des  alten  Nürnberg  in  Borrmann-G  raul,  Die  Bau- 
kunst II,  8.  Heft. 
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Vorbild  für  die  Ausführung  des  1475  begonnenen,  stark  restaurierten  Prager  Pulver- 
turmes abgab*).  An  stattlichen  Torbauten  ist  das  Backsteinbaugebiet  ganz  besonders 
reich.  Der  vielgliederige  Aufbau  (Abb.  355)  des  1436  errichteten  Uenglinger  Tores  zu 
Stendal**),  das  etwas  einfachere  Tangermünder  Tor  daselbst,  die  zum  Teile  ähnlichen 
Torbauten  in  Tangermünde,  die  einander  verwandten  Tortürme  zu  Königsberg  in  der 
Neumark  und  zu  Pyritz  zeigen  große  Mannigfaltigkeit  der  Anlage.  Sie  geht  in  dem 
mit  prächtigen  Ziergiebeln  besetzten  Stargarder  Tore  zu  Neubrandenburg  durch  Anord- 
nung innerer  und  äußerer  Eingangsbauten  zur  Torburg  über,  wie  sie  z.  B.  auch  beim 
Krakauer  Florianitore  von  1498  begegnet.  Mit  dem  Aufbaue  des  Stargarder  Mühlen- 
tores oder  des  Stadttores  in  Beauvais  berührt  sich  das  von  1469  1476  aus  verschieden- 


Abb.  356.  Der  Rabot  in  Gent. 


farbig  gebrannten  Steinen  errichtete  mächtige  Holstentor  in  Lübeck,  dessen  breite  Ent- 
wickelung mit  dem  zwischen  zwei  Türmen  liegenden  Giebelbaue  in  dem  1489  begonnenen 
Rabot«  zu  Gent  (Abb.  356)  ein  merkwürdiges,  den  Lauf  der  Lieve  beherrschendes  Gegen- 
stück von  monumentaler  Wirkung  findet***).  Die  Auflösung  des  Äußeren  am  Holstentore 
in  Fenster  und  Fensterblenden  entspricht  ganz  der  Fassadenbelebung  des  Backsteinbaues. 
Wie  bei  dem  Spalentore  zu  Basel  ist  bei  dem  schönen  Stadttore  zu  Bordeaux  (Abb.  357) 
trotz  reicherer  Ausstattung  das  Festungsartige  immer  noch  in  erster  Linie  betont.  Nieder- 
ländische Einflüsse  regen  sich  in  dem  1459  errichteten  Löwentore  in  Toledo,  an  dessen 
Aufführung  der  Flame  Anequin  de  Egas  beteiligt  warf)-  In  Italien,  wo  San  Gimignano 


*)  Neuwirth,  Prag.  Berühmte  Kunststätten  VIII. 

**)  Gurlitt,  C.,  Historische  Städlebilder,  3.  Band:  Tangermünde,  Stendal,  Brandenburg. 

***)  Hymans,  Gent  u.  Tournai. 
t)  Junghändel  u.  Gurlitt,  Bauk.  i.  Spanien. 
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an  der  Straße  zwischen  Florenz  und  Siena  das  mittelalterliche  Stadtbild  noch  verhältnis- 
mäßig treu  bewahrt,  förderte  der  Bestand  besonderer  Turmgenossenschaften  die  Erbauung 
der  ihnen  eigentümlich  und  besonders  für  Verteidigungszwecke  zufallenden  Türme;  ihre 
Zahl  stieg  in  Spoleto  auf  hundert,  in  Rom  sogar  auf  neunhundert.  Siena  besitzt  in 


Abb.  357.  Stadttor  in  Bordeaux. 

der  freskengeschmückten  Porta  Romana  und  in  der  Porta  Pispina  zwei  vom  Charakter 
des  nordischen  Torbaues  etwas  abweichende  Denkmale  mittelalterlicher  Befestigungskunst. 

Unter  den  öffentlichen  Verkehrsbauten  erhöhen  die  oft  an  den  Zugängen  turni- 
bewehrten  Brücken  das  Malerische  des  Architekturbildes  ganz  besonders.  Als  gefällige 
Leistung  französischer  Brückenbaukunst  des  14.  Jahrhunderts  ist  der  Pont  de  la  Calandre 
in  Cahors  zu  nennen*).  Gerade  um  diese  Zeit  scheint  Frankreich  eines  besonderen 


*)  Gonse,  L’art  gothique. 


Brückenanlagen. 
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Abb.  358.  Pont  des  Trous  in  Tournai. 


Abb.  359.  Alcäntara-Brücke  in  Toledo. 

Rufes  für  Brückenbau  sich  erfreut  zu  haben,  da  z.  B.  1333  Meister  Wilhelm  aus  Avignon 
für  die  Errichtung  der  Elbebrücke  nach  Raudnitz  in  Böhmen  berufen  wurde.  Allerdings 
schuf  das  hervorragendste  Werk  des  mittelalterlichen  Brückenbaues  in  diesem  Lande  der 
deutsche  Meister  Peter  Parier  mit  der  großartigen  Karlsbrücke  in  Prag*),  die  in  kühnen 
Bogen  die  Moldau  überspannt.  Weit  mehr  als  ihr  ist  das  Wehrhafte  dem  Pont  des  Trous 

*)  Neuwirth,  Prag. 
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in  Tournai  eigen*),  der  dem  13.  Jahrhunderte  entstammt  und  mit  Recht  zu  den  inter- 
essantesten Überresten  städtischer  Befestigungsarchitektur  zählt.  Über  seinen  drei  über- 
höhten Spitzbogenjochen  läuft  ein  von  Schießscharten  durchbrochener  Wehrgang  hin, 
dessen  Enden  plumpe  Rundtürme  besetzen  (Abb.  358).  Kühner  und  leichter  spannen 
sich  die  Bogen  der  in  der  Hauptsache  gleichfalls  dem  13.  Jahrhunderte  angehörenden 
Alcäntara-Briicke**)  in  Toledo  (Abb.  359). 


Abb.  360.  Die  alte  Universität  in  Erfurt. 

Der  Aufschwung  des  wissenschaftlichen  Lebens,  der  seit  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts in  der  raschen  Aufeinanderfolge  der  Gründung  hoher  Schulen  seinen  Ausdruck 
fand,  begünstigte  die  Errichtung  von  besonderen  Anlagen  für  Schulzwecke.  Von  dem  alten 
Prager  Universitätsgebäude,  das  Wenzel  IV.  1383  für  die  von  seinem  Vater  gestiftete  Hoch- 
schule erwarb,  erhielt  sich  nur  der  prächtige,  fein  gegliederte  Erker***).  Dem  Beginne  des 
16.  Jahrhunderts  fällt  der  schlichtere  Bau  der  Erfurter  Universität  zu  (Abb.  360).  Eine  noch 
heute  ziemlich  unveränderte  Universitätsanlage  ist  das  Collegium  Jagellonicum  in  Krakau  f), 
das  Bischof  Friedrich  nach  dem  Brande  von  1492  rasch  wieder  instand  setzte.  Niedrige, 
im  Zellengewölbe  geschlossene  Arkaden  umziehen  den  Hof;  Spätgotik  und  Renaissance 
begegnen  einander  an  Fenstern  und  Türen.  Weiter  und  freier  ist  die  Arkadenanordnung 

*)  Hy  in  ans,  Gent  u.  Tournai. 

**)  Uhde,  Baudenkmäler  i.  Spanien  u.  Portugal 

***)  Neuwirth,  Prag. 

t)  Essenwein,  Die  mittelalterlichen  Kunstdenkmale  der  Stadt  Krakau,  1866. 


Brückenanlagen.  — Universitätsbauten. 


377 


schon  in  dem  1365  begonnenen  Hofe  des  Collegio  di  Spagna  in  Bologna*),  dessen 
Obergeschoß  später  allerdings  mit  Fensterwänden  geschlossen  wurde  (Abb.  361).  Die 
englische  Spätgotik  fand  in  den  Bauten  der  mit  den  Universitäten  verbundenen  Colleges 
Gelegenheit  zu  mannigfacher  Betätigung.  Sie  ließ  aus  der  um  1440  vollendeten  Fassade 
des  All  Souls  Colleges  zu  Oxford**)  über  dem  breitgedeckten  Hauptportale  einen  schweren 
zinnengekrönten  Turm  ansteigen  (Abb.  362).  Die  beiden  hübschen  Erker  entsprechen 
einer  z.  B.  auch  in  Lincoln  erweisbaren  Gepflogenheit.  Hübscher  Skulpturenschmuck 
belebt  namentlich  die  Collegeseingänge,  so  an  dem  Jesus  College  und  an  dem  Königstor 
des  Trinity  Colleges  in  Cambridge,  das  unter  Heinrich  VIII.  1546  erbaut  wurde.  Wie 


Abb.  361.  Collegio  di  Spagna  in  Bologna. 

lange  der  Tudorstil  gerade  bei  dieser  Baugruppe  sich  erhielt,  beweist  die  Fenster- 
behandlung in  dem  1595  — 1620  errichteten  Refektorium  des  St.  Johns  Colleges  in 
Cambridge.  Die  vielgliederige  Gewölbebildung  und  kühne  Holzdeckenkonstruktionen 
behaupteten  sich  in  den  Colleges,  deren  Bedeutung  später  etwas  zurückging,  noch  lange 
mit  den  Formen  der  sonst  schon  abgestorbenen  Gotik.  Die  gewöhnlichen  Schulhäuser 
der  Städte  waren,  wie  jenes  zu  Nördlingen  aus  dem  Jahre  1513  lehrt,  natürlich  einfacher. 
Ansprechende  Zierlichkeit  ist  auch  bei  der  »alten  Schule«  in  Wismar  erreicht. 

Die  große  Feuergefährlichkeit  der  reinen  Holzbauten  und  der  Fachwerkbauten, 


*)  Weber,  Bologna. 

**)  Uhde,  Baudenkmäler  von  Großbritannien.  — Mackenzie  u.  Pugin,  Gotische  Archi- 
tekturen. 
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deren  Holzralnnen  mit  Backsteinen  oder  Flechtwerk  ausgefüllt  wurden,  begünstigte  bei 
den  Bürgerhäusern  den  Übergang  zum  reinen  Backstein-  und  Hausteinbaue.  Während 
die  Innenräume  nach  dem  Wechsel  der  Bequemlichkeitsansprüche  der  Besitzer  meist 
vielen,  die  ganze  Einteilung  verwischenden  Veränderungen  unterworfen  waren,  erhielten 
sich  die  Fassaden  mittelalterlicher  Bürgerhäuser  wenigstens  zum  Teile  besser.  Ein 
hervorragendes  Denkmal  dieser  Art  ist  das  berühmte  Musikantenhaus  in  Reims*)  mit 


Abb.  362.  All  Souls-College  in  Oxford. 

den  Statuen  musizierender  Jünglinge  in  den  Spitzbogennischen.  Gleich  ihm  entstammen 
dem  13.  Jahrhunderte  Häuser  in  St.  Antonin,  Amiens,  Caussade,  dem  späteren  Mittel- 
alter  solche  zu  Vittraux  und  Perpignan**).  Das  steinerne  Haus  in  Frankfurt  am  Main 
aus  dem  Jahre  1464  verdeckt  das  Walmdach  mit  einer  Zinnenbekrönung  und  besetzt 
die  Ecken  mit  Türmchen.  Fast  in  derselben  Weise  gestaltet  sich  der  Aufbau  des 


*)  Gonse,  L’art  golhique. 

**)  Viollet-Ie-Duc,  Dict.  rais. 


Gotische  Bürgerhäuser.  — Erkeranordnung. 
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gleichfalls  dem  15.  Jahrhunderte  angehörigen  Etzweilerschen  Hauses  in  Köln*).  Turm- 
artige Anlage,  Erker-  und  Ecktürmchenanordnung  verbinden  sich  mit  geschmackvoller 
Brüstungsbekrönung  bei  dem  1422  von  Jobst  Haug  erbauten  sogenannten  Nassauer 
Hause  in  Nürnberg  (Abb.  363),  das  allerdings  niemals  im  Besitze  der  Grafen  von 
Nassau  war**).  Die  in  der  Nürnberger  Profanarchitektur  als  Chörlein  so  beliebten 


Abb.  363.  Das  sogenannte  Nassauer  Haus  in  Nürnberg. 


Erkerbauten***)  waren  auch  in  Böhmen  und  anderwärts  als  Fassadenschmuck  wohlbekannt; 
in  Tirol  hat  das  Erkermotiv  an  Stadt-  und  Bauernhäusern  vom  Mittelalter  bis  auf  die 


*)  Schultz,  Das  häusliche  Leben  d.  europäisch.  Kulturvölker. 

**)  Mummenhof,  Die  Besitzungen  der  Grafen  von  Nassau  in  und  bei  Nürnberg  und  das 
sogenannte  Nassauer  Haus,  1902.  (Festgabe  d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Stadt  Nürnberg.) 

***)  Mayer,  Die  interessantesten  Chörlein  an  Nürnbergs  mittelalterlichen  Gebäuden,  1848. 
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Abb.  364.  Gotisches  Arkadenhaus  zu  Bruck  a.  d.  Mur. 


Abb.  365.  Haus  in  Tournai. 


Gegenwart  reiche  Verwendung  gefunden'). 
Vom  Venezianischen  drang  die  offene 
Loggia  nach  dem  Norden;  sie  begegnet, 
abgesehen  von  Städten  des  Küstengebietes 
der  nördlichen  Adria,  bei  dem  zwischen 
1494 — 1504  von  Maximilian  I.  errichteten 
»goldenen  Dachl«  in  Innsbruck  und  bei 
dem  1494 — 1513  von  Pankraz  Kornmeß 
erbauten  gotischen  Arkadenhause  zu 
Bruck  a.  d.  Mur  in  Steiermark  (Abb.  364). 
Die  Rundbogenarkaden  des  in  Steinbau 
ausgeführten  Erdgeschosses  am  Kammer- 
zellschen  Hause  in  Straßburg*) **),  dessen 
vorkragender  reizvoller  Fachwerkoberbau 
erst  1 589  entstand,  tragen  noch  die  Jahres- 
zahl 1 467.  In  Straßburg  war  die  Fassaden- 
malerei der  Bürgerhäuser,  unter  welchen 
es  z.  B.  eines  gab  da  auch  die  Kayser 
abgemolet  stehen  .augenscheinlich  frühe 
beliebt.  Sie  ist  im  1 4.  Jahrhunderte  mehr- 


*)  Berthold  Riehl,  Die  Kunst  an 
der  Brennerstraße,  1898. 

**)  Leitschuh,  Straßburg. 


Fassadenmalerei.  — Gotischer  Backstein-  u.  Fachwerkbau. 
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fach  in  Prag  nachweisbar,  obzwar  kein  Denkmal  dieser  Art  sich  erhalten  hat.  Die  Statt- 
lichkeit  der  Wiener  Bürgerhäuser  wurde  von  Albrecht  von  Bonstetten  1491  ausdrücklich 
gerühmt.  Hier  gab  die  Anlage  ausgedehnter  Kellereien,  welche  der  Weinbau  erforderte, 
die  Veranlassung  zur  Entstehung  des  Sprichwortes,  Wien  sei  ebensosehr  unter  als 
über  der  Erde  erbaut.  Der  Typus  des  Briigger  Bürgerhauses  ist  überaus  charakte- 
ristisch und  gut  erhalten  in  einem  dreistöckigen  Hause  (Nr.  25)  der  Pariser  Straße 
(Abb.  365)  in  Tournai*).  Gotischer  Backsteinbaukunst  rechnet  noch  manches  Bürger- 
haus der  norddeutschen  Tiefebene,  besonders  in  Lübeck,  Lüneburg,  Wismar,  Greifs- 


Abb.  366.  Haus  in  Greifswald. 


walde,  zu.  Die  hohen  abgetreppten  Giebel**)  erhalten  mitunter  reiche  Maßwerk- 
fenstergruppen, schlanke  Türmchen  und  wirken  durch  die  Verschiedenfarbigkeit  des 
verwendeten  Materials  ganz  außerordentlich  (Abb.  366).  Als  Haupttypus  bürgerlicher 
Wohnstätten  blieb  für  ganz  Mitteleuropa  das  Fachwerkhaus  in  Geltung.  Sein  Erd- 
geschoß wird  ganz  oder  teilweise  aus  Steinen  aufgemauert.  Wie  die  Balken  der  von 
Geschoß  zu  Geschoß  mehr  vortretenden  Stockwerke  kunstvoll  geschnitzt  und  durch 

*)  Hymans,  Gent  u.  Tournai. 

**)  Charakteristische  Giebelbauten  und  Portale  in  Danzig  aus  derZeit  vom  14.  bis  18.  Jahr- 
hundert, 1901  (Alt-Danzig). 
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Bemalung  wirkungsvoll  geschmückt  werden,  veranschaulicht  höchst  anziehend  die  Rats- 
schenke in  Halberstadt  von  1461  (Abb.  367).  In  Braunschweig,  Hildesheim,  Herford  hat 
diese  Bauweise  noch  im  16.  Jahrhunderte  ganz  Vorzügliches  geschaffen.  Wo  sie  auf  das 


Abb.  367.  Ratsschenke  in  Halberstadt. 


Vorkragungssystem  verzichtete,  erzielte  sie  durch  hübsche  Anordnung  des  Riegelwerkes,  wie 
in  Miltenberg,  Dinkelsbühl,  Bacharach  und  an  anderen  Orten,  recht  ansprechende  Werke; 
auch  in  England  wußte  sie  sich  lange  zu  behaupten.  Stockwerkvorkragungen  und 
Riegehverk  waren  dem  französischen  Bürgerhausbaue,  der  frühe  dem  Steinbaue  sich 
zuwandte,  gar  wohl  bekannt.  In  Chäteaudun,  Beauvais,  Dijon  (Abb.  368),  Rouen, 


Gotischer  Fachwerkbau.  — Gotische  Brunnen. 
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Annonay,  Saint-Lo,  St.  Quentin,  Troyes,  Honfleur  haben  Schöpfungen  beider  den 
Wechsel  der  Zeiten  lange  überdauert*). 

An  der  Grenze  zwischen  Architektur  und  Plastik  hält  sich  die  Errichtung  der 
öffentlichen  Brunnen  mittelalterlicher  Städte.  Siena**)  besitzt  zwei  berühmte  Werke  dieser 
Art  in  der  von  Giovanni  di  Stefano  1248  vollendeten  Fontebranda  und  in  der  durch 
Jacopo  della  Quercia  von  1402 — 1419  erbauten  Fönte  Gaja.  An  der  Herstellung  der 
Fonte  Maggiore  in  Perugia***),  welche  mit  der  1254  durch  Plenerio  begonnenen  Wasser- 


Abb.  368.  Haus  in  Dijon;  Anfang  des  16.  Jahrhunderts. 


leitung  zusammenhing,  waren  Niccolö  und  Giovanni  Pisano  beteiligt.  Unter  den 
deutschen  Brunnenwerken  ragt  der  reiche  Aufbau  des  stark  erneuerten  »schönen 
Brunnens  in  Nürnberg  aus  dem  14.  Jahrhunderte  hervor.  Einfacher  sind  der  1482 
vom  älteren  Syrlin  erbaute  Fischkasten  in  Ulm  und  der  Brunnen  zu  Freiburg  i.  Br., 
obzwar  letzterer  den  Pfeiler  immer  noch  ziemlich  reich  mit  Statuen  besetzt  und  die 

*)  A.  de  Caumont,  Abecedaire  archeologique  II.  — Viollet-le-Duc,  Dict.  rais.  VI. 

**)  Richter,  Siena. 

***)  Schultz,  Das  häusliche  Leben  d.  europäisch.  Kulturvölker. 
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Bekrönung  gefällig  gliedert.  1481  entstanden  der  Brunnen  in  Luzern  und  der  von 
Meister  Christoph  ausgeführte  Marktbrunnen  in  Urach.  Das  Zwölfeck  des  Kuttenberger 
Brunnens  aus  dem  Jahre  1497  ist  mit  Strebepfeilern  und  an  den  dazwischen  liegenden 
Flächen  durch  angeblendete  Maßwerkfenster  belebt.  Säulenkonsolen  und  Baldachine 
verbürgen  das  ehemalige  Vorhandensein  eines  entsprechenden  Statuenschmuckes.  Sogar 
in  Kirchen,  z.  B.  im  Dome  zu  Regensburg  und  im  Münster  zu  Freiburg  i.  Br.*),  er- 
richtete man  kunstreiche  Brunnen,  für  deren  Unterbringung  in  Kreuzgängen  — namentlich 
der  Zisterzienserklöster  — besondere  kapellenartig  vortretende  Zubauten  angeordnet  wurden. 

Die  gotische  Architektur  gewann  zwar  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mit  den  ver- 
schiedenartigsten Gebieten  und  Bedürfnissen  des  mittelalterlichen  Lebens  innige  Fühlung. 
Dadurch  war  Gelegenheit  zur  Vertiefung  und  Veredelung,  aber  auch  zur  Verflachung 
und  handwerksmäßiger  Nüchternheit  geboten.  Als  die  beiden  letzteren  die  Oberhand 
gewannen  und  der  ganze  Stil  immer  mehr  in  Spielerei  verfiel,  vertrocknete  und  erstarb 
allmählich  jenes  kunstreiche  System,  das  einst  binnen  kurzem  internationale  Bedeutung 
und  Verwendung  erlangt  hatte. 


*)  Kraus,  Gesch.  d.  christl.  Kunst  II,  l,  506. 
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Servitenkirche  343. 

Torre  dell’ Arringo  218. 

Torri  Asineüi  u.  Garisenda  219  [203]. 


Bonneaventure  s.  Nikolas  de  B. 

Boppard,  Franziskanerkirche  327. 

Templerhaus  218. 

Bordeaux,  Kathedrale  330. 

Gestühl  ders.  351. 

Stadttor  373,  374  [357]. 

Borgo  S.  Donnino  178. 

Borgund,  Stabkirche  160,  161. 

Boschaud,  Zisterzienserkirche  209. 

Boscherville,  St.  Georges  175. 

Bosra,  Kathedrale  54,  55. 

Bosse  s.  Krabbe. 

Bourges,  Haus  des  Jacques  Coeur  356. 

Kathedrale  264,  268,  272. 

Bozen,  Pfarrkirche  320  [300]. 

Braisne,  St-Yved  261,  262,  263,  283,  336,  338. 
Bramante  64. 

Brandenburg,  Dom  141. 

Franziskanerkirche  327. 

Katharinenkirche  292  [273]. 

Marienkirche  auf  dem  Harlunger  Berge 
199  [178]. 

Petrikapelle  328. 

Rathaus  und  Roland  367. 

Braunschweig,  Bürgerhäuser  382. 

Dom  189,  365. 

Rathaus  249  [234],  365. 

Bremen,  Dom  141. 

Rathaus  und  Roland  367. 

Brescia  31 ; Rotonda  64,  85. 

S.  Salvatore  79. 

Breslau,  Dominikanerkloster:  Kirche  321; 
Rechnungsbücher  223. 

Elisabethkirche  321. 

Kreuzkirche  321. 

Magdalenenkirche  321. 

Rathaus  365,  366. 

Sandkirche  321. 

Brigittinerkirchen  310. 

Bristol,  Kathedrale  308. 

Bronnbach,  Zisterzienserkirche  209. 

Brou,  Begräbniskirche  332. 

Bruck,  Ruprechtskirche  329. 

Got.  Arkadenhaus  380  [364]. 

Brücken  96,  249,  250. 

Brückenberg  s.  Vang. 

Brügge,  Bürgerhaus,  got.  380  [365],  381. 
Liebfrauenkirche  281,  290. 

Rathaus  363. 

Tuchhalle  368. 

Bruncellesco  278. 

Brunnen  d.  Basilika  14,  37. 

öffentliche  251  [236],  252,  383,  384. 
Brunnenhaus  71  [62]. 
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Brunnenkapelle  298,  341,  384. 

Brünn,  Jakobskirche  287,  320. 

Brüssel,  Kathedrale  2S1. 

Rathaus  363  [344],  364. 

Brüx,  Stadtkirche  289. 

Budweis,  Dominikanerkloster  342. 

Bündelpfeiler  229,  245  [230],  246  [231],  253,  265, 

305,  3 '3,  3*9,  339- 
Bürgelin  139. 

Buon,  Bartolommeo  und  Giovanni  354,  361. 
Burgen  130,  212  f.,  248  f.,  344  f.,  352  h 
Burghausen  s.  Hans  Stethamer. 

Burkhard,  Engelberger,  Meister  in  Augsburg 
323,  344- 

Burgkirchen,  zweisch.  Kirche  328. 

Burgos,  Kathedrale  271  [255],  272. 

Kreuzgang  ders.  343. 

Busketus  145. 

Byland,  Abteikirche  306. 

Caen,  S.  Etienne  156,  175  [152],  258. 

Caesarea,  Pilgerhaus  69. 

Cahors,  Kathedrale  197  [174]. 

Pont  de  la  Calandre  374. 

Cambio  s.  Arnolfo  di  C. 

Cambray,  Kathedrale  262,  268. 

Cambridge,  Jesus  College,  Johns  College  und 
Trinity  College,  Königstor  377. 
Grabkirche  205. 

Kapelle  d.  Kings  College  334  [315],  335. 
Campello  s.  Filippo  di  C. 

Canterbury,  Bauplan  129,  207. 

Kathedrale  156,  279,  308.  — Kirche,  erste  8i. 
— Beckets  Krone  339. 

Capilla  mayor  273. 

Capri  101,  143. 

Carcassone,  Stadtbefestigung  372. 

S.  Michel  332.  — S.  Nazaire  270. 

S.  Vincent  332. 

Carden,  Klosterfaktorei  212.  — Zehenthaus  133, 
212. 

Carlisle,  Kathedrale  308. 

Casamari,  Zisterzienserkirche  298,  299. 
Cassandro,  Meister  der  Geometrie  218. 
Castorius,  Steinmetzpatron  224. 

Castel  del  Monte  353  [333]. 

Castillo  de  Coca  358. 

Cattaro,  Sakristei  des  Domes  79. 

Caussade,  Häuser  got.  378. 

Cavagnolo,  Sla.  Fede  167. 

Cavaillon,  Kirche  163  [143],  164. 

Cefalü,  Dom  148. 

Cella  8. 

Cella  trichora  s.  Basilika  cimilerialis. 


Centula  (St.  Riquier)  88,  92. 

Cerisy,  S.  Vigor  156. 

Chälis,  Zisterzienserkirche  286,  341. 

Chälons  122.  — Notre  Dame  258,  259  [246],  286, 
295 

Charlieu  173. 

Charroux,  Kirche  203. 

Chartres,  Kathedrale  152,  224,  261,  262  [249], 
263,  265,  268,  272. 

Krankenhaus  roman  218. 

Chäteaudun,  Bürgerhäuser  382. 
Chateau-Meilant  153. 

Chemnitz,  Schloßkirche  254  [239],  325. 

Chester,  Kathedrale  306  [287]. 

Chichester,  Kathedrale  303  [284].  304,  305. 
Chios,  Nea  Moni,  Katholikon  des  Klosters  107, 
108  (90),  109. 

Chorgrundriß,  deutscher,  310,  311  f.  [291],  316, 
319,  320,  321,  322. 

Chorin,  Zisterzienserkloster  326,  341. 

Chörlein  379. 

Chorschranken  22  [17],  29,  33. 

Chorumgang  116(95],  >38  [123],  139,  15t,  152, 
154,  168  [148],  174,  175,  186,  195,  199,  231, 
242,  254  f.,  278,  280,  281,  336. 

Christoph  Meister  384. 

Cimborio  297. 

Citeaux  208,  220. 

Cittanova,  Baptisterium  79. 

Cividale,  Baptisterium  u.  S.  Martino  79. 

Civray,  Nikolauskirche  165,  166. 

Clairvaux  208,  209,  210,  264,  274,  280. 
Clamency,  St.  Martin  295. 

Claudius,  Steinmetzpatron  224. 

Claustrum  71,  91,  92  f.,  94  [80],  95,  104,  207,  344. 
Clermont,  kreuzförm.  Kirche  d.  Namatius  66 
Clermont-Ferrand,  Kathedrale  270. 

Notre  Dame  du  Port  167  [147],  168. 

Cleve,  Franziskanerkirche  327. 

Clotten,  zweisch.  Kirche  328. 

Cluny,  95,  129,  140,  141,  150,  154,  205. 

Klosterkirche  116  [95],  129,  138,  153,  154 
170  [150],  171  bis  174. 

Colbatz,  Zisterzienserkirche  326. 

Como  31.  — Broletto  218.  — Magistri  Coma- 
cini  78,  80. 

Compiegne,  Rathaus  361. 

Compostella,  St.  Jago  de,  170. 

Compte  s.  Pedro  C. 

Confessio  8,  87. 

Conques,  Abteikirche  169. 

Cooleland  s.  Walther. 

Cormont  s.  Thomas  u Regnault 
Cortona,  S.  Francesco  29g. 
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Corufia,  S.  Maria  167. 

Coucy  s.  Robert. 

Coutar.ces  Kathedrale  270,  272. 

Cremona,  Baptisterium  200. 

S.  Francesco  300. 

Pal  dei  Giurisconsulti  370. 

Crux  commissa  87. 

Crux  immissa  87. 

Cues,  Hospital  346. 

zweisch.  Kirche  327. 

Cyrene,  Katakombe  4. 

Cyriades,  Erbauer  der  Paulskirche  in  Rom  38. 

Dach  18,  19,  34,  242,  265,  290,  293. 

Dachreiter  129,  157,  160,  208,  237,  335. 

Dalby  157. 

Dalhem,  Kirche  195. 

Dankwarderode  212,  214. 

Danzig,  Artushof  368. 

Marienkirche  326. 

Daphni,  Klosteranlage  71. 

— Klosterkirche  106,  107  [8gj,  109. 
Dargun,  Zisterzienserkirche  290. 

Daubravnik,  Kirche  320. 

Daulis-Delphi,  Phokikon  12. 

Decorated  Style  305. 

Degagierung  englischer  Arkadenpfeiler  245,  246 
[231],  304. 

Deir-el-Azatn  33. 

Deir-Seta  35,  37. 

Baptisterium  48. 

Delft,  Kirche  281. 

Denndorf,  Kirche  336. 

Derbe,  Kirche  64. 

Deutsch-Altenburg,  Kirche  319. 

Rundkapelle  201. 

Diakonikon  21,  27,  33,  39,  46,  50,  53,  62. 
Diarbekr,  Residenz  75. 

Diego  de  Siloe  273. 

Diele  132. 

Dienste,  alte  und  junge,  229,  245,  253,  265,  268, 
290.  305.  307,  308,  310,  312,  337. 
Diesdorf  192. 

Dietenhofen,  Pfalzkapelle  86. 

Dijon,  Bürgerhäuser  382,  383  368 
Notre  Dame  268,  294  274  . 

S.  Benigne  171,  202  [183’,  294,  316. 
Dinkelsbühl,  Bürgerhäuser  382. 

Georgskirche  289  '271  . 

Stadtbefestigung  372. 

Dixmude,  Lettner  235  218  . 

Doberan,  Zisterzienserkirche  290. 

Dominik  Waghemakere  281. 

Dominikaner  221,  246,  326—328  306,  307,341, 
342 


Dommartin,  Chorschluß  263,  274. 

Donjon  356. 

Donnersmark,  Doppelkapelle  336  317'. 
Doppelchörigkeit  38  [33],  88,  93  jg],  94,  114, 
i>7,  137,  138,  182,  183,  188,  189,  190,  316. 
Doppelkapellen  129,  199,  202,  332,  336. 
Doppelkuppel  200. 

Dordrecht,  Liebfrauenkirche  281. 

Dormitorium  92,  94,  95,  129,  206. 

Dortmund,  Marienkirche  188,  Rathaus  218. 
Dotzinger  s.  Jost  D.  a.  Worms. 
Dreikonchenanordnung  s.  kleeblattartiger  Grund- 
riss. 

Dreipass  233  212  . 

Dresden,  Franziskanerkirche  327. 

Driesch,  zweisch.  Kirche  327. 

Drontheim,  Dom  158  139  , 309. 

Olafsoktogon  281,  309,  339. 

Drüggelte,  Kapelle  203. 

Duderstadt,  Rathaus  366  347  , 367. 

Durham,  Kathedrale  175,  176. 

Galiläa  ders.  175,  176  153  . 

Kreuzgang  344. 

Durham  Castle  358. 

Early  English  305,  306,  309. 

Eberbach,  Zisterzienserkirche  210. 

Hospital  210. 

Eckblatt  126  112,  133,  136,  138. 

Ediger,  zweisch.  Kirche  328. 

Edlitz,  zweisch.  Kirche  327. 

Egas  s.  Anequin  de  E.  u.  Enrique  de  E. 

Eger,  Burg  214. 

Doppelkapelle  202. 

Spitalskirche  327,  328. 

Stadtkirche  320. 

Eggenburg,  Kirche  319. 

Rathauskapelle  218. 

Egmunalus,  Ziegelmacher  84. 

Ehrengruben,  Wallfahrtskirche  320. 

Eierstab  51. 

Einhard  83,  84. 

Einheitsfenster  265. 

Einraum  132. 

El-Barah,  Klosteranlage  71. 

Elbing,  Dominikanerkirche  327. 

Eldena,  Zisterzienserkirche  326. 
Elfenbeinmodelle  83. 

El-Hayz,  34 

Elis,  Halle  d.  Hellanodiken  12,  20 
Eleucadius  s.  Ziborium. 

Ellwangen,  Veitskirche  18S. 

Ely.  Kathedrale  156  138  , 308  289]. 

Oktogon  ders.  338—339. 
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Emporen  19  [15],  23,  26,  27,  29,  34,  35,  43  [35]» 
44,  52,  53  [44],  56,  57  [47],  58,  59,  62, 
64,  81,  84  [71],  85,  91,  98,  101,  102,  106, 
108,  117,  120,  129,  134,  138,  140,  141, 

145,  149,  >52,  >54,  >55,  156,  >57,  158, 

162,  168—171,  174—180,  187,  194,  195, 
200,  202,  208,  255,  257,  259,  260,  262, 

263,  264,  265,  268,  269,  281,  293,  304, 

3 >6,  325,  33 1,  338- 
Engelberger  s.  Burkhard  E. 

Enrique  de  Egas  273. 

— v.  Narbonne  273. 

Ensinger,  Steinmetzenfamilie  226,  323. 

Ulrich  276,  314,  316,  322,  323. 

Ephesus,  Atrium  therm.  Constant.  20. 

Säulen  57. 

Säulenbasilika  35. 

Epoy  152. 

Erasmus  v.  München  329. 

Erfurt,  Dom  324.  — St.  Severi  324. 
Bettelmönchskloster  342. 

Domkreuzgang  344. 

Steinmetzzunft  224. 

Universität  376  [360]. 

Erker,  250,  353,  376  f. 

Erment,  doppelchör.  fünfsch.  Bas.  38. 

Erwin,  Meister  in  Straßburg  313—316. 
Erzziegel  18,  19,  38. 

Eselsrücken  101,  253  [237]. 

Eßlingen,  Bettelmönchskl.  342. 

Kapitell  245  [229]. 

Turm  der  Frauenkirche  317. 

Esra,  Oeorgskirche  55. 

Essen,  Münster  86,  91  [77]. 

Estella,  Herzogsschloß  215  [197]. 

Etienne  de  Bonneuil  280. 

Ettal,  Klosterkirche  337,  338. 

Etzschmiadzin,  Klosterkirche  102. 

Eu,  Klosterkirche  269. 

Eunate,  Templerkirche  204  [186]. 

Evora,  Kathedrale  298. 

Klosterkirche  S.  Francisco  334. 

Evreux,  Kathedrale  270. 

Fächerfenster  122  [107]. 

Fächergewölbe  233,  290,  304,  305,  334  [315], 
335,  339- 

Fachwerkbau  132,  250,  366  [347],  367,  377  f. 
Famagusta,  Kathedrale  295  [275]. 

Fanum,  Basilika  d.  Vitruv  14. 

Farfa,  Cluniazenserkloster  95,  129,  150,  205, 
206  [187]. 

Fassadenmalerei  381. 

Feldkirch,  zweisch.  Kirche  328. 


Fenstergruppen  s.  Gruppenfenster. 

Fensterrose  122,  125,  150,  187,  238  [221],  240, 
262,  270,  280,  281,  301,  302  [282],  308,  310, 
3>>,  315  [296],  316. 

Fensterverschluß  17  [13],  33,  81,  106,  122. 
Ferrara,  Kastell  353. 

Pal.  della  Ragione  362. 

Fiale  240  [223],  243,  244,  252,  253,  256,  287,  292, 
301,  319,  326,  328,  338,  349,  350. 
Fialenbüchlein  227. 

Fiesoie  31. 

Filarete  s.  Antonio  F. 

Filippo  di  Campello  335. 

Filippo  degli  Organi  276. 

Findelhäuser  69. 

Fioravanti  Ridolfo  103. 

Firstziegel  18. 

Firuz-Abad  Palast  75,  76. 

Fischblase  233  [213],  253,  287,  305. 

Flachbogen  252. 

Flamboyant  270,  305,  332,  370. 

Flowing  305. 

Flensburg,  Stiftskirche  139. 

Florenz,  Baptisterium  200  [179]. 

Bigallo  372. 

Dom  277—279  [262],  302,  303. 

Kornbörse  370. 

Loggia  de’  Lanzi  372. 

Or  San  Micchele  370. 

Pal.  del  Podestä  363. 

Pal.  vecchio  362. 

S.  Apostoli  145. 

S.  Croce  300  [280]. 

S.  Maria  Novella  299,  300,  302. 

S.  Miniato  145,  147  [131]. 

Flügelaltäre  252. 

Foggia,  Palast  353. 

Fole,  Kirche  195. 

Fontanella,  Kloster  84,  94  [80],  95. 

Fontenay,  Zisterzienserkirche  208  [189],  209,  298, 
299,  34>- 

Fontevrault,  Klosterkirche  197. 

Fontgombault,  Klosterkirche  152  [134]. 

Formae  d.  Katakomben  3. 

Fossanova,  Zisterzienserkirche  274,  298. 
Fossores  d.  Katakomben  3,  6. 

Francesco  Talenti  277. 

Frankenberg,  Kirche  312. 

Frankfurt  a.  M.,  Hospital  347. 

Kaiserpfalz  95. 

Steinernes  Haus  378. 

Stroh-  und  Schindeldach  251. 

Frankfurt  a.  O.,  Bettelmönchskirche  326. 
Franziskaner  221,  246,  299,  327L,  334 f.,  341,  342. 
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Frascati  31. 

Frauenburg,  Dom  326. 

Frauenthal,  Zisterzienserinnenkirche  210. 
Freiberg  i.  S.,  Dom  189,  324. 

goldene  Pforte  124  [110],  189. 

Freiburg  i.  Br.  Brunnen  383. 

Münster  287,  288  [270J,  317,  323. 

Brunnen  in  demselben  384. 

Freiburg  a.  d.  Unstrut,  Doppelkapelle  202. 
Freising,  Krypta  193. 

Fremdenherbergen  94. 

Friedberg,  Kirche  312. 

Friedhof  71  [62],  92,  94,  130,  336. 

Fries,  gemalt  329. 

Friesach,  Bettelmönchskloster  342. 

Fritzlar,  Franziskanerkirche  327. 

Frontfroide,  Zisterzienserkirche  209,  341. 

Fulda,  Michaelskapelle  86  [73],  87,  92. 
Klosteranlage  92. 

Klosterkirche  88. 

Fußbodenbelag,  marmorner  85  [72). 

Gaeta  101,  143. 

Galerieanordnung  23,  24  [19]. 

Galilaea  129,  175,  176  [153]. 

Gailiano,  Baptisterium  200. 

Gaming,  Karihäuserkloster  335. 

Gan,  Kirche  195. 

Ganthem,  Kirche  195. 

Garmisch,  zweisch.  Kirche  328. 

Gauthier  v.  Reims  265. 

Gauzbert  152. 

Gauzo  172. 

Gaza  35. 

Gebweiler,  Kirche  187. 

Gedenksäulen  349. 

Gekrönte  Vier,  Steinmetzpatrone  224. 
Gelnhausen,  Barbarossapalast  131  [1 18],  215,  218. 
Roman.  Häuser  218. 

Rathaus  133,  217  [201],  218. 

Genf,  Kathedrale  271. 

Gengenbach  188. 

Gent,  Beifried  364. 

Biloque  347,  348  [327]. 

Grafenschloß  216  [199],  217. 

Haus  der  Lohgerber  370. 

Haus  der  freien  Schiffer  370. 

Rabot  373  [356]. 

Rathaus  364. 

Roman.  Häuser  218. 

St.  Bavo  28 j. 

Steen  Gerhards  d.  Teufels  356  [336],  357. 
Tuchhalle  367  [349],  368. 

Genua,  Dom  302. 


Georg  v.  Salem  341. 

Gerard,  Dombaumeister  v.  Köln  285. 

Gerlach  v.  Köln  280. 

Gerlach  v.  Straßburg  314,  370. 

Germigny- des- Pres,  Ginevrakirche  87. 
Gernrode,  Stiftskirche  90  [76],  91,  139. 

Gerona,  Kathedrale  273,  297,  333. 

Gesimse,  Deckensims  23. 

Fußgesims,  got.  241. 

Giebelsims  23. 

Gurtgesims  23. 

Horizontales  Hauptgesims  23,  307. 
Kaffgesims,  gotisches  24t,  328. 
Konsolengesims  27,  129,  215  [197]. 
Kranzgesims,  gotisches  241. 

romanisch  1 28  [1 16J,  129,  132. 
Gewölbe,  sechsteilige  134  [120J,  174,  175,  179, 
193,  195,  210,  263,  272. 

Gewölbebau  114,  1 1 7 f.,  134  f.,  140,  150,  154, 
>55,  >57,  162  f. 

Giacomo  di  Mino  del  Pelliciajo  302. 

Gioia,  Kastell  353. 

Giotto  278. 

Giovanni  Pisano  301,  302,  383. 

Giovanni  di  Stefano  383. 

Girgenti  S.  Nicola  209,  299. 

Girkhausen,  zweisch.  Kirche  329  [309  . 
Gitterfries  291,  292  [272],  365. 

Glasfenster  17,  81,  122. 

Glasmalerei  243,  265,  332,  341. 

Glendalough,  St.  Kevin  82. 

Glockenhaus  24,  261,  287,  288  [270]. 

Gloucester,  Kathedrale  156. 

Kreuzgang  304  [285],  344. 

Glücksrad  122. 

Gmünd  s.  Parier. 

Gojau,  zweisch.  Kirche  328. 

Gol,  Stabkirche  160. 

Goldenkron,  Zisterzienserkl.  341. 

Görlitz,  Franziskanerkirche  327. 

Gortyna,  Apollotempel  11. 

Goslar,  Kaiserpfalz  130  [117],  212—214  [>94,  1 95]- 
Gothem,  Kirche  195. 

Gotisch  227,  228. 

Grado  79. 

Gratgewölbe  118. 

Gratziegel  18. 

Graz,  Dom  319. 

Greenstead,  Holzkirche  162. 

Greifswald,  Bürgerhäuser,  got.  381  [366]. 
Groningen,  Walpurgiskirche  86. 

Grosseto,  Dom  302. 

Grötlingbo,  Kirche  195. 

Grünberg,  Kirche  312. 
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Griinfeldhausen,  Kapelle  201  [181  . 

Griinsfeld,  Rathaus  367. 

Gruppenfenster  122  [108],  125,  130  [117J,  13t 
[118],  134,  135,  168,213,  214  [196],  218,  233, 
242,  255,  265. 

Guadalajara,  Palast  353. 

Gumlösa,  Kirche  194  [171],  196. 

Gurk  141,  192  [169],  193. 

Gustun  34. 

Hagenau,  Barbarossaburg  213. 

Haina,  Zisterzienserkirche  312. 

Halberstadt,  Dom  190,  283. 

Rathaus  und  Roland  367. 

Ratsschenke  382  [367 
Hall,  Kirche  in  Gotland  195. 

Halla,  Kirche  158. 

Hallenkirche  163  f.,  176,  178,  179,  180,  188, 
192,  193,  195,  198,  204,  242,  253,  255,  270, 
273,  274,  276,  281,  287,  289,  290,  293  f., 
308,  309,  310,  311,  316,  318,  319,  320,  321 
[301],  322,  324,  326,  347. 

Hallstatt,  zweisch.  Kirche  329. 

Hambye,  Klosterkirche  269. 

Hameln,  Bonifazmünster  188. 

Hamersleben  141. 

Hampton  Court,  Halle  357  [337],  358. 
Hängebogen  27. 

Hängewerk  117,  357  [337],  358. 

Hans  Hammerer  351. 

Hans  Lutz  aus  Schussenried  320. 

Hans  v.  Prachatitz,  Meister  in  Wien  319. 

Hans  Puchsbaum,  Meister  in  Wien  319. 

Hans  Stethamer  v.  Burghausen  287,  322. 
Hartem,  Kirche  281. 

Hartberg,  Rundkapelle  201. 

Has  35. 

Hatzenport,  zweisch.  Kirche  327. 

Haug  s.  Jobst.  H. 

Haus,  antikes  10,  11  [6]. 

Havelbrücke  96. 

Heiligengrabkirchen  129 

Heiligenkreuz,  Zisterzienserkirche  210,  341. 

Heilsberg,  Schloß  346. 

Heilsbronn,  Zisterzienserkl.  209,  211. 

Heinrich  v.  Koldenbach  316. 

Heisterbach,  Zisterzienserkirche  1S6,  187,  210. 
Helsingborg,  Frauenkirche  280. 
Henchir-el-Azreg  33. 

Henchir-el-Beida  33. 

Henchir-Guesseria  33,  34. 

Henchir-Guntas  33. 

Henchir-Milen  33. 

Henchir-Quazen  33,  34. 


HenchirQuellil  33. 

Henchir-Resdis  21,  33. 

Henchir-Seffan  33,  34. 

Henchir-Tabin  33. 

Henchir-Terlist  33. 

Henchir-Tikubai  27  [21],  33. 

Hendrik  s.  Steenwijck. 

Heptanomis,  Basilika  27,  28,  34. 

Hereford,  Kathedrale  156. 

Herford,  Bürgerhäuser  382. 

Münster  188. 

Stiftskirche  auf  dem  Marienberge  324. 
Herman  de  Waghemakere  364. 

Hersfeld,  Klosterkirche  S8,  141. 

Herzform  der  Rippenprofile  233  [215]. 
Herzogenbusch  St.  Jan  281. 

Hexham,  Abteikirche  306;  Zentralbau  81. 
Hezilo  172. 

Hidra  33  [27],  34  [28]. 

Hildesheim,  Bürgerhäuser  382. 

Dom  139. 

Godehardskirche  138  [123],  139 
Michaelskirche  116  [94],  118  [97],  128  [114], 
138,  150,  154. 

Deckenmalerei  ders.  118  [97],  138. 
Trinitatisspital  347. 

Hirache,  Klosterkirche  176. 

Hirsau  95,  129,  138,  139,  140,  141,  150,  153, 
205,  206,  207. 

Aureliuskirche  138,  139,  154. 

Peterskirche  137  [122],  138,  139. 

Hitterdal,  Stabkirche  160,  161. 

Höchst,  Justinuskirche  89. 

Hochfenster  240,  281,  311. 

Hochosterwitz,  Burg  358. 

Hohenfurt,  Zisterzienserkl.  341. 

Holzbau  132,  157,  159. 

Holzdecken  18,  37,  38,  >17,  131,  138,  145,  '55. 

>56,  157,  '59,  '62,  172,  173,  i7i, 
180,  189,  193,  209,  210,  2 iS,  249, 
254,  281,  305,  306,  308,  324. 
bemalte  117,  118  [97,  138. 
Holzkirchen  133,  159  — 162  [140 — 142]. 

Honfleur,  Bürgerhaus  383. 

Honnecourt  s.  Villard  de  H. 

Hosios  Lukas  Kloster  104—106  [87,  88],  107, 
108. 

Hospitäler  69,  248,  346  f. 

Höxter,  Dominikanerkloster  327. 

Hradiste  s.  Miinchengrätz. 

Hude,  Zisterzienserkloster  341. 

Hufeisenbogen  76,  82,  98,  102,  122,  135,  148 
Hültz  s.  Johann  Hiiltz. 

Humbrecht,  Meister  in  Kolmar  316. 
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Hünengräber  52. 

Hütten  224,  227. 

Hüttensiegel  224 

Ibrini  39. 

Iglau  Minoritenkloster  342. 
lkonostasis  s.  Bilderwand. 

Ildjarnstad  161. 

Imbach,  zweisch  Kirche  328. 

Impluvium  des  römischen  Hauses  10. 
Ingelheim,  Kaiserpfalz  89,  95  [81]. 
Remigiuskirche  90,  95. 

Saalbau  95  [81],  96. 

Ingolstadt,  Liebfrauenkirche  28g. 

Inichen  192,  193. 

Innsbruck  s.  Wilhelm  v.  I. 

Goldnes  Dachl  380. 

Issoire,  St.  Paul  168  [148],  16g  [149] 

Jacopo  della  Quercia  383. 

Jaen,  Kathedrale  273. 

Jäk,  Portal  193. 

Jakob  v.  Schweinfurt  289. 

Jayme  Fabre  v.  Malorca  273. 

Jean  Mignot  v.  Paris  276. 

Jena,  Dominikanerkirche  327. 

Jerichovv  141. 

Jerusalem,  Annakirche  295. 

Felsendom  oder  Omarmoschee  66  [56],  204. 
Heilige  Grabkirche  39,  66,  87,  203. 
Herodesbasilika  14. 

Himmelfahrtskirche  66. 

Marienkirche  im  Tale  Josaphat  66. 
Pilgerhaus  6g 
Stephanskirche  66. 

Tempelbau  224. 

Tempelvorhof,  ehernes  Meer  14. 

Jobst  Haug  379. 

Johann  Meister  in  Straßburg  314. 

Johann  Hültz,  Münsterbaumeister  in  Straßburg 
3*4- 

Johann  v.  Orbais  265. 

Johannes,  Dombaumeister  in  Köln  285. 
Johannes  Teutonicus  276. 

Jost  Dotzinger  v.  Worms  351. 

Juan  Gil  de  Ontaüon  273,  297. 

Jumieges  Kloster  92,  156. 

Junker  v.  Prag  226. 

Kaisd,  Kirche  336. 

Kaiserpfalzen  83,  84,  95  [81],  96,  130  [117],  131 
[118],  212  f.  [194,  195]. 

Kaiserslautern,  Barbarossaburg  215. 

Kaishaim,  Zisterzienserkirche  289. 


Kalat-Seman  36  [30],  68,  143. 

Baptisterium  48,  55. 

Klosteranlage  71. 

Kalb-Luseh  24,  35  [29],  36. 

Kalefaktorium  205. 

Kalkar,  St.  Nikolaus  324. 

Kalundborg,  Frauenkirche  199. 

Kämpfer  16,  17  [12],  27,  31,  36,  52,  74  [64], 
106,  128  [114,  115],  »38. 

Kanzeln  350,  351. 

Kapitelhaus  oder  Kapitelsaal  70,  92,  95,  129, 
205,  206,  210,  211,  246,  338,  339  [319],  341, 
344- 

Kapitell,  antik  15,  52,  58,76,98,  144,  157,  197. 
Blätterkelchkapitell  98,  126,  136,  335. 
Faltenkapitell  127,  128  [115],  157,  158  [139], 
159. 

historiiert  127,  128. 
jonisierend  91,  106. 

Kämpferkapitell  44,  75  65],  76. 

Kegelkapitell  127. 

Kelchkapitell  44,  208,  244,  245  [228,  229]. 
Knospenkapitell  126,  136. 

Kompositakapitell  126,  157. 

Korbkapitell  44,  98. 

Korinthisches  58,  76,85,  89,  91,  126,  157,  168. 
Pilzkapitell  91. 

Pyramidenkapitell  98,  127. 
ravennatisch  17  [12],  32  [26]. 

Pfeifenkapitell  s.  Faltenkapitell. 
Prismenkapitell  127. 

Profilkapitell  244. 
tektonisches  127. 
theodosianisches  44,  72,  73  [63]. 
Trapezkapitell  76,  127,  133. 
trichterförmig  52. 

Würfelkapitell  91  [77],  98,  126  [112],  127, 
128  [114],  133,  136,  138,  140,  148,  159,  169, 
194. 

Würfelkapitell  mit  Nasen  207. 

Kapellenkranz  116  [95],  151,  152  [134],  168  [148], 
169,  171,  175,  186,  199,  208,  231,  242,  254  f., 
277,  278,  286,  287,  336. 

Kaplitz,  zweisch.  Kirche  328. 

Kappen  118,  168,  174,  180,  229,  243,  305. 

— byzantinische  105. 

Karlsburg,  Dom  193,  194. 

Karlstein,  Burg  345,  346  [325]. 
j Karner  129,  201. 

Karthäuseranlagen  129,  207,  342. 

Karyais  Protaton  104. 

Kaschau,  Dom  284. 

Kassaba,  Achteckskapellen  50. 

Kirche  62,  63,  98. 
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Kassettendecken  18,  37,  38,  39,  117,  138,  145. 
Kastei  192. 

Kastell,  römisches  212. 

Katakomben  2—6,  8. 

— Alexandrien  3,  6. 

Cyrene  4. 

Malta  3. 

Mudjeleia  6. 

Neapel  S.  Gennaro  3,  6. 

— Palmyra  [3],  6. 

Rom:  Coemeterium  ad  Clivum 
Cucumeris  6. 

Krypta  quadrata  6. 

S.  Agnese  [1],  3. 

— S.  Callisto  3 [2]. 

— S.  Domitilla  3. 

Praetextatus  3. 

S.  Priscilla  3. 

— — S.  Sebastiano  3. 

— Sizilien  3. 

Kathedralengrundriß,  got.  231,  254  f.,  336. 
Katholikon  104  [87],  105  [88],  106,  107  89I. 
Kefr‘Bir‘im,  Synagoge  11. 

Kehlziegel  18. 

Keldermans,  s.  Rombout  K. 

Kemenate  212. 

Kempenich,  zweisch,  Kirche  328. 

Kennuat  35. 

Kerbet-Has  35. 

Klosteranlage  71. 

Kerbschnittmanier  79  [67],  82,  90. 

Kielbogen  215. 

Kiew  103. 

Kirchberg  a.  W.,  zweisch.  Kirche  328. 
Kilvicocharmaig,  Kirche  82. 

Klaus  von  Lahr,  Meister  in  Straßburg  314. 
Kleeblattbogen  122  [106],  135,  212,  218,  252. 
Kleeblattförmiger  Grundriß  [4,  5],  9,  60  [50],  99, 
116,  180,  185  [162],  205,  258,  262,  311,  321, 
335,  338- 

Klosteranlagen  70,  71  [60—62],  91  — 95  [78—80], 
104—110,  205—212  [187  — 193],  246  f.,  248, 
34i  f- 

Klosterbau  69—71,  91  f.,  104  f. 

Klostergewölbe  44,  119,  163,  168,  177,  193,  198, 
199,  200,  204. 

Klosterneuburg  178. 

Klosterrath  191. 

Knechtsteden  191. 

Knittelfeld,  St.  Marein  Pfarrkirche  328. 

Knorre,  s.  Krabbe. 

Knotensäulen  126,  127  [113]. 

Kobern,  Matthiaskapelle  203. 

Koblenz,  Kastorkirche  89. 


Koburg,  Veste  355. 

Komburg,  Torbau  212  [193]. 

Kölbl  s.  Benedikt  K. 

Koldenbach,  s.  Heinrich  v.  K. 

Kolin,  Bartholomäuskirche  287. 

Kolmar,  St.  Martin  316. 

Köln,  s.  Gerlach  v.  K. 

Apostelkirche  185. 

Baupläne  222. 

Befestigungen  96. 

Bettelmönchskloster  342. 

Dom,  alter  88;  2451230],  284-86  r2Ö7,  268  , 
293,  308,  326. 

Etzweilersches  Haus  379. 

Gestühl  351. 

Groß  St.  Martin  185,  186  [163]. 

Gürzenich  368  [350],  369. 

Haupthütte  226. 

Haus  am  alten  Markte  217. 

Haus  am  Wollmarkte  132  [119]. 

— in  der  Rheingasse  133. 

Maria  am  Kapitol  86,  87,  185  [162]. 
Mauritiuskirche  185. 

Nonnenkirche  der  heiligen  Cäcilia  91. 
Overstolzenhaus  217. 

Rathausturm  364. 

S.  Georg  199. 

S.  Gereon  203. 

S.  Pantaleon  91,  185. 

Tortürme  372. 

Königgrätz,  Heiligengeistkirche  321. 

Königsaal,  Zisterzienserkirche  290. 

Königsberg,  Rathaus  365. 

Stadttor  373. 

Königsgalerie  187,  238  [221],  240,  243,  262,  265, 
268,  308. 

Königslutter  141  [126],  188,  189. 

Konsole  23,  27,  36,  74  [64],  108,  111,  129,  136, 
175,  195,  240,  241,  249,  252,  277,  305,  307, 
310,  358,  384. 

Konstantinopel:  Andreaskirche  60. 

Anemasturm  111. 

Apostelkirche  19,  66,  69. 

Baptisterium  der  Sophienkirche  48,  55. 
Basilika  Konstantins  d.  Gr.  56. 
Befestigungsmauer  111. 

Blachernen  72,  111. 

Derwischtor  111. 

Erlöserkirche  des  Feldklosters  98. 
Eski-Dshuma-Moschee  35. 

Hallenhof  der  Apostelkirche  69. 

Irenenkirche  63,  100. 

Johanneskirche  im  Hebdomon  54. 
Kaiserpalast  72. 


Register. 


395 


Konstantinopel,  Kammern  des  Anemas  in. 
Kirche  d.  allerseligsten  Gottesmutter  (Fetchie- 
dschami)  99  [82]. 

Marienkirche  z.  d.  Blachernen  34. 
Marienkirche  zu  Chalkoprateion  34. 
Marmorturm  111  [93. 

Mutter-Gotteskirche  (Hagia  Theotokos)  45 
[37],  62  [53],  63,  98. 

Pantepopteskirche  98. 

Pantokratorkirche  mit  Kloster  98. 

S.  Sergius  und  Bacchus  34,  52,  53,  >4  [45], 
55,  56,  60. 

Sophienkirche  52,  35—60  [46—49;  63. 
Stadtmauer,  konstantinisch  72. 

— theodosianisch  73. 

Tekt'ur  Serai  110  [92]. 

Tor,  goldenes  72,  73  [63]. 

Turm  des  Romanus  111. 

Wasserleitung  des  Justinian  76,  77. 

— des  Valens  76,  77  [66]. 

Zisterna  Basilika  76. 

Zisterne  Bin  bir  direk  75  [65],  76. 

— kalte  76. 

— des  Modestus  76. 

— des  Theodosius  76. 

Konstanz,  Bettelmönchskloster  342. 
Korbbogenform  d.  Apsis  35. 

Kornmeß  s.  Pankraz  K. 

Korvey,  Klosterkirche  91,  137. 

Kosmatenarbeit  126,  142  [127],  350. 

Krabben,  got.  241,  242  [225],  244,  350. 

Krafft  s.  Adam  K. 

Kragstein  23,  168,  195,  208. 

Krakau.  Bettelmönchsklost.342.—  Florianitor373. 
Marienkirche  322. 

Synagoge  330. 

Tuchhalle  369. 

Universität  250,  376. 

Krankenhäuser  69,  92,  94,  218. 

Krems,  Marienkirche  319. 

Kreuz,  griechisches  43,  44  [36],  52,  62,  66—68 
[37,  58],  »00  [83],  101,  102,  104  [87], 
»05,  »43.  »57.  »96,  197,  »99.  336,  338. 
— lateinisches  80,  87,  88,  113,  115,  137, 
»48,  »54,  »75,  »96,  205,  293,  321. 
Kreuzblume  238,  240—242  226]. 

Kreuzgang  70  [61],  92,  95,  129,  205  t.  [1S7,  lSS, 
191],  210,  211,  246,  247  [232],  341,  342,  343, 
344,  346,  348. 

Kreuzgewölbe  45,  114,  118,  119  [99],  154,  163, 
164,  168,  170,  171,  173  f.,  230 
[209],  256,  257. 

— angevinische  209. 

Krina,  Kirche  108,  109  [91]. 


Krummau,  Franziskanerkirche  327. 

Schloß  358. 

Veitskirche  320. 

Krypta  29,  34,  87,  90,  91,  100,  105,  106,  114, 
115,  119,  129,  134,  138,  144,  154,  156, 
179,  »82,  187,  193,  194,  201,  206,  208, 
231,  265,  268. 

— doppelte  88. 

Ktesiphon,  Palast  76. 

Künstler  aus  der  Geistlichkeit  114,  221. 
Künstler  aus  Laienkreisen  114,  221  f. 
Künstlerbüsten  226  [207  , 227. 

Kuppelbau  42,  43  [35],  44,  45  [37],  46  [38],  47, 
48  [39],  49  [4o],  50  [4»],  5»  f-,  75.  76,  98  f- 
114,  119,  143,  144,  148,  163,  168,  177,  179, 
185,  196  f.,  209,  276,  277,  295,  337,  338. 
Kuppelkirchen  »96  f. 

Kuppelturm  182,  271  [255]. 

Kuttenberg,  Barbarakirche  287,  320. 

Brunnen  384. 

Gestühl  351. 

Himmelfahrtskirche  320. 

Münze  (Welscher  Hof)  372. 

Kyma,  lesbisches  51. 

Laach,  Klosterkirche  1231109],  1S4,  1S5  [161  . 

Vorhalle  117  [96]. 

Lacher  Larenz,  Baumeister  227. 

La  Couronne,  Zisterzienserkirche  209. 

Lady  Chapel  s.  Marienkapelle. 

Lahr  s.  Klaus  v.  Lahr. 

La  Marche  152. 

Lando  di  Pietro  302. 

Landsberg,  Doppelkapelle  202. 

Landshut,  Bauhütte  2S7,  2S9. 

Martinskirche  321  [301],  322. 

Lanfrancus  156. 

Langres,  Kathedrale  173,  174. 

Römertor  173. 

Laon,  Bischofspfalz  345. 

Kathedrale  1S7,  190,  236  [219],  23S,  245  228;, 
260  [247],  261,  262,  265,  26S,  2S3. 
Templerkirche  204. 

Kreuzgang  343. 

Lärbro,  Kirche  195. 

La  Souterraine,  Zisterzienserkirche  209. 

Laterne  98,  99  82],  103,  200  [180],  201,  316,  339 
Lau,  Kirche  195. 

Laubach  188. 

Laubengang  249  234  , 251. 

Laun,  Nikolauskirche  320. 

Laura,  Athoskloster  104. 

Laurenanlage  71  [62]. 

Lausanne,  Kathedrale  271. 
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Lebena,  S.  Maria  de  89. 

Lecce  101,  143. 

Ledöie,  Rundkirche  204. 

Lehnin,  Zisterzienserkloster  326,  341. 

Leib  der  Fiale  241. 

Leiben,  zvveisch.  Kirche  328. 

Leistenwerk  313,  335. 

Leloup,  Johann  265. 

Le  Mans  152,  174,  258,  264,  265,  268,  269,  272. 
Lena,  S-  Cristina  90. 

Leon,  Kathedrale  272  [256],  273. 

Kreuzgang  343. 

S.  Isidoro  170. 

S.  Miguel  de  Escalada  89. 

Leprosien  348. 

Lerida,  Kathedrale  176. 

Lesterps,  Abteikirche  166. 

Lettner  129,  189,  235  [218],  237,  347. 

Leyden,  Kirche  281. 

Lichfield,  Kapitelhaus  338. 

Kathedrale  239  [222],  308. 

Lichtenau,  zweisch.  Kirche  327. 

Lilienfeld,  Zisterzienserkloster  210,  341. 

Lille,  St.  Maurice  295. 

Limburg  a.  d.  Hardt,  Klosterkirche  120  [103],  141. 

— a.  d.  Lahn,  Dom  186,  187  [164],  193,  262,  283. 
Limoges,  Kathedrale  270. 

Lincoln,  Erker  377. 

Jews  House  218. 

Kathedrale  305,  306. 

Engelchor  ders.  308. 

Kapitelhaus  338,  339  [319]. 

Lindisfarne  156. 

Linköping,  Dom  195,  280,  310. 

Lippo  Memmi  362. 

Lippoldsberg  121  [104]. 

Lippstadt,  Marienkirche  188. 

Lisenen  23  [18],  24,  27,  32,  74  [64],  123  [109], 
128,  150,  212,  214,  217. 

Lisieux,  Kathedrale  264,  270. 

Gestühl  351. 

Lochstedt,  Kap.  des  Ordensschlosses  344. 
Loggienanordnung  23,  24  [19],  27,  28  [22],  36.  ! 
London,  Tempel  205. 

Westminsterabtei  279. 

Kapelle  Heinrichs  VIII.  335. 

Kapitelhaus  ders.  338. 

Stephanskapelle  des  Westminsterpalastes  333. 
Longpont,  Zisterzienserkirche  268,  286,  341. 
Lorbeerband  51. 

Lorenzo  Maitani  302. 

Lorenzo  da  Bagnomarino  369. 

Lorsch,  Torhalle  92  [78],  93,  95. 

Löwen,  Kathedrale  281. 


Löwen,  Rathaus  364. 

Tuchhalle  368. 

Luckenwalde,  zweisch.  Kirche  328. 

Lübeck,  Bürgerhäuser  381. 

Dom  189,  191,  290,  326. 

Holstentor  250  [235],  373. 

Hospital  248  [233],  347. 

Marienkirche  255,  290,  291  [272J. 
Briefkapelle  ders.  290. 

Rathaus  365. 

Schifferhaus  372. 

Lucca,  Dom  302,  349. 

Pal.  Guinigi  359  [339]. 

S.  Micchele  145. 

Ludwig,  Dombaumeister  in  Regensburg  316. 
Lugo,  Kathedrale  170. 

Lukarnen  261,  263,  270. 

Lund,  Dom  157,  193  [170],  194,  195. 
Lüneburg,  Bürgerhäuser  381. 

Nikolaikirche  290. 

Lunz,  zweisch.  Kirche  329. 

Lüttich,  Johanneskirche  86. 

Heiligenkreuzkirche  308. 

Lutz  s.  Hans  L. 

Luzarches  s.  Robert  de  L. 

Luzern,  Brunnen  384. 

Lyon,  Kathedrale  153,  268,  270. 

St.  Irenee  33. 

St  Martin  d’Ainay  165,  168. 

Maderno  179. 

Mäander  108,  109. 

Magdeburg,  Dom  281,  283  (265],  326. 
Domkreuzgang  344. 

Liebfrauenkloster  211. 

Magliaso,  Kastell  133. 

Mailand,  Apostelkirche  66. 

Basihkenreste,  altchristl.  31. 

Dom  275—278  [260,  261],  350. 

Baukommissionen  dess.  223,  276. 
Grobes  Hospital  348. 

Kastell  353. 

Palazzo  della  Ragione  362. 

Palast  des  Theodorich  75. 

S.  Anibrogio  89,  177,  178  [155]. 

S.  Babila  177. 

S.  Celso  89. 

S.  Eustorgio  177. 

S.  Lorenzo  63  [54],  64,  76,  199, 

S.  Satiro  90. 

Mainz,  Dom  181  — 185,  [158,  159],  191. 
Kreuzgang  344. 

Kapitelsaal  dess.  344. 

Kaufhaus  368. 
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Mainz,  Rheinbrücke  96. 

Maitani  s.  Lorenzo  M. 

Malaga,  Kathedrale  273. 

Malmö,  Peterskirche  280. 

Malorca  s.  Jayme  Fahre  von. 

Malta,  Katakomben  3. 

Mandelform  d.  Rippenprofils  260. 

Manfredi  s.  Andrea. 

Mannebach,  zweisch.  Kirche  328. 

Manresa,  Kollegiatkirche  297. 

Mantes,  Kollegiatkirche  260,  261,  263. 

Marburg,  Elisabethkirche  31 1 [292J,  312(293  , 321. 
Schloß  356. 
s.  Wilhelm  v.  M. 

Manager  310. 

Maria  Straßengel,  Kirche  319. 

Maribo  310. 

Marienburg  246,  247  [232],  344,  345  [324I,  355. 
Marienfeld  122  [108J. 

Marienkapelle  269,  283,  304,  308. 

Marienstatt,  Zisterzienserkirche  284. 
Marienwerder,  Dom  u.  Schloß  344. 

Marling,  zweisch.  Kirche  328. 

Marseille,  Alter  Dom  32. 

St.  Viktor  33. 

Martyrion  8. 

Maßwerk  233  1212-214],  238,  240,  243,  252,  253, 
265,  270,  285,  287,  292,  296,  298,  305,  308, 
3ii,  314,  315  [296],  316,  335,  336,  344,  350, 
365;  englisch  253  [238],  305  [286J. 
Maßwerkfenster  122,  232,  233  [212,  213],  241, 
252,  309,  324,  329,  332,  338,  339,  381  [366J,  384 
Maßwerknase  233  [214]. 

Matthäus  Raysek  287. 

Matthias  v.  Arras  226,  227,  287. 

Mauern,  zweisch.  Kirche  328. 

Maulbronn,  Herrenhaus  210. 

Klosteranlage  209—211  [igi,  192],  341. 
Klosterkirche  209. 

Refektorium  211  [192]. 

Vorhalle  135  [121]. 

Mauresmüuster  Kirche  187,  188  [165], 

Mecheln,  Kathedrale  281. 

Schöffenhaus  368. 

Tuchhalle  368. 

Megalopolis,  Philipposhalle  20. 

Meirön,  Synagoge  11. 

Meißen,  Albrechtsburg  354,  355  [335]. 

Bauhütte  224. 

Dom  324. 

Memoratorium  de  mercedibus  Comacinorum  78. 
Memoria  8. 

Meran,  Burg  landesfürstl.  356. 

Mestlin,  zweisch.  Kirche  328. 


Metallarbeiten  82. 

Mettlach,  Alter  Turm  87. 

Metz,  Hotel  St.  Livier  218. 

Kathedrale  286. 

Liebfrauenkirche  338. 

Templerkirche  204. 

Michaelskapelle  üb.  d.  Vorhallen  8S. 
Michelstadt,  Einhardsbasilika  88  [74],  89,  91. 
Michery,  Vorhalle  295. 

Mignot,  s.  Jean. 

Milet,  Isidorus  v.  56. 

Miltenberg,  Bürgerhäuser  382. 

Minden,  Dom  324. 

Miniaturmalerei  82. 

Mino,  s.  Giacomo  di  M.  d.  Pell. 

Mistra,  Klosterkirche  107,  109. 
Mithrasheiligtum  12. 

Modelle  83,  84. 

Modena  Dom  149  [133]. 

Mödling,  Kirche  319. 

Rundkapelle  201. 

Modus  Gallicus  228. 

Monasteria  69. 

Monogramm  24,  28,  72,  75,  77. 

Monreale,  Dom  148. 

Kloster  148  [132]. 

Monstranze  252. 

Monte  Cassino  91,  206,  207  [i88j. 

Montereau,  s.  Pierre  de  M. 

Montmajour  164,  203. 

Montmille  152. 

Montpazier  251. 

Montreal,  Klosterk.  295. 

Mont-Saint-Michel  156,  175,  342  [322]. 
Morienval,  Chorumgang  256  [242]. 

Morimond  208. 

Mos  gallicanus  80. 

Mosaiken  20,  21,  23,  31,  32  [26J,  33,  38,  50,  53, 
56,  59,  67  [57],  68,  74,  85,  98,  105  [88],  106, 
121,  147,  148,  302. 

Moskau,  Archangelskathedrale  103. 

Himmelfahrtskirche  103  [86]. 

Motiers  33. 

Mouzon,  Klosterkirche  268. 

Mudjeleia,  Privatgräber  6. 

Achtecksbau  50. 

Mühlhausen,  Marienkirche  324 
München,  Frauenkirche  289. 
s.  Erasmus  v.  M. 

Münchengrätz,  Zisterzienserki.  210. 

Münster,  Dom  188. 

Lambertikirche  324. 

Liebfrauenkirche  324. 

Rathaus  365. 
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Münzenberg  215. 

Münzstätten  372. 

Murau,  Totenleuchte  349. 

Murbach  i.  E.,  Klosterkirche  140. 

Myra  35,  62  [52],  63,  9S. 

Mysterientempel  12  [8]. 

Namedy,  zweisch.  Kirche  328. 

Naos  105,  106,  107,  108 
Narbonne,  Bischofsresidenz  346. 

Kathedrale  233  [215],  270,  273,  2S7. 
s.  Enrique  v.  N. 

Närs,  Kirche  195. 

Narthex  14  [9],  29,  34,  46,  56,  62,  70,  97-  99- 
102,  103,  104,  106,  108,  117. 

Naumburg,  Dom  189,  190,  194,  262. 

Navarin,  Baptisterium  48. 

Na worth  Castle  358. 

Nea  Moni  s.  Chios. 

Neapel,  Castel  nuovo  353. 

Dom  alter  38. 

S.  Gennaro  Katakomben  3,  6. 

S.  Lorenzo  274. 

Neocaesarea,  Oktogon  50. 

Netzgewölbe  233,  298,  299  [279],  304,  317,  325, 
338. 

Neuberg,  Zisterzienserkirche  320. 
Neubrandenburg,  Marienkirche  326. 

Stargarder  Tor  373. 

Neuendorf,  Kirche  329. 

Neuenheerse,  Nonnenkirche  188. 

Neuhaus,  Nikolauskap.  327.  — Schloß  358. 
Neuruppin,  Bettelmönchskirche  326. 

Neuß,  Quirinskirche  185. 

Neustadt,  zweischiffige  Kirche  327. 

Neuweiler,  Stiftskirche  187,  188. 

Nevers,  Kathedrale  St.  Cyr  152,  233  [215],  268. 

Stephanskirche  169,  170. 

Niccolö  Pisano  383. 

Nicolas  de  Bonneaventure  276. 

Niederhaslach,  Florentiuskirche  316. 

Niklas  v.  Straßburg  227. 

Nikolaus  v.  Admont  328. 

Nikosia,  S.  Sophia  278. 

Nikostratus,  Steinmetzpatron  224. 

Nimburg,  Stadtkircke  321. 

Nimes,  Arena  85. 

Nocera,  St.  Maria  Maggiore  64,  65  55]. 

Nola,  Felixbasilika  38. 

Nördlingen,  Schule  377. 

Normannische  Bogen-  und  Friesornamente  155 
[>37]- 

Norrey,  Chor  269  [254],  270. 

Northampton,  Grabkirche  205. 


Norwich,  Kathedrale  156. 

Nowgorod  103. 

Noyon,  Kathedrale  255  [240],  258  [245],  259, 
260,  261,  262,  263,  281. 

Nürnberg,  Doppelkapelle  202  [182]. 
Frauenkirche  316,  317. 

Karthause  342. 

Kornhaus  370. 

Münze  372. 

Nassauer  Haus  379  [363]. 

Rathaus  365. 

Sakramentshäuschen  der  Lorenzkirche  330 

[330]. 

Schöner  Brunnen  251  (236],  383. 
Stadtbefestigung  371  [354],  372. 

St.  Lorenz  237  [220],  289,  316,  317. 

St.  Sebald  316. 

Stadttore:  Frauen-,  Läufer-  u.  Spittlertor  372. 
Nymwegen,  Pfalzkapelle  86. 

Stephanskirche  281. 

Valkhof  95,  96,  131. 

Nyssa,  Kirche  68 

Oberwittighausen,  Kapelle  201. 

Oberwölz,  zweisch.  Spitalskirche  329. 

Ocza,  Kirche  193. 

Oeja,  Kirche  193. 

Oerebro,  St.  Nikolaus  310. 

Okulusfenster  260. 

Olite,  S.  Pedro  167;  Schloß  Karls  III.  352. 
Olmütz,  Dom  320. 

I Olympia,  Basilika  30. 

Ontaüon  s.  Juan  Gil. 

Oppenheim,  Katharinenkirche  2S4,  296,  316,  317 
[297],  34»- 

Operarii  graeci  114. 

Opus  francigenum  228. 

Opus  reticulatum  93,  133. 

Opus  romanum  80,  81. 

Opus  scoticum  162. 

Opus  spicatum  79,  133. 

Orange,  Kathedrale  164,  330. 

Orazine,  Zisterzienserkirche  209. 

Orbais  s.  Johann  v.  Or. 

Organi  s.  Filippo  degli  Or. 

Orleans,  S.  Aignan  168. 

Orleansville  Reparatusbas.  38  [32],  39. 

Orvieto,  Dom  302. 

Oskarshall,  s.  Gol. 

Osnabrück,  Dom  188. 

Johanneskirche  188. 

Katharinenkirche  324. 

Marienkirche  324. 

Ossegg,  Lesepult  210. 
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Osterburg,  Kirche  284. 

Osterlarsker,  Rundkirche  204  [185]. 

Ostia  31. 

Othem,  Kirche  195. 

Otranto,  Kathedrale  147. 

Otricoli,  Basilika  20. 

Ottmarsheim,  Kirche  86. 

Oudenarde,  Rathaus  364. 

Ourscamp,  Zisterzienserkirche  286;  Kranken- 
saal 341. 

Oviedo,  S.  Maria  de  Naranco  89  [75]. 

Oxford,  All  Souls  College  377,  378  [362]. 

Paderborn,  Bartholomäuskapelle  114,  179,  188. 

Dom  188,  324. 

Padua,  Baptisterium  68. 

Kirche  d.  Eremitani  335. 

S.  Antonio  102,  207. 

Palas  130,  212. 

Palastbau  72—76  [63,  64] , 79-80,  95,  96,  130, 
131,  248,  345  f.,  352  f.,  356,  359  f. 

Palermo,  Capella  Palatina  144  [129],  148. 

Dom  148. 

Martorana  101. 

Palestrina  Basilika  28. 

Palma,  Kathedrale  296  [276],  297. 

Casa  Lonja  370. 

Palmyra,  Basilika  20. 

Grabanlage  [5],  6. 

Pamiers,  Kathedrale  332. 

Panagia  Paragoritissa,  s.  Arta. 

Pankraz  Kornmeß  380. 

Paradies  185  [161],  117  [96]. 

Paraklissia  108. 

Parenzo,  Dom  32,  79. 

Baptisterium  dess.  48. 

Paris,  Dionysiusbasilika  80. 

Gestühl  351. 

Haus  der  Äbte  v.  Cluny  346,  347  326]. 
Jakobinerkirche  326. 

Louvre  352  [332]. 

Notre  Dame  233  [2151,  238  [221],  258  [244  , 
259,  260,  261  [248],  262,  263,  265,  268,  270, 
278,  3»5- 

Pal.  La  Tremouille  357. 

Ste  Chapelle  232  [211],  332,  336. 

St.  Denis  174,  252,  257  [243],  258,  259,  260, 
262,  264,  272,  284,  285,  314. 

St.  Germain-des-Pres  152,  259. 

St.  Martin-des-Champs  174. 

Templeranlage  204. 

Vincentiusbasilika  80. 

Parier  v.  Gmünd  Steinmetzenfamilie  226. 
Heinrich  Vater  287. 


Parier  v.  Gmünd,  Heinrich  Enkel  276,  287. 
Johann  287. 

Peter  226  207],  227,  287,  375. 

Parlier  222,  223. 

Parma,  Baptisterium  200. 

Dom  178. 

S.  Francesco  300. 

Pässe  233  [212’,  253. 

Patzau,  zweisch.  Kirche  329. 

Paulinzelle  139  124  , 141. 

Pavia,  Certosa  303,  342. 

Kastell  353. 

Palast  des  Theodorich  75. 

S.  Maria  del  Carmine  300,  303. 

S.  Micchele  178,  179  [156]. 

S.  Theodoro  179. 

Payerne  172. 

Pedro  Blay  363. 

Pedro  Compte  370. 

Pelliciajo,  s.  Giacomo  di  Mino. 

Pelplin,  Zisterzienserkirche  326. 

Pendentifs  44,  54,  57,  60,  76. 

Perigueux,  Kathedrale  196. 

S.  Front  196  [173],  197. 

Peristyl  des  römischen  Hauses  io- 
Perpendikulärstil  305,  308,  335. 

Perpignan,  Häuser  378. 

St.  Jean  322. 

Perugia,  Dom  302. 

Fonte  Maggiore  383. 

S.  Angelo  65. 

S.  Francesco  335. 

Wasserleitung  383. 

Pescia,  S.  Francesco  335. 

Peterborough,  Kathedrale  155  [136],  156. 
Pfaffenheim,  Kirche  187. 

Pfeiler,  kantoniert  264  [251],  265,  268,  311. 
Pfeilerbasiliken  121  [104],  133,  135,  138,  139, 
141,  147,  158,  176,  181,  182,  188,  189,  193. 
Pforta,  Zisterzienserk.  209,  211. 

Totenleuchte  das.  349. 

Pfosten  233,  253,  269,  286,  314. 

Piacenza,  Dom  177,  179. 

Palazzo  del  Comune  362. 

S.  Eufemia  178. 

S.  Savino  179. 

Pienza,  Dom  302. 

Pierre  de  Montereau  258,  332. 

Piesting  s.  Benedikt  Rieth. 

Pilaster,  einfach  128,  145,  163,  165,  171,  195 
jonische  93. 

korinthisierend  85,  147  [131],  200. 

Pilsen,  Barbarakap.  327. 

Stadtkirche  320. 
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Pipping,  Kirche  329. 

Pirna,  Stadtkirche  325 
Pisa,  Baptisterium  200. 

Camposanto  349  [328]. 

Dom  143  [128],  145,  146  [131],  147,  150- 
S.  Caterina  145. 

S.  Francesco  299,  335. 

S.  Frediano  145. 

S.  Micchele  in  Borgo,  Beichtstühle  351. 

S.  Paolo  a ripa  145. 

Pisano  s.  Giovanni  und  Niccolö  Pis. 

Piscinen  d.  Thermen  42. 

Pistoja,  Kathedrale  145. 

S.  Francesco  299,  335. 

Pitzunda  35,  102. 

Pläne  84,  222. 

Plenerio  383. 

Plettenberg  185. 

Poissy,  Kollegiatkirche  174,  257,  260. 

Poitiers,  Baptisterium  80,  81  [68]. 

Kathedrale  165,  198,  258,  270,  295. 

Gestühl  351. 

Notre  Dame  la  Grande  164—166  [144—146]. 
S.  Hilaire  152,  198,  199. 

S.  Radegonde  198. 

Pöllauberg,  zwisch.  Kirche  328. 

Polygonalbau  42,  44,  45,  47  f.,  199  f. 

Pons,  Kathedrale  164. 

Pontaubert,  Vorhalle  294. 

Pontigny  209,  258,  264,  274. 

Pontoise,  S.  Maclou  174. 

Portalanlage,  romanisch  123—125  [110,  111], 
126,  127  [113],  133,  135,  136,  155,  158,  160 
[141],  161,  176,  187,  188,  193,  210,  218. 
gotisch  237  [220],  238  [221],  240,  243,  254 
[239],  256,  265,  280,  305,  306  [287],  308,  309, 
310,  311,  315  [296],  319,  335,  359. 
Portallöwen  127  [113J,  141  [126,  14g,  150. 
Porto  31. 

Prachatitz  s.  Hans  v.  Pr. 

Prag:  Ägidiuskirche  320 
Alt-Neusynagoge  330. 

Brückenturm  372,  373. 

Dom  226  [207],  286  [269],  287. 
Wenzelskapelle  dess.  345. 

Emauskloster  320. 

Erker  des  Karolinums  376. 
Frohnleichnamskapelle  338. 

Jakobskirche  320. 

Junker  v.  P.  226. 

Karlsbrücke  375. 

Karlshofer  Kirche  338. 

Königsbuig  352,  355. 

Pulverturm  373. 


Prag:  Rathaus,  Altstädter  361,  365. 
Rechnungsbücher  223. 

Rundkapellen  200  [180],  201. 

Servitenkirche  i.  Slup  327,  329  [308] 

Statuen  auf  dem  Marktplatze  252. 
Stephanskirche  320. 

Teynkirche  320. 

Thomaskirche  320. 

Universitätsgebäude  376. 

Wladisla Wischer  Saal  234  [217],  355. 
s.  Werner. 

Prämonstratenseranlagen  129,  264. 

Prato,  Dom  302. 

Prenzlau,  Bettelmönchskirche  326. 

Marienkirche  325  [305],  326. 

Pronaos  98,  101. 

Prothesis  21,  27,  33,  39,  46,  50,  53,  62. 
Prüfening  140. 

Prül,  Benediktinerkirche  192. 

Puchsbaum,  s.  Hans  P. 

Puy,  Nötre  Dame  du  198. 

Pyritz,  Stadttor  373. 

Quadratur  227. 

Quedlinburg,  Wipertikrypta  91. 

Stiftskirche  120  [102]. 

Quercia,  s.  Jacopo  della  Q. 

Querhaus  10,  11  [6],  12,  21,  25—27,  29,  30,  36, 
37,  38,  152,  154,  >63,  164,  169,  180,  182,  185, 
196,  199,  208,  253,  255,  264,  275,  285,  287, 
295,  297,  302  [282],  303,  304,  310,  3>9,  326,  335! 
Verdoppelung  dess.  88,  114,  137,  138,  139, 
170,  188. 

Querschnitt,  staffelförmig  276,  277  [260]. 

Räda,  Kirche  160. 

Radfenster  s.  Fensterrose. 

Ragusa  79. 

Raimond  du  Temple  352. 

Rainaldus  145 
Rauten,  Kirche  329. 

Rast,  zweisch.  Kirche  328. 

Rathaus  249  [234]  f.,  252,  361  f. 

Rattenberg,  zweisch.  Kirche  328. 

Ratzeburg,  Dom  189,  190  [167],  191. 

Raudnitz,  Elbebrücke  375. 

Ravello,  Kathedrale  147. 

Ravenna:  Bäder  75. 

Basilika  d.  heil.  Kreuzes  66. 

— d.  Herkules  75. 

Alter  Dom  38. 

Grabkapelle  d.  Galla  Placidia  44  [36I,  45,  46 
[38],  66-68  [57,  58]. 

Grabmal  d.  Theodorich  50—52  [41,  42]. 
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Ravenna:  Palast  d.  Theodorich  73— 75  [f>4]- 
S.  Agata  31. 

S.  Andrea  de  Goti  75. 

S.  Apollinare  in  classe  23  [18],  32  [26],  7g  [67]. 
S.  Apollinare  nuovo  31  [25],  74. 

S.  Francesco  31. 

S.  Giovanni  Evangelista  31. 

S-  Giovanni  in  Fonte  31,  45,  48  [39],  4g  [40]. 
S.  Vitale  17  [12],  43  [35],  45,  4&,  52  [43],  53 
[44],  54,  60,  65,  85. 

Raysek,  s.  Matthäus. 

Refektorium  70,  71,  92,  94,  95,  105,  129,  205  f., 
326,  341. 

Regensburg:  Bettelmönchskl.  342. 

Dom  316,  318  [298],  319. 

Brunnen  in  dems.  384. 

Hüttentag  225. 

Kreuzgang  344. 

Rathaus  365. 

Rechnungsbücher  223. 

St.  Emmeram  88. 

St.  Jakob  140  [125]. 

St.  Ulrich  338. 

Reichenau-Mittelzell,  Klosterkirche  88, 92,1 14, 150. 
-Niederzell  92. 

-Oberzell  92. 

Reihungen,  gewundene  233. 

Reilerkirch,  zweisch.  Kirche  327. 

Reims,  Kathedrale  223  [205],  240  [223],  244  [227], 
264—266  [252],  272,  286. 

Musikantenhaus  378. 

Palast  d.  Erzbischofs:  Kapelle  332. 

Saal  dess.  346. 

S.  Nicaise  266. 

S.  Remy  152,  154,  258. 
s.  Gauthier  v.  R. 

Reiswerkkirchen  160. 

Reknitz,  zweisch.  Kirche  328. 

Reliquiar  252. 

Remigius  Valck  316. 

Resnowitz,  Templerkirche  205. 

Reutlingen,  Marienkirche  317. 

Reval,  Brigittinerkirche  310. 

Ribe,  Dom  194,  195. 

Riddagshausen,  Zisterzienserkirche  209  [igo]. 
Riegelwerk  382. 

Riese  d.  Fiale  241. 

Rieth  s.  Benedikt  R. 

Rieux  Merinville  203. 

Riez,  Baptisterium  48. 

Riga,  Dom  192. 

Ringsaker  1 73. 

Ringsted,  Benediktinerkirche  159. 

Riom,  Kapelle  332. 

Geschichte  der  Baukunst  II. 


] Rippengewölbe  118,  229. 

Ritterorden  221,  246. 

Robert  de  Coucy  265,  266. 

Robert  de  Luzarches  267. 

Rodez,  Kathedrale  270. 

Rodriguez  s.  Alfons  R. 

Rom:  Baptisterium,  lateran.  48. 

Basilika  8 f. 

Basilika  oder  Cella  cimiterialis  [4,  5]:  Cäcilia 
u.  Soteris  8,  9;  Sixtus  [4],  8,9;  Sympho- 
rosa  8. 

Basilika  des  Konstantin  56. 

Basilika  des  Maxentius  34. 

Flavierpalast  11  [7]. 

Grab  d.  Helena  47. 

Katakomben,  s.  Katakomben. 

Lateranbasilika  38. 

Minerva  Medica  42. 

Pantheon  85,  200. 

Pilgerhaus  69. 

Rundkirche  d.  heil.  Andreas  47. 

— d.  heil.  Petronilla  47. 

S.  Agnese  19  [15],  29. 

S.  Balbina  28. 

S.  Bibiena  29. 

S.  Clemente  22  [17],  29,  350. 

S.  Cosma  e Damiano  28,  350. 

Sta.  Costanza  64. 

S.  Lorenzo  15  [10],  17  [13],  29. 

S-  Maria  in  Cosmedin  29  [23]. 

S.  Maria  Maggiore  30  [24]. 

S.  Maria  sopra  Minerva  299. 

S.  Paolo  f.  1.  mura  16  [11],  38. 

S.  Peter  37  [31],  38,  138,  170. 

S.  Pietro  in  Vincoli  30. 

S-  Pudenziana  28. 

S.  Sabina  29. 

S.  Stefano  rotondo  65. 

S.  Symphrosa  u.  Petronilla  28. 

S.  Vicenzo  ed  Anastasio  29,  30. 

Tempel  d.  Aurelian  57. 

— d.  Venus  u.  Roma  19,  38. 

Türme  374. 

Roma,  Zisterzienserkirche  195 
Romainmotier,  Klosterkirche  172. 

Romanisch  113. 

Rombout  Keldermans  364. 

Roritzer,  Steinmetzenfamilie  226,  316. 

Konrad  316. 

— Matthäus  227,  316. 

Rosenfenster,  s.  Fensterrose. 

Rosetten  252. 

Rosheim,  Peter-  u.  Paulskirche  119  [101],  187. 

I Roskilde,  Dom  195,  279. 
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Roskilde,  Waffenhaus  d.  Bischofs  346. 

Rössel  des  Bischofs  von  Ermeland  346. 
Rössikon,  Kloster  71  [62]. 

Rostock,  Marienkirche  290. 

Nikolaikirche  290. 

Rothenburg  ob.  d.  Tauber,  Stadtbefestigung  372. 
Rouen:  Bürgerhaus  382. 

Kathedrale  224,  263,  264,  270,  272. 

Pal.  de  Justice  360  [341],  361. 

St.  Maclou  295. 

St.  Quen  270,  295. 

Ruffach,  St.  Arbogast  316. 

Ruffec,  Kirche  166. 

Rundbau  42,  44,  45,  47  b,  171. 
Rundbogenfenster  122  [105],  176. 
Rundbogenfries  123  [109],  128,  129,  132,  133, 
149,  169,  212,  214  [ 1 96] . 

Rundstabform  d.  Rippen  253,  256  [242]. 
Rundturm  23  [18],  24,  32,  53,  82,  93  [79],  94, 
116,  117,  375  [358],  376. 

Ruvo,  Kathedrale  147. 

Ruweha,  Basilika  20  [16],  35,  69. 

Türsturz  24,  25  [20]. 

Saalfeld,  Hofapotheke  217  [200]. 

Saalkirche,  einschiffig  151,  163  [143],  164,  196, 
197  [174],  198,  205,  330  f. 

Sadska,  Augustinerchorherrnkirche  338. 
Sagalassos,  Basilika  21,  37. 

Sakramentshäuschen  252,  349,  350  [330]. 
Salamanca,  Kathedrale,  alt  176;  neu  297;  Kreuz- 
gang 343. 

Salem,  s.  Georg  v.  S. 

Salerno,  Kathedrale  147. 

Salisbury,  Kathedrale  303  [283],  306—308  r288]. 
Kapitelhaus  ders.  338. 

Kreuzgang  344. 

Salona,  Basilika  37. 

Salzburg,  Franziskanerkirche  289. 

Hohensalzburg,  Fürstenzimmer  356. 
Margartenkapelle  336. 

Samothrake,  Mysterientempel  12  [8]. 

Saragossa,  Kathedrale  297. 

Säulen,  gotisch  244—246  [227—231]. 

Jonisierend  106,  200,  351. 

Korinthisch  89,  171,  200. 

Romanisch  125—128  [112  — 114]. 
Säulenbasiliken  120  [103],  121,  133,  135,  137 
[122],  138,  139  [124],  141,  171,  173, 188, 195.302. 
Säulenbündel  175,  176  [153],  229. 

Saumur,  Notre  Dame  268. 

Schaffhausen  139. 

Schaftring  135  [121],  337  [318],  343. 

Schakka,  Basilika  18  [14],  35,  36,  37. 


Schakka,  Klosteranlage  70  [61],  71. 
Scheiblingkirchen,  Rundkapelle  201. 
Schelkowitz,  Rundkapelle  201. 

Schenna  bei  Meran,  zweisch.  Kirche  327. 
Schieferdach  251. 

Schindeldach  18,  251. 

Schlagsdorf,  zweisch.  Kirche  328. 

1 Schlettstadt,  St.  Fides  187. 

St.  Georg  316. 

Schlußstein  118,  180,  229,  235,  243,  255,  258, 
270,  281,  290. 

Hängend  234  [216],  235,  331,  334  [315],  335. 
Schmuttermayer,  Hans,  Verf.  d.  Fialenbüchleins 
227. 

Schneeberg,  Wolfgangskirche  324  [304],  325. 
Schnitt,  goldener  227. 

Schöder,  zweisch.  Kirche  32g. 

Schola  12. 

Schreibstube  94. 

Schule  94,  249,  250,  376  f. 

Schussenried,  s.  Hans  Lutz. 

Schutzkuppel  200. 

Sclnväbisch-Gmünd,  Heiligkreuzkirche  287. 
Schwäbisch-Hall,  Pranger  366  [348],  367. 
Schwarzrheindorf,  126  [112],  198  [176,  177],  199, 

202. 

Schwaz,  Pfarrkirche  329,  330  [310]. 
Schwebebogen  308. 

Schweinfurt,  s.  Jakob  v.  Schw. 

Schwerin,  Dom  290. 

Schwibbogensystem  145,  149,  156. 
Schwinkendorf,  zweisch.  Kirche  328. 

Sebaste,  Kathedrale  295. 

Sedletz,  Zisterzienserkirche  290. 

Seez,  Kathedrale  270,  272. 

Segeberg  190,  191. 

Segovia,  Kathedrale  273  [257]. 

Klosterkirche  el  Parral  333. 

Kreuzgang  343. 

Templerkirche  Vera  Cruz  204. 

Seligenstadt,  Einhardsbasilika  88,  89. 

Semedria  103. 

Semur,  Vorhalle  294. 

Seniis,  Kathedrale  258,  260,  262. 

Sens,  Bischofspfalz  345. 

Kathedrale  257,  278,  279. 
s.  Wilhelm  v.  S. 

Serrabona  164. 

Sertei  34. 

Sessa,  Kathedrale  147. 

Sevilla,  Kathedrale  297  [277]. 

Siena,  Dom  301,  302  [282]. 

Fontebranda  383. 

Fonte  Gaja  383. 
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Siena,  Loggia  degli  Uffiziali  371  [353],  372. 

Pal.  Buonsignori,  Sansedoni,  Saracini,  Tolo- 
mei  359. 

Pal.  Pubblico  361  [342],  362. 

Porta  Pispina  und  Porta  Romana  374. 

S.  Domenico  299,  335. 

S.  Francesco  299,  335. 

S.  Giovanni  302. 

Sigtuna,  Peterskirche  157,  327. 

Olofskirche  199. 

Siloe,  s.  Diego  de  S. 

Silvacanne,  Zisterzienserkirche  209. 

Simon  van  Assche  368. 

Sindelfingen  140. 

Sinzing,  Kirche  185. 

Sizilien,  Katakomben  3. 

Skara,  Dom  309  [290],  310. 

Skizzenbuch  s.  Villard  de  Honnecourt 
Sko,  Klosterkirche  195. 

Skripu,  Klosterkirche  104, 

Sobieslau,  zweisch.  Kirche  328. 

Sockel,  23,  241. 

Söderköping,  Kirche  310. 

Soest,  Kapelle  203. 

Nikolaikirche  327. 

Patroklidom  188. 

St.  Peter  188. 

Wiesenkirche  233  [212,  213],  323  [303],  324. 

Sogn-Typus  161. 

Sohag,  Klosterkirche  60  [50]. 

Soissons,  Kathedrale  255  [241],  258,  261,  262, 
263,  268,  270,  290. 

St.  Leger  337. 
s.  Bernhard  v.  S. 

Solignac,  Abteikirche  196. 

Sorö,  Zisterzienserkirche  158,  195. 

Souillac,  Abteikirche  197. 

Spalato,  Saalbau  11. 

Jupitertempel  52. 

Sparrendecke  155,  159,  210. 

Speier,  Dom  119  [100],  141,  181  — 1S4  [157,  159], 
191. 

Spitzbogen  102,  134,  135,  148,  180,  1S6,  193,  197, 
208,  210,  218,  229  [208]  f.,  249,  252,  253,  257, 
274,  279,  280,  298,  300,  301,  304,  308,  310, 
311,  324,  329,  348,  349,  354  [334]. 
Spitzbogenfenster  122  [108]. 

Spoleto,  Basilika  31. 

Palast  des  Theodorich  75. 

Türme  374. 

Türsturz  24. 

Sprengwerk  117,  305. 

St.  Aignan  174. 

St.  Albans  195,  310. 


St.  Alexis  i.  d.  Laming,  zweisch.  Kirche  329. 
St.  Angelo  in  Formis  147. 

St.  Antonin,  Privathäuser,  got.  378. 

Rathaus,  roman.  218. 

St.  Benoit  sur  Loire  151  — 153  [135]. 

St.  Galgano,  Zisterzienserkloster  299,  301. 

St.  Gallen,  Abtswohnung  94,  114. 

Bauplan  93  [79],  94,  116,  129,  205,  341. 
Dormitorium  94. 

Bibliothek  94. 

Fremdenherberge  94. 

Friedhof  94. 

Klosteranlage  93  [79]. 

Klosterkirche  88,  93  [79],  94. 

Krankenhaus  94. 

Kreuzgang  94. 

Novizenhaus  94. 

Paramentenkammer  94. 

Refektorium  94. 

Sakristei  94. 

Schreibstube  94. 

Schule  94. 

Wärmstube  94. 

St.  Generoux,  Prioratskirche  151. 

St.  Germain-en-Laye,  Schloßkapelle  332. 

St.  Germano  30. 

St.  Germer  259. 

St.  Gilles,  Klosterkirche  171. 

St.  Gimignano  373,  374. 

St.  Guilhem  en  Desert  173. 

St.  Lambrecht,  Benediktinerkirche  290. 

St.  Leu  d’Esserent  258. 

St.  Lo,  Bürgerhaus  383. 

St.  Michel  d’Entraigues  203  [184]. 

St.  Paul  140. 

St.  Quentin,  Bürgerhaus  383. 

Kollegiatkirche  264,  268. 

St.  Savin  152. 

St.  Thomas  a.  d.  Kyll,  Zisterzienserinnenkirche 
210. 

St.  Viktor  274. 

Stabkirche  157,  160. 

Stadttore  249,  371  [354],  372  f.  [355,  357]. 
Stalaktitenwölbungen  143,  144  [129],  148. 
Standort,  Kirche  201. 

Stanz,  zweisch.  Kirche  329. 

Stargard,  Marienkirche  291. 

Mühlentor  373. 

Stavanger,  Dom  158,  309. 

Steenwijck,  Hendrik  van,  Maler  85. 

Stefano,  s Giovanni  di  St. 

Steinfurt,  Doppelkapelle  202. 

Steingaden,  Grabkapelle  201. 

Steinmetzzeichen  222  [204],  223. 
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Steinmetzzunft  224. 

Stendal,  Dom  326. 

Stadttore:  Tangermünder  u.  Uenglinger  372 
[355],  373- 

Sterngewölbe  233,304,305,  308,  321, 325.  338,344- 
Stethamer,  s.  Hans  Stethamer. 

Stilo  Cattolica  10t. 

Storehedinge,  Doppelkapelle  202. 

Stralsund,  Nikolaikirche  290. 

Rathaus  365. 

Straßburg:  Bettelmönchski.  342. 

Frauenhaus  370  [352],  371. 

Haupthütte  224,  226,  316. 

Kammerzellsches  Haus  380. 

Kaufhaus  368. 

Münster  125  [111],  137,  187,  188,  226,  313 
bis  316  [295,  296],  323,  326;  Kanzel  dess. 
351;  Taufstein  351  [331]. 

Münze  372. 

St.  Stephan  137. 

s.  Gerlach,  Johann  Hültz,  Niklas. 
Straßenpflasterung  252. 

Strebeapparat,  Strebesystem,  Strebewerk  45,  52, 
65,  85,  134,  180,  208,  229,  230  [209],  252, 
256,  257,  259,  260,  268,  270,  274,  280,  281, 

284,  285,  292,  294,  298,  305,  308,  339,  349, 

350  [329,  330]- 

Strebebogen  134,  180,  187,  203,  208,  210,  229, 
230  [209],  241,  253,  256,  257,  262,  268,  270,  j 

279,  287,  289,  296,  297,  307,  308,  337,  338.  ! 

Strebemauern  45,  180,  213,  338. 

Strebepfeiler  45,  106,  107  [89],  134,  163,  165, 
180,  209,  230  [209],  231,  241,  252,  253,  260, 

262,  265,  268,  278,  287,  290,  292,  293,  305, 

310,  315,  316,  324,  325,  326,  328,  329,  331 
[3  >2],  338,  355.  365- 
Strebetürme  316. 

Strengnäs,  Dom  310. 

Strohdach  251. 

Studenitza  103. 

Stumpfturm  305. 

Stützenwechsel  17,  26,  39,  81,  88,  91,  114,  119 
t»oi],  120  [102],  121,  138,  139,  145,  150,  154, 
155.  >56.  '57,  >59,  >79,  >8o,  188,  199,  279. 
Suf  Säf,  Synagoge  11. 

Surburg  188. 

Suso,  S.  Milan  de  la  Cogulla  82. 

Suwede  39,  40  [34]. 

Svalegang  160. 

Symbole  24,  28,  47,  129. 

Symphorianus,  Steinmetzpatron  224. 

Synagogen  11,  248,  330. 

Syrlin  d.  Alt.  383. 

System,  auvergnatisches  168,  169  [149],  174. 


System,  gebundenes  119  [100],  120,  134,  134, 
>55,  >74,  >75,  >76,  >79,  >8o,  184,  190,  191, 
>93,  >95,  209,  210,  229,  274,  300. 

Tablinum  d.  röm.  Hauses  10. 

Tafkha  35,  36,  37. 

Talenti  s.  Francesco  T. 

Tambour  44,  45  [37],  63,  64,  75,  90,  98,  101, 
102  (86),  106,  107  [89),  10S  [90],  109  [91  Jf  198. 
Tangermünde,  Rathaus  365  [346]. 

Stadttore  373. 

Stephanskirche  326. 

Tarascon,  Schloß  352. 

Tarragona,  Kathedrale  176. 

Kreuzgang  343. 

Taufkirche  s.  Baptisterium. 

Taufstein  350,  351  [331]. 

Temenos  13,  20  [16],  36. 

Temple  s.  Raimond  du  T. 

Templerkirchen  129,  204  [186],  205. 

Teniet  el  Kebch  33,  34. 

Terracina,  Palast  d.  Theodorich  75. 

Teutonicus  s.  Johannes. 

Thann,  Kirche  316. 

Thennenbach,  Zisterzienserkirche  209. 

Thermen  42,  198. 

Thessalonich,  Apostelkirche  99. 

Demetriuskirche  38,  39  [33]. 

Eliaskirche  99. 

Georgskirche  47. 

Sophienkirche  61  [51],  62,  63,  9S. 
Theotokoskirche  99. 

Theveste,  Basilika  33,  34. 

Zellenanbau  69,  70  [60],  71. 

Thomar,  Templerkirche  205. 

Thomas  v.  Cormont  267. 

Thorn,  Jakobskirche  326.  — Strohdächer  251. 
Thoronet,  Zisterzienserkirche  209. 

Thorsager,  Rundkirche  204. 

Timerzaguin,  Basilika  9. 

Tipasa,  Basilika  12,  20,  33,  34,  38. 

Reste  einer  siebenschiff.  Basilika  40. 

Tivoli,  Baptisterium  48. 

Madonna  della  tosse  47. 

Saalbau  11. 

Toledo,  Alcäntara-Brücke  375  (359),  376. 
Kathedrale  272,  297. 

Kreuzgang  343. 

Löwentor  373. 

S.  Juan  de  los  Reyes  332  (313!,  333. 
Tonerre,  Hospital  347. 

Tonnengewölbe  45,  114,  118,  119  I98J,  163,  164, 
165,  168  f. 

Tonziegel  18,  19. 
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Topfgewölbe  45,  46  [38],  52. 

Torbau  d.  Basilika  14  [q],  37  [31]. 

Torburg  249. 

Torcello,  Dom  33. 

Sta.  Fosca  68  [59]. 

Toro,  Kollegiatkirche  176,  177  [134]. 

Torolf  161. 

Torpe,  Stabkirche  161. 

Toul,  Kathedrale  270,  295. 

St.  Gengoulf  284. 

Toulouse,  Kathedrale  164,  270,  330. 

S.  Sernin  152,  169,  170. 

Tournay,  Beifried  364. 

Haus,  got.  380  [365],  381. 

Kathedrale  154,  185,  195,  262,  279,  281,290. 
Pont  de  Trous  375  [358],  376. 

Tournus,  S.  Philibert  168,  171. 

Tours,  Kathedrale  268,  270. 

Kloster  92. 

Namatiusbasilika  32. 

Perpetuusbasilika  32. 

St.  Martin  151,  152,  164,  169,  170,  265. 
Totenleuchten  349,  350  [329]. 

Traben,  zweischiff.  Kirche  327. 

Tralles,  Anthemios  v.  56. 

Traufziegel  18. 

Travee,  durchgehende  229,  230,  263; 

gruppierende  174. 

Trebitsch,  Benediktinerkirche  193. 

Triangulatur  227. 

Tribur,  Kaiserpfalz  95. 

Trient,  Dom  127  [113],  178,  179,  192. 

Trier,  Bischofsburg  80. 

Dom  30,  186. 

Dreikönigshaus  133,  217. 

Liebfrauenkirche  284  '266  , 311,  336,  337 
[3*8],  338,  340. 

Steinmetzzunft  224, 

Triest,  S.  Giusto  38. 

Triforium  156,  158  [139],  169,  171,  172  151], 
>73,  >75,  178,  >88,  199,  208,  230  [209],  232, 

242,  255  >40],  262,  264,  265,  268,  270,  272, 

279,  285,  286  269;,  287,  292,  298,  298,  304, 

305,  307,  308,  310,  312,  314,  335,  337,  349. 

Trinkgeld  224. 

Triumphbogen  20,  21. 

Gotische  243. 

Römische  93,  163. 

Trompen  98,  105  [88],  107,  109. 

Troyes,  Bürgerhaus  383. 

St.  Urbain  294. 

Tudela,  Kathedrale  176. 

Tudorbogen  253  [237],  305. 

Turin,  Palazzo  delle  due  Torri  80. 


Turm  23  [18],  24  [19],  27,  29  23’,  31  [25],  32, 
46,  69,  75,  84  [70],  86,  87,  88,  93  [79],  94, 
107,  114,  116,  123  [109],  130,  138,  140,  141, 

142,  145,  146  [130],  148,  >54,  >55,  >56,  >57, 

158,  160,  162,  176,  180,  182,  183,  184  [160], 
185,  187,  190,  194,  196,  199,  201  [181].  208, 

212,  218,  219  [203',  231,  236  219],  237,  238, 

246,  248,  249,  250,  252,  253,  255,  256,  260, 
261,  262,  264,  265,  270,  271, 272,  274,  280—283 
[264],  286—288  [270],  292,  294,  298,  301,  302 
[282],  304.  305,  308,  309,  311,  312,  314,  3>&, 
3 >7,  318  [298],  319,  320  300;,  322,  323,  324, 
326,  330,  33 > , 335  [3>&],  33&,  338,  347,  349- 
350  [329,  330],  353  333],  355,  335]-  35Ö  ]33&], 
357,  361  [342[,  363  [344],  365,  37>  354],  372, 
374,  381  [3&&]  • 

Turmanin  24  [19  , 35,  36. 

Turmhelm  123  [109  , 238,  261,  270,  286,  287, 
288  [270],  292,  316,  317,  319,  320  [300],  335 

[316]. 

Türsturz  24,  25  [20],  27. 

Tympanon  24,  125,  237  220],  240,  243,  265, 

3>>,  3 ' 9- 
Tyrus,  Kirche  36. 

Übergangsstil  134. 

Überlingen,  Münster  318. 

Ulm,  Baupläne  222. 

Baukommission  223. 

Fischkasten  383. 

Gestühl  351. 

Münster  276,  317,  322  302],  323. 

Rathaus  365. 

Sakramentshäuschen  350. 

Upsala,  Dom  280  [263],  310. 

Upsala-Alt,  Laurentiuskirche  157. 

Urach,  Marktbrunnen  384. 

Urnaes,  Stabkirche  160. 

Utrecht,  Kathedrale  281,  286,  290. 

Vagharschabad,  Kirche  d.  hl.  Rhipsime  102. 
Vaison,  Kathedrale  173. 

Valck  s.  Remigius  V. 

Valdedios,  S.  Salvador  89. 

Valence,  Baptisterum  68. 

Valencia,  Casa  Lonja  369  [351],  370. 
Valpolicella,  S.  Giorgio  79. 

Vang,  Stabkirche  159—161  [140—142]. 

Vasari  228. 

Väte,  Kirche  195. 

Vaux-de-Cernay,  Zisterzienserkirche  208. 
Venedig,  Cä  Doro  361. 

Dogenpalast  353,  354  [334]. 

Porta  della  Carta  dess.  354. 
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Venedig,  Museo  Correr  215. 

Pal.  Foscari  360  [340],  361. 

Pal.  Loredan  215,  216  [198]. 

S.  Giacometto  di  Rialto  32. 

S.  Giacomo  335. 

S.  Giovanni  e Paolo  300. 

S.  Marco  99—102  [83,  84],  197. 

S.  Maria  dei  Frari  300,  301  [281]. 

S.  Stefano  335. 

Venezia  s.  Bernardo  da  V. 

Vercelli  S.  Andrea  274. 

Verona,  Kastell  353. 

Palast  d.  Theodorich  75. 

S.  Anastasia  303. 

S.  Bernardino  335. 

S.  Eufemia  335. 

S.  Fermo  335. 

S.  Zeno  32,  85,  150. 

Verula,  Abteikirche  176. 

Vestibulum  206. 

Vezelay,  Abteikirche  174,  258. 

Vianden  133,  203. 

Viborg,  Dom  194. 

Vicenza  S.  Lorenzo  300. 

Vicenzo  s.  Antonio  di  V. 

Vienne,  Kathedrale  153,  270. 

Vierpass  233  [212]. 

Vierungskuppel  119,  171,  176,  194,  198,  287. 
Vierungsquadrat  115,  117,  138,  168. 
Vicrungsturm  81,  116,  138,  154,  157,  176,  177 
[154],  198  (177],  199,  205,210,  237,270,  271 
[255].  283,  295,  297,  298,  301,  302  [282],  304, 
308,  338,  339,  34»- 

Villard  de  Honnecourt  223  [205],  262. 
Villemagne  164. 

Vincennes,  Doppelkapelle  332. 

Vinci  Lionardo  da  64. 

Vitruv  12,  83,  95. 

Basilika  i.  Fanum  14. 

Vittraux,  Häuser,  got.  378. 

Vorhangbogen  253,  325,  355  [335],  376,  [360]. 

Wadstena,  Brigittinerkirche  310. 

Waghemakere  s.  Dominik  W.  u.  Hermann  de  W. 
Waisenhäuser  69. 

Walderbach,  Zisterzienserkirche  192. 
Walkenried,  Zisterzicnserkl.  210,  211. 
Walsingham  s.  Alanus  v.  W. 

Waltham,  Abteikirche  156. 

Walther  v.  Cooleland  199. 

Wandgemälde  80,  83,  98,  121,  243. 

Warburg,  Dominikanerkirche  327. 

Wärmstube  94,  205. 

Warnhem,  Zisterzienserkirche  195,  280. 


Register. 

Wartburg  214  [196]. 

Warwick  Castle  358. 

Wasserburg  i.  Bay.,  Leprosie  348. 
Wasserleitung  75—77  [65,  66],  252,  383. 
Wasserspeier  240  [223],  241,  243,  328. 
Watopädi,  Athoskloster  104. 

Weißenburg  i.  E.,  Kirche  316. 

Wells,  Kathedrale  308. 

Kapitelhaus  ders.  338. 

Weng,  Benediktinerkirche  159. 

Werden  a.  d.  Ruhr  88. 

Werner,  Meister  aus  Prag  322. 

Wernigerode,  Rathaus  367. 

Wesel,  Rathaus  364. 

St.  Willibrod  324. 

Westeräs,  Dom  310. 

Westerwig,  Augustinerkirche  159. 

Wettingen,  Klosterkirche  324. 

Wewelsberg,  zweisch.  Kirche  328. 

Whitby,  Abteikirche  306. 

Wien,  Baupläne  222. 

Bürgerhäuser  381. 

Haupthütte  224,  226,  319,  322. 

Maria  am  Gestade  335  [316]. 
Rechnungsbücher  223. 

Spinnerin  am  Kreuz  34g. 

St.  Stephan  193,  311  [291],  319  [299],  322. 
Wiener-Neustadt,  Kirche  193. 

Privathaus  218. 

Spinnerin  am  Kreuze  349. 
Zisterzienserkirche  31g. 

Wildenberg  215. 

Wilhelm  v.  Avignon  287,  375. 

Wilhelm  v.  Innsbruck  145. 

Wilhelm  v.  Marburg  316. 

Wilhelm  v.  Sens  279. 

Wilhelm  v.  Wykeham  308. 

Wilsnack,  Kirche  292. 

Wimpfen  i.  Tal,  Stiftskirche  228,  312,  313  [294]. 
Wimperge  240,  241  [224],  243,  244,  252,  265, 
287,  292  [273],  296,  316,  317  [297],  319,  320, 
332,  349- 

Winchester,  Kathedrale  156,  308. 

Windberg  141. 

Windsor,  Georgskapelle  335. 

Wiremuth,  Klosterkirche  81. 

Wisby,  Georgskirche  195,  327. 
Heiligengeistkirche  202. 

Katharinenkirche  310. 

Laurentiuskirche  199. 

Marienkirche  195,  310. 

Nikolauskirche  310. 

Stadtbefestigung  219. 

Wismar,  Bürgerhäuser  381. 


Register. 
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Wismar,  Marienkirche  290. 

Nikolaikirche  290. 

Schule,  alte  377. 

Wittingau,  zweisch.  Kirche  328. 

Wladimir,  Demetriuskirche  103. 
Wohnhäuser  77. 

romanische  131,  132  [119]. 
Worcester,  Kathedrale  156,  308. 

Kapitelhaus  ders.  338. 

Wormditten,  Kirche  326. 

Worms,  Dom  181 , 183,  184  [160],  188,  194 
Kaiserpfalz  95. 
s.  Jost  Dotzinger. 

Würfelkapitell,  s.  Kapitell. 

Würzburg,  Dom  141. 

Marienkapelle  20»,  317. 

Wykeham,  s.  Wilhelm  v. 

Xanten,  Rechnungsbücher  223. 

Viktorskirche  284,  286. 

Gestühl  ders.  351. 

York,  Kathedrale  279,  306,  308. 

Kapitelhaus  ders.  338. 

Ypern,  Tuchhalle  368. 

Zackenbogen  122,  135,  272. 

Zahnschnitt  51,  68,  93. 

Zamora,  Kathedrale  176. 

S.  Juan  334. 

S.  Pedro  334. 

Templerkirche  205. 

Zangenornament  51  [42]. 

Zara,  Baptisterium  des  Domes  48,  79. 

Dom  145. 

S.  Donato  87. 

S.  Grisogono  145. 


Zea,  Skeuothek  d.  Philo  12. 

Zellengewölbe  233,  354,  37&- 
Zeltdach  242,  320, 

Zelten,  zweisch.  Kirche  327. 

Zentralbau  9,  12,  41—46  [35 — 38],  81,  84h,  90, 
98  h,  129,  163,  185,  196  b,  231,  283,  336  b 
Zentralturm  157,  158,  237,  304. 

Zerbst,  Rathaus  367. 

Ziborium  d.  Eleucadius  79  [67]. 
Ziegeleindeckung  18,  19,  251. 

Ziegelmacher,  s.  Egmunalus. 

Ziegel  Vergoldung  19. 

Zingeln  130. 

Zinik,  Vinzentiuskirche  154. 

Zinnenbekrönung  249,  252,  298,  305,  306  [287], 
326,  353,  358,  368,  378. 

Zisternen  75  [65],  76. 

Zisterzienser  106,  129,  136,  150,  157,  158,  186, 
192,  195,  205,  207  b,  220,  221,  246,  253,  258, 
264,  274,  284,  286,  287,  289,  290,  298,  299, 
312,  319,  320,  325,  326,  341,  384. 

Zsambeck  193. 

Zunfthaus  249,  370. 

Zungenstein  135. 

Zürich,  Großmünster  178,  211. 

Haupthütte  226. 

Zütphen,  Walpurgiskirche  281. 

Zweischiffigkeit  157,  195,  211,  248,  326  b 
Zwerggalerie  103,  128,  149,  176,  181  [157],  182, 
183,  184  [160],  185,  193  [170],  194,  198  [177], 
>99.  303- 

Zwettl,  Zisterzienserkloster  210,  290,  341. 
Zwickau,  Marienkirche  317,  324. 
Zwillingsfenster  265. 

Zwinger  246. 

Zwischengeschoßanordnung  303  [284). 
Zwölfpfeilersystem  105. 


Die  Geschichte  der  Baukunst  erscheint  in  drei  Bänden: 


I.  DIE  BAUKUNST  DES  ALTERTUMS  UND  DES  ISLAM 

IM  MITTELALTER 

BEARBEITET  VON  PROFESSOR  R.  BORRMANN 

II.  DIE  BAUKUNST  DES  MITTELALTERS 

BEARBEITET  VON  PROFESSOR  DR.  J.  NEUWIRTH 

III.  DIE  BAUKUNST  DER  NEUZEIT 

BEARBEITET  VON  PROFESSOR  R.  BORRMANN 


Von  den  drei  Teilen  ist  der  erste  Anfang  dieses  Jahres  erschienen,  der  zweite 
liegt  hier  vor  und  der  dritte  ist  in  Arbeit. 


Die  Verlagsbuchhandlung 
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